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Die 
freie Hanſeſladt Bremen 
und ihr Gebiet. 


Ein Beitrag 
| jur | 
Geographie und Topographie Deutſchlands 


Dr. Franz Puchenau, 
ordentlichem Lehrer an der Bürgerſchule zu Bremen. 
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Bremen. 
C. Schünemann' s Verlag. 
1862. 
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Die vorliegende Arbeit, welche ich hiermit dem Publikum 
72 iſt zunächſt aus einem rein praktiſchen Geſichts— 
punkte entſtanden. Bei dem Unterrichte in der Geographie, 
den ich nun ſchon ſeit Jahren in den verſchiedenen Klaſſen 
der hieſigen Bürgerſchule eytheilt habe, trat mir der Mangel 
eines genügenden Hülfsmittels für die Geographie unſerer 
Umgegend oft hemmend / entgegen Beſonders war dies für 
mich und, wie ich hörte, auch für meine Collegen der Fall, 
nachdem ſeit Herausgabe meines Bremiſchen Schulatlas („Atlas 
zum Gebrauche beim erſten geographiſchen Unterrichte, ſowie 
zur Ergänzung der gewöhnlichen Schulatlanten für die Schulen 
Bremens und der Umgegend.“ Bremen. Verlag von G. 
Hunckel, 2. Auflage, 1862) der Heimathkunde ein feſter 
Platz in dem Lehrplane unſerer und verwandter Anſtalten 
eingeräumt worden war. Das einzige Werk, welches ich be— 
nutzen konnte: Heineken „die freie Hanſeſtadt Bremen und 
ihr Gebiet in topographiſcher, medieiniſcher und naturhiſtoriſcher 
Hinſicht,“ Bremen, A. D. Geisler, 1836 (2 Bde.), iſt jetzt ſchon in 
vieler Beziehung veraltet und konnte auch abgeſehen davon 
für meinen Zweck nicht völlig genügen, da es ſeinen Gegen— 
ſtand mehr vom Standpunkte des Medieiners als des Geogra— 
phen behandelt. — So kam ich nach und nach zu dem Ent— 
ſchluſſe, ſelbſt Hand an die Ausfüllung dieſer Lücke zu legen, 
obwohl dieſe Arbeit dem Felde der Wiſſenſchaft, dem ich. bis 


IV 


dahin meine Mußeſtunden zugewendet hatte, nämlich der 
Botanik, ziemlich fern lag. Es kam für mich hinzu, daß 
ich unſere Gegend auf zahlreichen botaniſchen Streifzügen 
ziemlich genau kennen und — wie es faſt ſtets der Fall iſt, 
wenn man mit der Natur ſelbſt einer weniger ſchönen Gegend 
wirklich genau bekannt wird — lieben gelernt habe. Auch 
die Stadt Bremen iſt für mich zur zweiten Heimath geworden. 
Wer die ſittlichen Momente kennt, auf denen ſich das hieſige 
Leben aufbaut, den Fleiß, die Solidität, die Redlichkeit und 
den Sinn für häusliches und Familienleben, die die Bevöl⸗ 
kerung Bremens durchdringen, wird dies begreiflich finden, 
und es ſelbſt entſchuldigen, wenn auf den hier Eingewan⸗ 
derten ſchon nach wenigen Jahren etwas von dem Stolze 
übergegangen iſt, mit dem der geborene Bremer ſeine Hei- 
math nennt. 

Durch das Zeichnen der oben erwähnten Karten war 
ich ſchon beim Beginn dieſer Arbeit einigermaßen vorbereitet, 
habe aber dann weiter alles irgend zugängliche Material mit 
redlichem Fleiße zu verarbeiten geſucht. Die folgenden Bogen 
werden hoffentlich hiervon Zeugniß ablegen. Die Quellen 
habe ich nicht überall, aber doch ſtets da angeführt, wo ihre 
Kenntniß mir von einiger Wichtigkeit ſchien. 

In Betreff des heutigen Zuſtandes unſerer Gegend ver⸗ 
danke ich den hieſigen Behörden die werthvollſten Mitthei⸗ 
lungen, namentlich den beiden Landherrnämtern, dem Kataſter⸗ 
bureau, dem Waſſerbau⸗ und dem Hochbaubureau. Zur 
Ermittelung und Feſtſtellung mancher hiſtoriſchen Verhältniſſe 
waren mir die Acten des vortrefflich geordneten hieſigen 
Staatsarchives durch die Güte des Archivars, Herrn Dr. 
Albert Heineken, zugänglich, und fand ich in dieſer Be- 
ziehung die freundlichſte Unterſtützung von Seiten des Herrn 
Dr. Ehmck, der eben jetzt mit der Herausgabe eines Bremi⸗ 
ſchen Urkundenbuches beſchäftigt iſt. Nach dem Erſcheinen 
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dieſes Werkes wird ſich freilich noch Manches in dieſen Ver⸗ 
hältniſſen mit größerer Sicherheit feſtſtellen laſſen, Manches 
vielleicht auch in einem andern Lichte erſcheinen als jetzt. Daſ⸗ 
ſelbe wäre wohl der Fall geweſen, wenn mir die reiche 
Doms bibliothek zugänglich geweſen wäre. Ich konnte aber 
die Erlaubniß zu ihrer Benutzung trotz des wiſſenſchaftlichen 
Charakters meiner Arbeit nicht erlangen. — Außerdem 
aber hatte ich mich noch mehrſeitiger freundlicher Unter⸗ 
ſtützung zu erfreuen, ohne welche meine Arbeit eine weit 
mangelhaftere Geſtalt behalten haben würde, als ſie jetzt 
hat. In dieſer Beziehung bin ich namentlich den Herren 
Senator Dr. Lampe, Dr. med. Ph. Heineken, Dr. med. 
Focke jun., Dr. med. Dreyer, Landvogt Recka, Dombau- 
meiſter Wetzel und Notar Dr. Elard Meyer zu Dank 
verpflichtet. Allen dieſen Herren, ſowie den Vorſtänden der 
oben genannten Behörden an dieſer Stelle meinen herzlichſten 
Dank zu ſagen, iſt mir darum eine ſehr angenehme Pflicht. 

Ich habe nur noch einige Worte über den Umfang hin— 
zuzufügen, den dieſe Arbeit erlangt hat. Wenn man an die 
Geographie eines Landes oder Ortes die Anforderung ſtellt, 
daß ſie die Natur und den Menſchen in ihrer gegenſeitigen 
Beziehung darſtellt, ſo hat meine Arbeit ſehr große Lücken. 
Zunächſt iſt die Flora und Fauna unſerer Stadt zu wenig 
berückſichtigt, aber, obwohl mich perſönlich dieſe Aufgabe 
ſehr angezogen hätte, bin ich doch der Meinung, daß für 
die Pflanzen unſerer Umgebung die vor einigen Jahren 
erſchienene „Flora Bremensis. Index plantarum vascularium 
circa Bremam urbem sponte crescentium.“ (Bremen 1855. 
C. Schünemann's Verlag) völlig genügend iſt, bis ſpäter 
einmal eine größere Arbeit über dieſen Gegenſtand erſcheinen 
kann, und für die Fauna fehlten mir eigene Unterſuchungen; 
es iſt alſo in dieſer Beziehung noch auf das in Heineken's 
oben angeführter Arbeit Mitgetheilte zu verweiſen. — Aber 
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auch eine Darſtellung des Menſchen wird man vielleicht ver⸗ 
miſſen. Indeſſen bedenke man, daß bei einem ſo großen 
Handelscentrum, wie Bremen iſt, die Bevölkerung von allen 
Seiten herbeiſtrömt, daß alſo von einer ausgeprägten Stammes⸗ 
einheit und Stammeseigenthümlichkeit nicht die Rede ſein 
kann, man ſich im Gegentheile noch darüber wundern muß, 
wie es einem kleinen Gemeinweſen möglich iſt, ſo viele fremde 
Elemente in ſich aufzunehmen, ohne ſeine Eigenthümlichkeit 
zu verlieren. Es iſt dies eben nur durch die ſchon oben 
erwähnten ſittlichen Grundlagen des Bremer Lebens zu er⸗ 
klären. — Was die Landbevölkerung angeht, ſo hat dieſe 
ſich allerdings von fremden Elementen reiner erhalten und 
darum ihre Stammeseigenthümlichkeit mehr gewahrt; aber 
ich kenne ſie noch nicht genau genug, um etwas wirklich 
Zuverläſſiges über ſie zu ſagen, und es widerſtrebte mir, 
mit einigen allgemeinen Redensarten die bekannten Charakter⸗ 
züge des niederſächſiſchen Volksſtammes noch einmal hervor⸗ 
zuheben. 


Auch jo iſt die Arbeit aber ſchon länger gewohnt als 
ich anfangs beabſichtigte, und nur der Hinblick auf die cultur⸗ 
hiſtoriſche und commercielle Wichtigkeit der Stadt Bremen 
wird eine ſo eingehende Betrachtung rechtfertigen. Da ein Buch 
wie das vorliegende naturgemäß kein ſehr großes Publikum 
haben kann, ſo habe ich aus Rückſicht auf den Verleger geglaubt, 
alles nicht wirklich Nothwendige auslaſſen zu müſſen. Dies iſt 
namentlich mit den Privatinſtituten, Privatgebäuden u. ſ. w. 
der Stadt Bremen ſelbſt geſchehen, über welche es im Allge- 
meinen leichter iſt, ſich auf anderem Wege Aufklärung zu 
verſchaffen. Ebenſo habe ich diejenigen Staatsinſtitute, welche 
von geringerem Einfluß auf die geographiſchen Verhältniſſe 
find, nur kurz behandelt und mich auch überall im Texte 
der größten Kürze befleißigt, freilich, wie mir jetzt ſcheinen 
will, zuweilen auf Koſten des Stiles. Ueber die oben be 
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rührten Verhältniſſe, namentlich die Geſchichte der einzelnen 
Privatinſtitute u. ſ. w. findet der Leſer theils in dem oben 


erwähnten Buche von Heineken, theils in Storck's „An— 


ſichten der freien Hanſeſtadt Bremen“ (Frankfurt a. M. 1822), 
Roller's „Verſuch einer Geſchichte der Stadt Bremen“ 
(4 Bde., Bremen 1799 —1803) wie in Mieſegaes' „Chronik 
der freien Hanſeſtadt Bremen“ (3 Bde., Bremen 1828—1833) 
leichter Aufſchluß. — Mein Streben ging hauptſächlich dahin, 
die bis jetzt noch nirgends hervorgehobenen Seiten, alſo na— 
mentlich die Verhältniſſe des Grund und Bodens, der Ge— 
wäſſer, des Deichweſens und die des Bremiſchen Landgebietes 
vollſtändiger darzuſtellen. — Die Zugabe einer eigenen Karte, 
mußte, jo ſehr erwünſcht fie mir auch geweſen fein würde, unter- 
laſſen werden, da ſie eine allzu große Preisſteigerung zur 


Folge gehabt haben würde. 


So mag denn dies kleine Buch ſich einige Freunde zu 
erwerben ſuchen, hoffentlich nicht allein in den Kreiſen der 
Lehrer und Fachmänner, ſondern auch in allgemeinern Kreiſen, 
welche Intereſſe an der Geographie des deutſchen Vaterlandes 
nehmen. 


Bremen, 7. September 1862. 


Der Verfaffer. 
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Exſter Abſchnitt. 


Der Bremiſche Staat im Allgemeinen. 


Erſtes Kapitel. 
Lage und Begrenzung des Bremiſchen Staates. 


es 
Bremen als Mitglied des deutſchen Bundes. 


Die freie und Hanſeſtadt Bremen bildet einen ſouveränen Staat, 
der als eine der vier freien Städte Mitglied des deutſchen Bundes iſt. 
Der Staat umfaßt außer der eigentlichen Stadt Bremen noch die Städte 
Vegeſack und Bremerhaven, ſo wie das Gebiet. 


8 2. 
Lage, Größe und Begrenzung. 


Die Stadt Bremen erſtreckt ſich von 26° 26° 30“ bis zu 26° 
30° 3° öftl. Länge von Ferro (8° 46,39“ bis 8° 50° 12° öftl. von 
Greenwich) und 53° 4° 15“ bis 53° 5/30“ nördl. Breite. Der höchſte 
ihrer Thürme, der der Anſchariikirche iſt von Gauß im Jahre 1823 als 
ein Eckpunkt in dem großen Triangulirungsnetz des nordweſtlichen 
Deutſchland beſonders genau beſtimmt worden. Sein Meridian liegt 
26° 28° 5%58 öſtl. von Ferro und fein Parallelkreis 53° 448 %832 
nördl. vom Aequator. — Die Stadt Vegeſack wird ziemlich halbirt von 
dem Meridian 26° 17° öftl. von Ferro (8° 37° öſtl. von Greenwich) 
und dem Parallelkreis 53° 104° nördl. Breite. — Wremen liegt, 
entfernt von dem übrigen Körper des kleinen Staates, 53“ 324° bis 
53° 333% nördl. vom Aequator und 26° 147 bis 15° öſtl. von Fente 
(8 34 bis 8° 35° öſtl. von Greenwich). — Das Gebiet der freien 
Stadt Bremen endlich erreicht in ſeiner ſüdlichen Spitze (bei Arſten) 
ziemlich genau 53° 1° 10%, in feiner nördlichen (Ritterhude gegenüber) 
53° 10° 20“ nördl. Breite und dehnt ſich von Weſten nach Oſten vom 

1 


eee 


2617 20“ (Flußbett der Weſer unterhalb Leſumbrook bis zum 26 
39° 52“ (Herrenbröke), alſo 8“ 37,29“ bis 9° 0° 1“ öſtl. von Green⸗ 
wich aus; ſeine oſtweſtliche Ausdehnung beträgt ziemlich genau 3, die nord⸗ 
ſüdliche 2 Meilen. Wäre daher die Geſtalt diejenige eines Parallelogram⸗ 
mes, ſo würde der Flächeninhalt 6 Quadratmeilen betragen; er vermindert 

ſich aber in der That durch vielfaches Zurückweichen der Grenzen auf 42 


Quadratmeilen (99742 Bremer Morgen; ſiehe die Tabelle im Anhange). | 


Bremen wird im Norden, Oſten und meiſt auch im Süden vom 


Königreich Hannover (Landdroſteien Stade und Hannover), im Weſten 


und Südweſten vom Großherzogthum Oldenburg (oder eigentlich dem 
Herzogthum Oldenburg, da nur der ganze Staat mit Einſchluß der Für⸗ 
ſtenthümer Birkenfeld und Lübeck den Titel Großherzogthum führt) be⸗ 
grenzt. Der Freiſtaat gehört nicht wie die beiden Nachbarſtaaten zum 
deutſchen Zollvereine; doch ſind nach dem Vertrage vom 26. Januar 
1856 diejenigen Gebietstheile dem Zollverein angeſchloſſen worden, 
welche auf dem rechten Ufer der Wumme und dem linken der Ochtum 
liegen. . 


x 


Zweites Kapitel. 
Vom Grund und Boden, 


§. 8; 
Das Bremer Gebiet trägt in feiner Bodenbildung den vollen Typus 


der norddeutſchen Tiefebene. Nirgends tritt anftehendes feſtes Geſtein zu 
Tage. Nur die Produkte der Diluvial- und Alluvialperioden bedecken 
den Boden. — Während das ganze Gebiet am linken Weſerufer, ſowie 


das Werderland, Blockland, Hollerland und faſt das ganze Land auf 


dem rechten Ufer der Wumme wirkliches Flachland ſind, durchzieht eine 
Dünenreihe, dem rechten Ufer der Weſer folgend, von Haſtedt an bis 
beinahe nach Grambke hin in nordöſtlicher Richtung das Land. Von 


ihr — dem letzten Ausläufer der von Verden her die Weſer beſtändig | 


geleitenden Dünen — ift ſicher der erſte Anbau des Landes ausgegangen. 
Sie verliert ſich in der Nähe von Grambke und taucht erſt bei Burgdamm 


als hohe Geeſt *) wieder auf, durch welche Lücke jetzt die Leſum, früher 


) Geeſt von güſt = dürr, trocken heißt in Norddeutſchland das höher gelegene, 
trockenere Land mit ſandigem Boden im Gegenſatz zu der Marſch, d. i. den ſpätern 


Anſchwemmungen des Meeres und der Flüſſe. Das Wort Marſch (weiter von der 


Nordſeeküſte meiſt in der Form Maſch auftretend) hängt durch das Stammwort 
Mar, Mer mit den Wörtern Meer, Moor, Moraſt zuſammen und bedeutet daher 
niedriges, feuchtes Land. 
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einer der vielen Arme der Weſer ſeinen Lauf nahm. Der Sand, aus 
dem ſie gebildet wird, iſt meiſt ein kleinkörniger, bald mehr bald weniger 
Eiſen führender, glimmerarmer Quarzſand. Erratiſche Blöcke und Feuer⸗ 
ſtein, dieſe beiden Haupterkennungszeichen des reinen Diluvialſandes 
führt er ſelten oder gar nicht; er iſt nur durch die Wirkung von Wind 
und Wellen zu den Höhen angehäuft. Wahrſcheinlich iſt indeſſen wohl, 
daß ein ſolcher Feuerſtein und erratiſche Blöcke führender Sand vielfach 
in der Tiefe liegt. 

Das eigentliche Flachland des Bremer Gebietes iſt aber nicht durch— 
aus in dem Sinne Marſchland, wie man dies Wort meiſt mit dem Ne⸗ 
benbegriffe eines ſehr fruchtbaren Landes, deſſen Ackerkrume aus fettem 
Thonboden gebildet iſt, auffaßt. Vielmehr hat das Hollerland meiſt ſan⸗ 
digen Boden, unter dem ſehr weit verbreitet der gefürchtete Ur vorkommt, 
d. i. Raſeneiſenſtein, der durch ſeine Undurchdringlichkeit für die Wurzeln 
den Gewächſen ſehr nachtheilig wird und, wenn er beim Umarbeiten des 
Bodens heraufgeſchafft wird, den Boden für Jahre hinaus und jedenfalls 
ſo lange, bis er verwittert iſt, verdirbt. Natürlich iſt der Sand in dieſer 
Niederung häufig kein reiner weißer Sand, ſondern Moorſand, indem er 
mit Reſten von Pflanzen angefüllt iſt, die bei der Feuchtigkeit des Bo⸗ 
dens einer Vermoderung ausgeſetzt und nur in der oberſten Schicht, wenn 
Luft, Sonnenlicht und Regen ungehindert auf dieſe einwirken konnte, 
wirklich zerſtört wurden. — Weiter hinab, in den Niederungen des Block— 
und Werderlandes, liegt der Sand immer erſt in größerer Tiefe unter 
einer Schicht von Klei und Moor. Der Sandboden ſenkt ſich nämlich 
etwa vom breiten Wege gegen Weſten zu fortwährend, und erreicht ſeine 
größte Tiefe in den Feldmarken Niederblockland und Wummenſied, ſteigt 
dann nach der Düne von Grambke zu in die Höhe, um weſtlich von der⸗ 
ſelben abermals zu ſinken. Durchſchnittlich wird man annehmen können, 
daß man ihn in den Feldmarken Niederblockland und Wummenſiede in 
einer Tiefe von 12 — 18 erreicht. Die „Moorſchicht“, welche ihn über⸗ 
lagert und welche bei den Bohrungen im Jahre 1857 überall in einer 
Mächtigkeit von 2 — 15, ja an einer Stelle von 17 nachgewieſen wurde, 
iſt das Produkt eines Wieſenmoores (in wiſſenſchaftlichen Werken auch 
Grünlandsmoor, infraaquatiſches Moor genannt). Schwimmende Raſen⸗ 
und Schilfdecken (hauptſächlich von Schwadengras, Glyceria fluitans und 
Schilf oder Reith, Phragmites communis gebildet) vermiſcht mit den 
Reiten verſchiedener anderer Sumpfpflanzen und namentlich dichter Al 
genmaſſen haben unter Waſſer eine Zerſetzung erlitten und dieſe ſchwarz⸗ 
braun gefärbten Maſſen hinterlaſſen. Von einem Hochmoore (ſupra⸗ 
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aquatifches Moor), deſſen Verſtändniß uns zuerſt durch Griſebach's 
verdienſtvolle Forſchungen über die Emsmoore aufgeſchloſſen iſt, und das 
auf der Anſiedelung des Torfmooſes (Sphagnum), vorzüglich aber auf dem 
Wachsthum der beiden Heidearten: der Dopheide oder Glockenheide 
(Erica Tetralix) und der gemeinen Heide (Calluna vulgaris) beruht, iſt 
dieſe Bildung alſo total verſchieden. Sie ſchließt ſich vielmehr den Moo⸗ 
ren des ungariſchen Flachlandes weit näher an, ohne indeſſen wie dieſe 
ein zum Brennen brauchbares Produkt zu liefern, was ſchon durch den 
zu großen Aſchengehalt verhindert wird. 

Die oberſte Schicht der weiten Fläche des Block- und Werderlan⸗ 
des beſteht faſt überall aus Klei, einem fetten Thonboden, der als Nie⸗ 
derſchlag der unter dem täglichen Einfluſſe von Fluth und Ebbe hin⸗ und 
herwogenden Gewäſſer entſtand. Er enthält nur wenig feine Sandtheile 
und unterſcheidet ſich gerade hierdurch von dem weit ſandreichern und we⸗ 
niger bindenden Lehm. — Nur an ganz einzelnen Stellen in der Nähe 
der kleinen Wumme wird der Klei vertreten von dem Dwaa oder Divoo, 
einem ſchweren, zähen und ſehr unfruchtbaren Thone, der feine außer⸗ 
ordentlich bindende Kraft dem faſt völligen Mangel des Quarzſandes 
verdankt. Die Kleiſchicht iſt überwiegend häufig 1 — 2“ mächtig, ſteigt 
aber local auch höher, ja an einer Stelle der Feldmark Waſſerhorſt 

auf 1 1/4 

In dem Gebiete am linken Weſerufer find bis jetzt von Seiten des 
Staates durchaus keine Bohrungen vorgenommen worden; auch über 
derartige Ermittelungen von Seiten einzelner Privaten ſind mir nur fol⸗ 
gende dürftige Angaben bekannt geworden. In der Gemarkung Arſten 
fanden ſich bei mehreren Nachgrabungen 6 bis 7 Fuß gelber Lehm, dann 
blauer Dwaa und hierauf Sand. In Habenhauſen liegt an den meiſten 
Stellen zu oberſt eine 3 — 4“ mächtige Lehmſchicht, dann Moor und 
endlich Sand. 

Uebrigens iſt zu bemerken, daß im Allgemeinen der ſüdliche Theil 
der Landherrſchaft am linken Weſerufer, nämlich das Obervieland und 
die Feldmark Woltmershauſen Lehmboden, der nördliche aber Kleigrund 
beſitzt. ! 

Der größte Theil des Gebietes, nämlich 48893 Morgen wird als 
Wieſe und Weideland benutzt; 36403 Morgen als Aecker, Wechſelland 
(d. h. abwechſelnd zum Feldbau und als Weide; ſolches Land wird 
häufig auch Treſchland genannt, offenbar verdorben aus dem Worte 
Treiſch oder Trieſch), 636 find mit em 509 mit Heide oder Moor 
bedeckt. 
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Beim Ackerbau in unſerer Gegend iſt das Syſtem des Kulens wie 
es in den Seemarſchen geübt wird, nämlich des Ausgrabens und Her 
aufbringens der tiefer gelegenen fruchtbaren Erdſchichten, nicht Sitte. 
Daher ſind auch keine Beobachtungen über das Vorkommen von dem 
ſehr unfruchtbaren „Knick“ gemacht worden. Dies iſt eine äußerſt un⸗ 
fruchtbare, äußerlich entweder dem Klei, oder dem Dwaa völlig gleiche 
Erdart, die ihre Unfruchtbarkeit, wie Profeſſor Wicke in Göttingen kürz⸗ 
lich nachgewieſen hat, der Anweſenheit von faurer fi chwefelſaurer Thon⸗ 
erde verdankt. 

Durch keine Bohrung iſt bis jetzt der Sal durchſunken, ſo daß 
wir über die Beſchaffenheit des Geſteines, dem er aufgelagert iſt, in gänz⸗ 
licher Ungewißheit ſind. 

Vegeſack liegt zum Theil auf der hohen Geeſt, zum Theil an dem ziem- 
lich ſteilen Abfall derſelben nach der Weſer zu, ohne daß hier ein Marſch— 
vorland zwiſchen Sand und Fluß vorhanden wäre. Der Boden iſt leh— 
miger Sand, nach der Aue zu aber liegt Marſch- und Lehmboden. 

Der Boden von Bremerhaven endlich iſt allein von Schlick, dem 
Abſatze des Weſerſtromes, gebildet. Die Fluthen deſſelben ſind zur Ebbe— 
zeit außerordentlich trübe und von ſchmutzig grauer Farbe. In den Vor⸗ 
häfen von Bremerhaven beläuft ſich der Schlickfall jährlich auf die un- 
geheure Menge von 16 Fuß und macht daher häufige und ſorgfältige 
Spülungen nothwendig. Nach meinen mikroskopiſchen Unterſuchungen 
beſteht dieſer Schlick vorzugsweiſe aus amorphem Thonmulm, zahlreichen 
kleinen Sandkörnchen (der gröbere Sand wird meiſt ſchon weiter ober— 
halb abgelagert) und verhältnißmäßig wenig organiſchen Reſten. Ueber⸗ 
raſchend iſt namentlich die Armuth an noch lebenden Diatomeen (kieſel— 
ſchaligen mikroskopiſchen Pflanzen), welche den Schlick ſo vieler andern 

Häfen z. B. von Wismar nach Ehrenberg's, von Emden nach Preſtel's 
Unterſuchungen hauptſächlich zuſammenſetzen. Die große Menge der aus 
dem Oberlande herbeigeführten Thon- und Sandtheile erklärt dies nur 
zum Theil; wenn man natürlich auch in ruhigen Buchten (wie in Wis— 
mar) oder an den Mündungen kleiner Flüſſe (wie in Emden) ein Ueber⸗ 
wiegen des organiſchen Lebens erwarten darf. 

Ein eigentliches Hochmoor mit Torfbildung beſitzt das Bremer 
Gebiet nur in feiner äußerſten nord⸗öſtlichen Ecke bei den Dörfern Beren- 
moor und Timmersloh. Dort endigt eine kleine, aus dem Hannoverſchen 
von Heidberg herüberſtreichende Dünenreihe, hinter der, nach der Han— 
noverſchen Grenze zu und dieſelbe überſchreitend, ein wirkliches Hochmoor 
ſich befindet. Die übrigen auf dem rechten Ufer der Wumme gelegenen 
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Ländereien ſind in der Nähe von Borgfeld und Lilienthal ſandig, weiter 
hinauf aber von einem moorigen Boden gebildet, der zum Theil nach der 
oben ſchon erwähnten Art der Wieſenmoore entſtanden, zum Theil aber 
auch aus dem Waſſer der Wumme, die weiter hinauf in der Nähe der 
Hannoverſchen Orte Rotenburg und Ottersberg wirkliche Hochmoore 3 
fließt, niedergeſchlagen iſt. 


In Beziehung auf die Höhenverhältniſſe im Bremiſchen Staate 
bleibt noch ſehr viel zu ermitteln. Genaue Nivellements exiſtiren faſt 
nur in der Stadt Bremen und in einzelnen Theilen des Gebietes, wo ſie 
behufs ſpecieller Aufnahmen, z. B. Entwäſſerungen u. ſ. w. vorgenommen 
ſind. Die Höhenangaben werden ſtets auf den Nullpunkt des Pegels an 
der großen Weſerbrücke bezogen; dieſer liegt nach den ſorgfältigſten Be⸗ 
ſtimmungen 5,60 Fuß über dem Harburger Pegel und 17 über dem ge⸗ 
wöhnlichen Ebbeſtand bei Bremerhaven. — Ich führe nun zunächſt die 
Höhen einer Reihe von charakteriſtiſchen Punkten in der Stadt an. Hier 
ſind die Höhen vielfach an vorſpringenden Gebäuden, Eckhäuſern u. ſ. w. 
durch einen horizontalen ſchwarzen Strich angegeben, deſſen oberer 
Rand in derjenigen Höhe liegt, welche die beigeſchriebene Ziffer angiebt: 
Die hier mitgetheilten Ziffern ſind aber nicht die an den Gebäuden auf⸗ 
getragenen; es ſchien mir vielmehr zweckmäßiger, überall hie Höhe des 

Straßenrückens anzugeben. ‚in 


A. Altſtadt. 2 


Vor dem Zuchthauſe 2873“ vor der Stadtwaage 18, 103“ 
Stephanithorswache 21° 11“ Faulenſtraße 18° 11%— 207 
Adamspforte 22° 44°— 25° 23° Schwanenſtraße 20° 14“ 
Doventhor (zwiſchen den Wachen) Abbenthorsſtraße!8!3 4/24 7 


17 555% Schützen wallſtraße 1973-2117 
vor dem Mannhaus 30,43% Hutfilterſtraße 20° 5°— 237 1 
Nordſeite der Stephanikirche 32“ Anſchariithorſtraße!973“(— 23710 
Oſtſeite „ 1 27, Wall zwiſchen Doven- und Anſcha⸗ 
Wichelnburg 16° 3° 0 atithor, höchſte Höhe 31° 
Geeren 2044" —-171,34* Wall zwiſchen Doven- und Stepha⸗ 
Fangthurm 13 — 17 nithor, höchſte Höhe 26,9“ 


Langenſtraße zwiſchen 16° 10“ und Wall zwiſchen Anſcharii- und Heer⸗ 
19710“ ſchwankend denthor, höchſte Höhe 3172 
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Wall zwiſchen Heerdenthor und Bi⸗ 
ſchofsnadel, höchſte Höhe 33° 4* 
Wall vor der Biſchofsnadel 27'104“ 
Wall zwiſchen Biſchofsnadel und 
Oſterthor, höchſte Höhe 417115 
Wall vor der Oſterthorsſtraße 3476“ 
Anſchariikirchhof vor d. Erholung 23° 
Obernſtraße 27° 17 — 2984 
Martinikirche 16° 7“ 
Sögeſtraße 17 41°— 27° 3“ 
Heerdenthor 15° 4“ 
Eingang des Schulhofes 2163“ 
Catharinenſtraße 1978 3“(— 257107 
L. Fr. Kirchhof 27° 6“ 
vor der alten Börſe 25° 6“ 
Mitte des Marktes 22° 35“ 
vor dem Schütting 187 
vor dem Dom 32° 
vor dem Stadthaus 30“ 9“ 
Domsheide 284“ — 337 0“ 


vor der Hauptſchule 327 


Oſterthorsſtraße 3009“ — 3279“ 

Anfang der Wachtſtraße 18° 94“ 

Kreuzung der Wachtſtraße und Mar⸗ 
tiniſtraße 18° | 

Anfang d. großen Weſerbrücke? 32“ 

Mitte der großen Weſerbrücke 27“ 

vor der katholiſchen Kirche 17“ 

Domshof 22° 15. — 29“ 6“ 

Ecke der Violen⸗ und Sandſtraße 
251011% 

Buchtſtraße 238“ — 32° 8“ 

Tiefer beim Eingang in den * a 
ſchuppen 1976“ 

Tiefer beim Stavendamm 19: 9 

Stavendamm (Anfang) 15° 2“ 

Ecke der Garten⸗ und rg 
16,2% 

Königsſtraße 16°- 2.20 4 

der neue Deich am alten Wall 23° 


B. UMeuſtadt. 
Am Deich vor der kurzen Straße 17 4 
n e icäſhenſtraße 147114 
” 77 " „ Allee 14° 1 


„ z Hohenthorsſtraße 12 9 
„ „ „ dem Sandweg 1490 88 
bi „ beim Theermagazin 15° 92% 3 
Grünenfrage bei der Brautftraße. 2. 22 een. 18 5 2 
6 „ „J Kreuzung mit der Allee 142110 
ö 5 5 „ Hohenthorsſtraße 10“ 7% 
Weſterſtraße bei . Brautſtraße Br Lean TRIER. 
| „ „ „Kreuzung mit der Allee 120 % er 
n „ „ „ Hohenthorsſtraße 12. 3“ 
Ä 4 9 —11. 7“ 
große Johannisſtraße, ſüd⸗öſtliches Ende... 13, 6“ 
® u Kreuzung mit der Kirchenſtraße. 10“ 11“ 


u 6 me 


große Johannisſtraße, r mit der gr. Krankenſtraße 10 — 
„ „ kleinen Allee. 97 65 


1 ” ” 


„ „ Hohenthorsſtraße 12° 2. 
Ofterftraße bei der Brautſtraße Jeu ue. 15% A l 
„ „ „ Peer 18 n 
„ „Vereinigung mit der Johannisſtraße, 14 —“ 
das Buntethor MED. BRATEN 0X ran 17° 10% 
das BO . EI 14 nb. 
am Neuſtadtswall bei der Kirchenſtraß en „ l 
1 4 vor der Caſerne . e 10838 
x 8 beim Hohenthoreet eng 
5 x Vereinigung mit der gr. Sortillienſtraße 8° 6“ 
b Kreuzung mit der Grünenftraße. ... 100 5% 
Theerhof, Ecke der Herrlichkeit. AR er 


Straßenrücken vor der kleinen Weſerbrücke 21° —* 
übrigens liegt die Straße 18° 9*— 19° hoch, vor dem 
Arbeitshaus 22° und an der andern Seite 20°. 


Herrlichkeit, 


Werderſtraße am EingannnAdgggnnndnddsss 17 
hält ſich zwiſchen 17° 11“ u. 187 2* 05 
(z. B. an der Deetjenſtraße 18°) 17 
Tragbalken der Drehbrücke. . . 20“ 5 * 


C. Vorſtadt. 


Sandweg 17— 18 
Muggenburg 10 — 177 
Gröpelinger Deich 12 — 167 
Baumſtraße 11— 127 
Stephanithorsſteinweg 157 


Platz vor dem Stephanithore 143“ 


Haferkamp 7° 

Vereinigung von Düſternſtraße und 
Doventhors altem Steinweg 6“7 
51— 7 6“ 

Doventhors alter Steinweg 7 — 13° 

Michaeliskirchhof 1259“ — 13 

Olbersſtraße 11° 

vor dem Doventhor 15° 5“ 

Düſternſtraße 6° 3! — 11° 

Spritzenſchlauchthurm 11° 11% 


Wandrahm 10° 6“ 

Ansgariithor 197 5“ | 

Bornſtraße 10° 4%— 13° 7* 

Georgſtraße 15°— 9° 1“ (fallend 
nach dem Bahnhofe) 

große Weideſtraße 7° 6“— 9° 

Platz vor Hillmann's Hotel 13° 6* 

Heerdenthor 15° 4“ 

Bahnhofsſtraße 13° 4“ — 8 

Heerdenthorsſteinweg 117767 10* 

Lindenſtraße 9° 10“ 

Vereinigung von Brake und Schil⸗ 
lerſtraße 9° 9“ 

Weſtende des Richtweges 117 10˙ 

Schillerſtraße 9° 5“— 10.7“ 


oe: 


Grüner Weg und Löningſtraße 12° 

625“ 4“ 

an der Viehweide 557“ — 4“ 3“ 

Rembertiſtraße 113“ —3 11“ 

vor dem Pröven 7“ 

an der Rembertikirche 9° 10“ — 10° 

Fedelhören 1176“ — 5 

Häfen 9° 2“ — 5“ 11“ 

Platz vor dem Biſchofsthore 127 

Kohlhökerſtraße 13° 7“ — 11’ 4“ 

Steinthor 9°. 

Oſterthor beim Detentionshaus 
257 10“D 

Anfang des Oſterthorsſteinwegs 

20° 7“, Ende 9° 


Mozartſtraße 21° 35 

Bleicherſtraße 20° 5*— 169“ 
Steinthorsſteinweg 817“ — 103° 
Platz vor dem Bahnhofe 8° 6“ 


Lerchenſtraße 877“ 


Dobbenſtraße vor der Bernhard u 
Louiſenſtraße 10° 6“ 

Dobbenſtraße vor der Kreftingſtraße 
8573“ 

Dobbenſtraße vor dem Häfen 7 33 

Dobbenſtraße vor dem Fedelhören 
5 104* 

Dobbenſtraße an der Rembertiſtraße 
410 | 

Körnerwall 8° 9° 


Das Bremer Gebiet liegt meiſtens fo tief, daß es bei der jetzigen 


Höhe des Flußbettes ohne den Schutz der Deiche ſchon bei gewöhnlichen 
Waſſerſtänden fortwährend unter Waſſer liegen würde, ja daß fehr be— 
deutende Strecken deſſelben ſogar tiefer liegen als der Nullpunkt des 
Brückenpegels. Ich führe zur Beſtätigung dieſer Angaben Folgendes an: 

Es liegen: die Chauſſee von Horn bis zum Breitenwege im Mittel 
1° 3“ über dem Nullpunkt, das Land im Südoſten derſelben 4“ über, 
das Land im Südweſten 6“ unter 0, der Breiteweg 13“ unter 0; das 
Land ſüdöſtlich und nordweſtlich deſſelben 1“ unter 0; die Berkſtraße 
(durchſchnittlich) 3“ über 0; das Land längs derſelben von 4“ über 
bis 175“ unter 0; der Achterdiek 0“ 3“ bis 4, 3“ über 0; das 
darangrenzende Land in der Rockwinkeler und Vahrer Feldmark von 0511“ 
unter bis 3° 6* über 0. — Die Flächen des Blocklandes liegen meiſt 
44 — 54‘ unter 0, während die höchſten Grundſtücke erſt 1“ unter 0 erreichen. 

Auch folgende Angaben über die Höhenlage der Schienenoberkante 
der Eiſenbahn werden wohl nicht ohne Intereſſe ſein, wenn ſie auch 
nicht direkt die Höhe des umliegenden Landes darſtellen. Es iſt für ſie zu 
bemerken, daß die Oberkante 0,45, über der Unterkante der Schiene liegt. 

Die Oberkanten der Schienen liegen: 

auf dem Bahnhof Sebaldsbrück 13,5 Fuß über Null 


beim Uebergange der Chauſſee am Eiſenbahnpavillon ..... 891. 
beim Uebergange an der Schleifmühle 8.7 
auf dem Bahnhof Bremen een 24 ö ee 10% 
enen e e ee eee e . ih 9,3˙ 


bei Oslebshauſenn. asia, d aan de 
auf dem Bahnhof Burg⸗Leſu nnn 13,3“ 
Halteſtelle St. Magnus .. „86 % N. 
n us. . ILS „ 11% n 
(Quaimauer daſelbſt Jenes „ eee 5,20 


In der Landherrſchaft am linken Weſerufer ſind noch weniger 
Punkte in Bezug auf ihr Niveau mit Siche geit ermittelt worden. Ich 
kann folgende anführen: 


Flügelmauer des oberländiſchen Hafens . Agen 
Vorkopf desncpaſens . . . , RE Se 17, 
Sockel der Kirche zu Rablinghauſen 16e 
Nordöſtliche Schwelle des Müllerhauſes zur Haſenbürener | 
r r ei 7,53 


Brücke über die Ochtum (f. g. Köhlersbrücke) Fahrbahn 5,67 
Chauſſee vor der Brücke Nr. 1 beim Wahrthurm 
Fahrbahn der Brücke 


Drittes Kapitel. 
Die Gewäſſer des Bremiſchen Staates. 
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Die Weſer. f 

Die Weſer iſt nicht allein die Pulsader des Bremififen $ Lebens 

und Verkehrs und damit auch die Hauptquelle der Wohlhabenheit, ſon⸗ 
dern geradezu die Grundbedingung für die Exiſtenz einer größern Stadt 
in dieſer Gegend. Sie erfordert daher ein etwas längeres Verweilen. 
Man pflegt zu ſagen, daß die Weſer aus der Vereinigung von 
Werra und Fulda bei der Stadt Münden entſtände. Dies iſt aber nicht 
völlig richtig. Die größere Länge des Laufes und die größere Geſchwin⸗ 
digkeit bezeichnen die Werra als den Hauptfluß, der die freilich waſſer⸗ 
reichere Fulda aufnimmt. Dies erkannten auch ſchon die alten Germanen, 
indem ſie beide Flüſſe durch den Namen Wiſurraha bezeichneten, woraus 
dann durch Abkürzung einerſeits der Name Weſer (Visurgis), andererſeits 
Wirraha oder Werra entſtand. Das Wort Weſer iſt vielleicht erſt durch 
den Einfluß der lateiniſchen Sprache in unſeren Gegenden herrſchend 
geworden, denn noch im Mittelalter wird der Fluß auch hier häufig 
Wirraha genannt, ſo daß es eine Zeitlang den Anſchein hat, als ob 
dieſe Bezeichnung für die ganze Länge des Fluſſes herrſchend werden 


u eee 


ſollte ). — Nachdem die Weſer an der Grenze ihres oberen und mitt⸗ 
leren Laufes noch namentlich die Diemel aufgenommen hat, tritt ſie bei 
Verden durch die Aufnahme der Aller in den Unterlauf, der uns hier 
allein näher intereſſirt. 

Die Geſtalt des Flußbettes iſt ſicher erſt ſeit der regelmäßigen Ein⸗ 
deichung der tiefer gelegenen Ländereien unverändert und zwar fo, ge 
blieben, wie wir fie heute kennen. Wir ſehen hier ab von der — gen: 
logiſch fo gut wie völlig ſicher nachgewieſenen — Thatſache, daß die 
Weſer früher nicht durch die Portaweſtphalica in die norddeutſche Tief⸗ 
ebene eingetreten, ſondern dem Längenthale zwiſchen Weſerkette und 
Teutoburger Wald folgend durch das Bette der heutigen Ems in die 
Nordſee gefloſſen iſt; wir verzichten auch auf die Verfolgung der wohl 
ſicher früher beſtandenen Dreitheilung der Weſermündung, vermöge 
deren das Waſſer theilweiſe durch die Jade, theilweiſe durch die jetzige 
Mündung der Weſer, theilweiſe aber auch durch die Oſte nach der heutigen 
Elbmündung abfloß und beſchränken uns auf die mit Wahrſcheinlichkeit 
nach zu weiſenden Flußbetten innerhalb des Bremer Gebietes. Als ſolche 
haben wir beſonders zu nennen: die Ne den Kuhgraben und die 
Ochtum. 
Die Gethe **) (in einer Urkunde von 1226 Geta, 1349 Ghethe ge⸗ 
nannt) verließ dieſſeits Haſtedt das jetzige Weſerbette, floß durch die 
Wiſch, wo noch das vertiefte Flußbett und zwei in die Länge gezogene 
Tümpel ihre Stelle andeuten und erreichte vor Schwachhauſen die jetzige 
Chauſſee. Dieſe läuft eine ganze Strecke weit in dem alten Gethe— 
bette fort und liegt darum tiefer als das angrenzende Land. Nahe beim 
Rhiensberg kreuzt die Gethe die Straße und läuft dann links von ihr 
fort, bis ſie ſich in Horn mit dem Waſſerlauf vereinigt, der von Vahr 
herkommt und als kleine Wumme in nordweſtlicher Richtung weiterführt, 


) In der Stiftungsurkunde des Bremer Bisthums, die durch Adam von 
Bremen mitgetheilt worden, aber vielleicht apokryph iſt, ſteht für Weſer Wirraha, 
in der Stiftungsurkunde des Kloſters Bursfeld (11. Jahrhundert) wird ſie Wirra 
genannt; in einer Urkunde von 1328 heißt ſie Wiſere. Uebrigens enthält auch 
ſchon die Stiftungsurkunde des Bisthums Verden 786, ſ. Lappenberg, hamb. Ur⸗ 
kundenbuch pag. 3, die Bezeichnung Wirraha, eine zwiſchen 795 und 800 fallende 
Urkunde (ibid. pag. 7) Wessera und eine Urkunde von 1018 (ibid. pag. 73) 
Wesura ; auch Weszer, Wessere, Wesser, Wysera, Wesher u. f. w. findet ſich 
(fiehe das Hoyger Urkundenbuch). 


*Das Wort Gete ere 275 im enen einen n auf 
der 198 r 5 
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um ſich bei Dammſiel mit der großen Wumme zu vereinigen. Noch zu 
Heimich des Löwen Zeit ſoll die Gethe ſo waſſerreich geweſen ſein, daß 
ſie ein Belagerungsheer, welches gegen Bremen rückte, aufgehalten hat. 
— Es verdient vielleicht noch hervorgehoben zu werden, daß man das 
Wort Geta zuweilen durch Geeſte überſetzen zu müſſen geglaubt hat 6.B 
Mieſegaes, Chronik I., pag. 192); dies iſt aber völlig irrig und tät 
ſich auch mit den andern Angaben durchaus nicht reimen. 
Der zweite alte Flußarm, der die Richtung des jetzigen Rufkriige 
hatte, war von geringerer Bedeutung. Er verließ die Weſer oberhalb 
der Oſterthorsvorſtadt, umfloß ſie in der Richtung des im Jahre 1861 
canaliſirten Dobbens und wandte ſich dann nach NNO. Vermuthlich iſt 
dieſer Arm nur bei Winterfluthen oder ſonſtigen hohen Waſſerſtänden 
von Waſſer durchſtrömt geweſen; für ſeine Exiſtenz ſprechen aber ſowohl 
die Niveauverhältniſſe des Landes, als die tiefe Rinne, welche der nun 
zugeſchüttete Dobben bildete und alte Grundriſſe der Stadt, die in dieſer 
Richtung langgedehnte Waſſerzüge darſtellen, ohne daß noch eine be 
ſtändige Verbindung zwiſchen Weſer und Kuhgraben durch den Dobben 
hergeſtellt iſt. — Als im Jahre 1288 der Kuhgraben oder alte Torf⸗ 
canal angelegt und ſpäter (1621) durch den Graben zwiſchen dem Siel 
und der Schleifmühle, den ſ. g. Dobben vervollſtändigt wurde, um die 
Zufuhr des Torfes aus den Mooren an der Hamme und Wumme zu er⸗ 
leichtern, vertiefte und erweiterte man den ſchon vorhandenen Waſſerweg, 
ſo daß nun nicht nur bei ungewöhnlich hohen, ſondern auch bei nor⸗ 
malen Waſſerſtänden nach Oeffnung des Sieles am Eiſenradsdeiche ein 
ſtetiger Strom dieſe Richtung verfolgte und ſo die Schifffahrt ermöglichte; 
ſicher aber grub man dieſe Canäle nicht vollſtändig neu. — Für ihre 
uralte Exiſtenz ſpricht endlich auch noch der bekannte Umſtand, daß ein 
eigener Thurm, der Steinthurm (Steentorn) mit einer Zugbrücke ſchon 
frühzeitig den Uebergang über dieſen Graben vertheidigte. 

Die Ochtum endlich iſt wohl auch nur ein älterer Arm der Weſer. 
Sie entſpringt kaum anderhalb Meilen ſüdlich von Dreie, nähert ſich bei 
dieſem Orte der Weſer ſehr, bildet dort Ausbreitungen, die in keinem 
Verhältniſſe zu ihrer jetzigen Waſſermenge ſtehen und fließt dann, faſt 
beſtändig parallel der Weſer, bis ſie ſich bei Alteneſch, nachdem beide 
Flüſſe ſich einander zu gebogen haben, mit ihr vereinigt. Ganz ähnliche 
Verhältniſſe kehren bei der Ollen wieder, die im Stedinger Lande parallel 
der heutigen Weſer fließt, und deren Namen wohl ſchon auf einen alten 
Weſerarm hindeutet. 

Die Weſer berührt zuerſt das Bremer Gebiet bei Arſten mit ziem⸗ 


a u 
lich nördlicher Richtung, krümmt ſich dann aber bei Haſtedt ſcharf nach 
Weſten, fließt in vorwiegend nordweſtlicher Richtung durch die Stadt bis 
nach Gröpelingen. Unterhalb dieſes Dorfes bildet ſie dann abermals 
eine faſt halbkreisförmige Biegung, die ſogenannte lange Bucht, welche 
die Hauplurſache iſt, daß die Fluthwelle ſich gewöhnlich bei Lankenau 
verläuft und nicht die Stadt erreicht. Nach längerem weſtlichen Lauf 
krümmt ſich der Fluß wieder bei der mutterloſen Kirche in nördliche Rich: 
tung, die er erſt bei Vegeſack wieder mit der nordweſtlichen vertauſcht. — 
Die Geſammtlänge dieſer Strecke beträgt: 
vom untern Ende der Korbinſel bis zur großen 


„„ q 1580 Ruthen 
von der Weſerbrücke bis zur mutterlofen Kirche... 2950 „ 
von der mutterloſen Kirche bis an die Einmündung 

des Vegeſacker Hafens. 11 


insgeſammt 5655 Ruthen 

oder 90480 Brem. Fuß. 

Die Breite iſt natürlich je nach dem Waſſerſtande und der loealen 

Ausbreitungen des Fluſſes ſehr verſchieden. Nur über die Breite des 

Fahrwaſſers zwiſchen den Schlengen oder Ufermauern läßt ſich Beſtimm⸗ 
tes angeben; ſie beträgt: 


aan der Hannoverſchen Grenze bei Haſteddeee 384 —“ 
oberhalb der Eisbrecher vor der Stadt .......... 512° —“ 
in der Stadt Bremen: g 
hei der Fähre an der Schlachte 780° —“ 
eiiies Eisengießerei! 432° —“ 
// a a . 400° —“ 
J le % ea... 448° —“ 
bei der Leſum⸗Mün dung * 
| Die Länge der großen Weſerbrücke in Bremen 
%% ⁰˙• Ww 465“ 6“ 
Be Ber kleinen Weſerb rücken 194°. 5% 


(ich bemerke hierbei zugleich, daß die Unterkante der Balken der großen 
Weſerbrücke an der Wachtſtraße und der Herrlichkeit 20°, am Mitteljoch 
23° 4* über Null, die Mitte der Fahrbahn an den beiden Enden 23° 2“, 
in der Mitte 27° über Null liegt ). 

) Es wird wohl nicht ohne Intereſſe fein zu erfahren, daß die Weſerbrücke ſchon vor 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts vorhanden war; ſie wird zuerſt im Jahre 
1244 in einer Urkunde des Kloſters Hude erwähnt. Dann enthält die Treſekammer 


„ 


Der Flächeninhalt der ganzen Weſer innerhalb des Bremiſchen 
Gebietes beträgt 1857 bis 1858 Morgen, der des Fahrwaſſers bis zu 
den Schlengen aber nur 1215 Morgen; hierzu kommt noch die kleine 
Weſer mit 58 Morgen und verſchiedene abgeſchnittene Wien mit 
134 bis 135 Morgen. 


Der Fall der Weſer innerhalb des Bremer Gebietes wird am beiten 
durch eine Zuſammenſtellung der Pegelniveaus verdeutlicht werden; es 
liegt nämlich der Nullpunkt des Pegels . 


bei Diet a. n 5% Te 

oberhalb Habenhauſen ... 4° 8“ über 

am Eiſenradsdeiche 1° 1½% über 7 i 
bei den Theerhäuſern .... — “ 6“ unter dem Nullpunkte des Pe⸗ 
bei Woltmershauſen — 115 unter /gels an der großen Weſer⸗ 
bei Lanken aan 1° 7,05 unter! brücke. 

bei Haſenbürenn 3% [unter 

bei der mutterloſen Kirche. 4° 8“ unter 

bei Benefit iu. e 7,55 unter) 


Wie die Weſer aber auf der einen Seite eine Quelle von frif Herr etbeh 
und Wohlhabenheit, ſo iſt ſie auf der anderen auch eine beſtändige Urſache 
von Sorgen und Gefahren für Bremen. Ihr Bett hat ſich von Jahrhun⸗ 
dert zu Jahrhundert ſtetig erhöht und ſcheint gerade in unſerer Zeit hierin 
ſehr raſch fortzuſchreiten. Immer ungleichmäßiger wird das Zuſtrömen 
der Gewäſſer aus den oberen Stromgebieten. Waſſerſtände unter 0, die 
ſonſt nur als Seltenheit und für kurze Zeit eintraten, dauern jetzt im 
Sommer oft Wochen, ja Monate lang, und dafür erreichen die Winter⸗ 
fluthen eine früher unerhörte Höhe. Hiervon trägt ſicher die zunehmende 
Entwaldung des Flußgebietes und auch die vielfache Cultivirung und 
Drainirung ausgedehnter Landſtrecken die Schuld. Noch mehr iſt an 
dem Wachſen dieſer Gefahr die unaufhörliche Erhöhung des Vorlandes 


eine Urkunde, die zwar ohne Jahresangabe, aber doch jedenfalls in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhun derts zu ſetzen iſt, welche 102 Ortſchaften, faſt alle auf dem 
linken Ufer der Weſer aufzählt, welche die Brücke zu unterhalten verpflichtet waren. 
Lange Zeit hindurch beſaßen die Grafen von Hoya, in deren Gebiet viele dieſer 
Ortſchaften lagen, den Brückenzoll; ſpäter hatte der Erzbiſchof die eine Hälfte, die 
andere war in verſchiedenen Zwölfteln an einzelne Bremer Familien verliehen, ſo 
z. B. an die Familie von Gröpelingen. 


*) Nach den Nivellements der Eiſenbahningenieure liegt er nur 7, unter 
dem Bremer Pegel. 
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der Deiche Schuld, auf welchem ſich doch die Winterfluthen ausbreiten 
müſſen. Es iſt bekannt, daß auch bei Abweſenheit von Deichen derſelbe 
Umſtand eintritt, daß die Flußufer und die unmittelbar an dieſelben an⸗ 
ſtoßenden Stücke ſtets höher liegen, als die entferntern Strecken. Hier⸗ 
gegen iſt nun ſelbſt mit den ausgedehnteſten Baggerungen keine Abhülfe 
zu ſchaffen. — 

Höher und höher haben die ſchützenden Deiche aufgeführt werden 
müſſen — ſchon die älteſte Bremiſche Deichordnung vom Jahre 1449 
ſpricht von derſelben Gefahr, indem ſie §. XV. ſagt: „angeſehen dat 
Water von Jahren to Jahren averheriger wird“ — und es iſt zweifel⸗ 
haft, ob es noch lange möglich ſein wird, die tief gelegenen Ländereien 
auf dieſe Weiſe zu ſchützen. Dies iſt aber nur die allgemeine Gefahr für 
die Tiefländer an der untern Weſer; für Bremen ſpeciell liegt noch eine 
weit drohendere Gefahr vor. Sie beſteht in dem ſehr ungleich weiten 
Profile, welches der Strom bei den höchſten Fluthen beſitzt. An vielen 
Stellen treten die Deiche weit aus einander und laſſen ein ausgedehntes 
Vorland frei, auf dem die tobenden Gewäſſer ſich ausbreiten und dadurch 
viel von ihrer Gefährlichkeit verlieren können; ſo bei Oslebshauſen, 
Mittelsbüren u. ſ. w. In der Stadt Bremen dagegen wird der Strom 
durch die dicht an ihn herantretenden Stadttheile bis auf etwas über 400° 
eingeengt *) und wenn hierzu auch noch die Breite der kleinen Weſer zu 
rechnen iſt, durch welche diejenige Menge Waſſer, welche den Werder 
überſchwemmt hat, theilweiſe ihren Abfluß findet, ſo genügt doch dieſe 
Weite durchaus nicht, um der Waſſermaſſe einen genügenden Abfluß zu 
gewähren. Es tritt daher innerhalb der Stadt eine bedeutende Auf⸗ 
ſtauung, ein von den Technikern ſogenannter Staurücken ein. Nachfol⸗ 
gende kleine Tabelle wird dies Verhältniß beſonders erläutern; ſie ent- 
hält in der erſten Reihe die dem Waſſerſtande von 10% in der zweiten 

die dem Maſſerſtande von 197 an der großen Weſerbrücke entſprechenden 
Niveaus: ! 
| Die Weſer ſteigt gleichzeitig am Pegel 


——A V le auf , 9 15, 0 
h e e eee 
beim Eiſenradsd eicher N „ g 189 9“ 
bei der großen Weſer brücke... %% 10,5. 19. 


) Beim Bau der neuen Ufermauer an der Tiefer fand man mehrere alte 
Mauern, welche beweiſen, daß hier ſchon früher Vorſchiebungen der Mauer gegen 
den Fluß ſtattgefunden haben. 


bei den Theahäufern 2.2.2... „ 940% 1708 
„ Woltmershauſe nnn „ 9“ 8516“ 50% 
Paankennu en K. aint ue „ 5 157% 
„ Haſenbür en „ „ 71 m 1354027 
„ der mutterloſen Kirche 67% 9% 41, .- 15 


Bei 18° Waſſerhöhe beträgt der Fal des Waſſers vom Eintritt in 
das Bremer Gebiet bis zur mutterloſen Kirche 17° 7“, davon 8 3“ ober⸗ 
halb, 9° 4“ unterhalb der Stadt. Die Aufſtauung in der Stadt bei 
18° Waſſerſtand beträgt 2° 4“, für jeden weiteren Fuß 5“ mehr; bei 
19° Waſſerhöhe beläuft ſich der Ueberſchuß der Waſſermaſſe, welche 
oberhalb der Stadt aufgeſtaut wird, auf 36820 Cubikfuß. 

Innerhalb der Stadt hat man die Gefahr der Ueberſchwemmung 
durch beſtändige Aufhöhung der Ufermauern ziemlich beſeitigt und ebenſo 
die Deichſtrecke auf dem rechten Ufer gleich oberhalb der Stadt durch die 
Anlage des ſogenannten Oſterdeiches (1861) völlig geſichert. Aber 
wenn man auch davon abſieht, daß die Erhöhung ihre Schranke findet, 
ſo folgt doch leicht, daß die Gefahr ſich dadurch auf die oberhalb der 
Stadt gelegenen Deichſtrecken häuft, eine Gefahr, die namentlich in dem 
Falle, wenn bei Eisgang das Eis ſich nahe unterhalb der Stadt ſetzt, 
zu unüberſehbarem Unglück führen kann. Man hat zur Verminderung 
dieſer Gefahr die verſchiedenſten Vorſchläge gemacht, namentlich an eine 
theilweiſe Ableitung der Weſer entweder um die Neuſtadt herum, oder 
durch das Bette der Ochtum, oder an einen ſogenannten Ueberfall über 
den Weſerdeich bei Achim gedacht, aber alle dieſe Mittel würden Millionen 
erfordern und nur mit der äußerſten Anſpannung aller Kräfte des kleinen 
Staates ausführbar ſein. - 

Bei 18° Waſſerſtand hat die Weſer zwiſchen den beiden Brücken 

ein Geſammtprofil von 14520 QOJ-Fuß und eine Geſchwindigkeit von 
circa 7,3“, ſo daß die dann abfließende Waſſermaſſe ſich auf nahezu 
113190 Cubikfuß in der Secunde berechnet; bei 12° Pegelhöhe 
paſſiren dagegen ca. 44050 Cubikfuß mit einer Geſchwindigkeit von 
4° 0,3“. Bei 1“ Waſſerſtand iſt die Stromgeſchwindigkeit nur noch 
4-2. 
Von Bremen bis Vegeſack hat die Weſer bei mittlerem Wafferftande 
ein Gefälle von ca. 67. Es iſt dieſes Gefälle indeſſen ſehr variabel, weil 
der Fluß bei Vegeſack der Fluth und Ebbe unterworfen iſt. Aus dieſem 
Grunde kann man auch kaum mit einiger Sicherheit auf kleinere Strecken 
ein beſtimmtes Gefälle angeben. 

Die Fluthhöhe der Weſer bei Bremerhaven beträgt durchſchnittlich 


AR e 
109°, bei dem Leuchtthurm auf dem Hohenwege nach den preußiſchen An⸗ 
gaben 10“ nach Ronzelen's Schrift über den Bau dieſes Thurmes 127, 
die Dauer der Fluth dort 6 Stunden 48 Minuten, hier 6 Stunden 
26 Minuten. Die gewöhnliche Fluth (d. i. der Aufſtau des Fluß⸗ 
waſſers, nicht etwa das Hereindringen des Seewaſſers) reicht bis ober- 
halb Vegeſack, nämlich bis zum Dorfe Lankenau, und es beträgt der 
mittlere Fluthwechſel bei Brake 7“, Elsfleth 57 und bei Vegeſack etwas 

mehr als 3° 6“; die Dauer der Fluth iſt bei Vegeſack noch 3 Stunden, 
indem das Waſſer während 3 Stunden wächſt und während 9 Stun⸗ 
den fällt. t 

Ueber den Einfluß der Fluth auf den Waſſerſtand bei Bremen habe 
ich Monate lang täglich mehrere Male Beobachtungen angeſtellt und 
durch dieſelben Folgendes ermittelt. Bei gewöhnlichen Fluthen und öſt⸗ 
lichen Winden iſt der Einfluß der Fluth gleich Null; ſie verläuft dann 
bei Lankenau; nur bei den allerniedrigſten Stromwaſſerſtänden iſt unter 
dieſen Umſtänden eine ganz geringe Aufſtauung bei der Stadt bemerklich. 
Anders aber geſtaltet ſich die Sache in der Zeit der Springfluthen und 
bei herrſchenden Weſtwinden. Dann ſteigt das Waſſer ſelbſt bei Waſſer⸗ 
ſtänden von 2—3“ über Null bemerklich, jo z. B. bei dem Sturme in 
der Nacht vom 14. auf den 15. November 1861 am andern Morgen 
um faſt 137, ferner bei dem ſchwächeren Sturme, der in der Woche dar- 
auf (19. zum 20. November) ſtattfand, um reichlich 5“, obwohl der 
Waſſerſtand über 2° betrug. — Die Dauer der Fluth bei Bremen zu 
ermitteln, iſt bei der Seltenheit ihres Eintretens und der Mangelhaftig⸗ 
keit der Beobachtungsapparate bis jetzt noch nicht möglich geweſen. 

Die Hafenzeit“) von Bremerhaven iſt nach den engliſchen, unter 
Whewells Leitung angeſtellten Beobachtungen 1 Uhr 45 Minuten. Die 
preußiſche Karte der Weſermündung giebt hierfür 1 Uhr 5 Minuten an 
(vielleicht nach früheren Angaben des Bureau des longitudes?); dies iſt 
aber durchaus nicht richtig. Nach den langjährigen Beobachtungen 
des Barſemeiſters Hindrichſon iſt ſie im Gegentheil eher noch etwas ſpäter, 
vielleicht 1 Uhr 55 Minuten zu ſetzen. Daſſelbe iſt der Fall mit den 
Angaben jener Karte über die Hafenzeit von Wangeroge (11 U. 15 M.) 
und die des Leuchtthurms auf dem Hohenwege (12 U. 4 M.), für welche 
weit genauer 12 Uhr und 12 Uhr 50 Minuten zu ſetzen wäre. — Die 
Fluth erreicht Brake 1 Stunde 15 Minuten, Elsfleth 1 Stunde denen 


71 d. i. diejenige Stunde, wann die im großen Ocean entſtandene Flutbwwelle, 
welche die Erde umkreiſ't, den betreffenden Hafen erreicht. ö 
8 > 2 
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Vegeſack ungefähr 2 Stunden 30 Minuten ſpäter als Bremerhaven, wo⸗ 
nach alſo die Hafenzeiten dieſer Städte 3 Uhr, 3 Uhr 35 Minuten und 
ungefähr 4 Uhr 15 Minuten ſein würden. — Die Hafenzeit von Bremen 
hat bis jetzt noch nicht ermittelt werden können. 

Das Waſſer der Weſer iſt bei niedrigen Waſſerſtänden meiſt klar 
und nur ſchwach gelblich gefärbt, bei hohen Niveaus dagegen durch eine 
große Menge mitgeführten Lehms und vegetabiliſcher Stoffe trübe und 
ſchmutzig gelb. Es hinterläßt dann nach Ueberſchwemmungen einen 
fruchtbaren Thonſchlamm, weshalb man ſein Uebertreten auf die Außen⸗ 
deichsländereien ſehr gern ſieht; der auf dem Boden des Flußbettes 
fortgeführte Sand iſt ſehr unfruchtbar. — Dies gilt indeſſen nur von 
der Stromſtrecke bis in die Gegend von Vegeſack. Etwa von Brake an 
wird das Waſſer brackiſch und ſetzt nun in dem breiteren Bette unter 
dem Einfluſſe von Fluth und Ebbe langſam hin- und herwogend ſeinen 
Thon, vermiſcht mit den fortgeführten Pflanzenreſten und zahlreichen ab⸗ 
geſtorbenen mikroskopiſchen Organismen als „grauen Schlick“ ab. Da⸗ 
her rührt denn auch die häßliche graue Farbe, welche die Weſer bei 
Bremerhaven beſonders zur Ebbezeit hat, während bei der Fluth ſchon 
viel mehr die reinere Färbung des Seewaſſers vorherrſcht.“ 

Die Breite der Weſer innerhalb des Bremer Gebietes iſt (wie ſchon 
oben erwähnt) je nach der größeren oder geringeren Ausbreitung, die ihr 
das Bette verſtattet, ſehr verſchieden. Ihr Fahrwaſſer iſt aber in neuerer 
Zeit (unter Verwerfung der früher angewandten Parallelwerke) durch 
ſenkrecht auf die Stromrichtung geſtellte Flechtwerke, ſogenannte Schlengen, 
auf eine normale Breite gebracht worden. Zwiſchen dieſen Schlengen 
lagert das zum ruhigen Verweilen genöthigte Waſſer den Sand ab, und 
zugleich wird das Fahrwaſſer ſelbſt durch die größere Schnelligkeit des 
Stromes vertieft. Unaufhörliche Baggerungen ſorgen außerdem für 
feine Inſtandhaltung. — Die wichtigſte Veränderung hat aber das 
Weſerbette durch die in der Mitte der fünfziger Jahre ausgeführte totale 
Umänderung der Stromſtrecke zwiſchen der mutterloſen Kirche und Vege⸗ 
ſack erhalten. Hier war früher der Strom vollſtändig verwildert; das 
Fahrwaſſer lief in die Mündung der Ochtum auf die linke (Oldenburgi⸗ 
ſche) Seite und von dort in mannigfachen Windungen von ſehr verſchie⸗ 
dener Tiefe nach Vegeſack. Nach dem Vertrage mit Oldenburg vom 
4. Januar 1854 iſt dies nun ganz anders geworden. Das neue, von 
der Stadt Bremen hergeſtellte Fahrwaſſer bleibt von der mutterloſen Kirche 
an beſtändig auf der Bremiſchen (rechten) Seite des Stromes und folgt 
als ein breiter canalartiger Arm, die ſogenannte Bürener Weſer, dem Laufe 
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des Deiches. Die alte Verbindung zwiſchen Weſer und Ochtum iſt bis 
auf einen ganz ſchmalen Kanal für Ruder- und Fährböte durch Schleng⸗ 

werke verſchloſſen, das ehemalige Fahrwaſſer der Verſandung überlaſſen 
und dient hauptſächlich noch zur Abführung des Winterhochwaſſers. 


Alle die bedeutenden Mittel aber, welche die freie Stadt Bremen 
auf ihren wichtigſten Strom verwendet, bieten nur eine palliative Ab⸗ 
hülfe und weder eine völlige Sicherung vor den Gefahren deſſelben, noch 
eine Sicherſtellung ſeiner Fahrbarkeit. Dieſe Reſultate ſind nur von 
einer ſyſtematiſchen Fürſorge für den ganzen Stromlauf, namentlich von 
der Bepflanzung der oberhalb Bremens gelegenen Dünen und der Ver⸗ 
beſſerung und Vertiefung des Unterlaufes der Weſer zwiſchen Vegeſack 
und Bremerhaven zu erwarten. Hier iſt beſonders die ganz verwilderte 
Stelle zwiſchen Rönnebeck und Farge, von deren Herſtellung ſich viel 
Gutes erwarten läßt, weil dort hauptſächlich die Stärke der auf- und 
abſtrömenden Fluthwelle ſich bricht. 

Ich theile nun zum Schluſſe dieſer Betrachtung noch einige Zu⸗ 
ſammenſtellungen über verſchiedene Verhältniſſe der Weſer mit, nämlich 
über den Waſſerſtand bei Bremen, eine Tabelle über Waſſerſtand und 
Fluthintervall bei Vegeſack und eine Ueberſicht über die Zeit, während 
welcher der Fluß in den letzten Jahren zugefroren war. 


Die Weſer war in den nachfolgenden Jahren zugefroren: 


1847 20. December bis 1848 18. Februar. 54 Tage 
1848 26. December „ 1849 18. Januar 23 
1849 29. November „ 1849 19. December . . 20 „ 
1850 9. Januar „ 1850 6. Februar 28 „ 
1853 22. Januar „ 10. Februar 19: „ 
1853 14. December „ 1854 31. Januar 48 „ 
1855 13. December „ 1856 25. Januar ir 
1856 13. December „ 23. December . 10 „ 
1858 5. Januar „ 16. Januar 11 
1859 17. December „ 26. December. 9 „ 
1860 31. December „ 1861 31. Januar „ 
9. Januar 7. Februar.. 20 „ 


Das Aufbrechen des Eiſes erfolgt meiſt erſt bei Waſſerſtänden von 
6 bis 10° und darüber. | 
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Mlaſſerſtand der VMeſer bei Geeflemünde-Bremerhapen“) 


1861. 
1 1 Mittlere Mittlere Mittlerer 
Monat. Höchſte Fluth. Niedrigſte bbe. Iluthhöhe. Gbbehöhe. Fluthwechſel. 
o am 26. am 30. **) g 
18% — 1“ 20“ 33 ee an en LE oe 
A am 5. am 26. 
iv — 1° 10“ 11“ 6“ 150 0 8 
R u, am 9. am 27. 
15° 9 —1' 5“ 1 „„ 
——A am 27. am 7. 
N h 15’ 5“ 81 9 11 9 0 4 11‘ 5“ 
e am 26. am 11.12. u. 18. . 
d 13° 4“ — 04“ 12“ 2“ 0“ 10“ 11“ 4“ 
1 am 29. am 12. 
13° 10“ — 0’ 6° 8 n 
r am 9. am 13. u. 23. 
13° 2. — 0 6“ 12“ 37 0° 8“ 11’ 7 
„„ am 9. u. 24. am 8. u, 12. 
15˙ 0° 0“ 12 2% Nene 
September am 5. am 2. u. 9. 
15˙ 0⁵ 0“ 11“ 11“ 1 39 10° 8 
3 am 6. am 20. ö 
13, 5“ — 1“ 3“ 12. 3% 0, 2 „ 5“ 
November am 15. am 18. u. 25. - 
144“ — 4 17 60 e 
December am 15. am 5. u. 7. 
15° 10“ . 4 11’ 2“ 0‘ 7“ 10° 7" 
Jahresmittel .. 75 » — — 11° 10%, 0‘ 9a 11‘ 2%, 
§. 5. 


Die Wumme. 


Die Wumme (im Hannoverſchen meiſt Wümme genannt; auch in 
älteren Urkunden kommt meiſt Wimmena oder Wymmena vor, ſo z. B. 
in der Stiftungsurkunde des Bisthums Bremen von 788 [Lappenberg, 
Urkundenbuch] Wiemena; in einer Urkunde von 1124 [ibid. pag. 128] 
dagegen auch Wemno) iſt der bedeutendſte Nebeufluß, den die Weſer unter⸗ 
halb der Allermündung von ihrer rechten Seite her empfängt ***). 

Sie entſpringt ziemlich genau ſüdlich von Harburg und fließt in 
vorwiegend weſtlicher Richtung, bis ſie, in viele Arme und Gräben ge⸗ 


„) Nach hannoverſchen Beobachtungen, daher in hannoverſchem Maaße. 

*) Vom 7. bis 25. d. M. konnte die Ebbe wegen Eiſes nicht beobachtet werden. 
) Nach der Wümme war der Wummegau (pagus Wimodi oder Wigmodi) 
genannt, der in den älteſten Urkunden ſo häufig vorkommt; er umfaßte alles Ge⸗ 
biet zwiſchen Wumme (Leſum), Weſer, Geeſte, Mehe und Oſte. 


theilt, das Bremer Gebiet öſtlich von Oberneuland erreicht. Dann zu⸗ 
erſt meiſt nordweſtlich fließend, ſpäter aber wieder rein weſtlich ſich wen⸗ 
dend, erreicht fie nach zahlreichen, oft halbkreisförmigen Windungen die 
Weſer bei Vegeſack in einer Entfernung von etwas über 11 Meilen von 
ihrer Quelle. Sie fließt mehrere Male durch außerordentlich flach gele⸗ 
genes Land, ſo daß ſie ſich in zahlreiche Arme und Gräben ſpaltet. Sicher 
ſtand ſie wohl früher an dieſen Stellen mit einem der vielen Arme der 
Weſer in Verbindung; dieſer Arm verließ den Hauptfluß bei Achim und 
trat in die Niederung ein, welche zwiſchen Tenöver und Fiſcherhude liegt, 
und jetzt von dem Oyter Moore eingenommen wird. — In der unterſten 
Strecke ihres Laufes führt der Fluß jetzt gewöhnlich den Namen Leſum, 
indeſſen iſt dieſe Bezeichnung ihm erſt ſpäter übertragen “) und auch noch 
jetzt weiß man kaum, von wo an dieſer Name gilt; bald wendet man 
die Bezeichnung von der Vereinigung der Wumme mit der Hamme, bald 
nur auf die Strecke unterhalb der Brücke von Burg an. 

Der Leſumpegel zu Burg liegt 6,22 höher als der Bremer Brücken⸗ 
pegel und 1,33‘ höher als der Vegeſacker Pegel; der Pegel am Siel bei 
Bavendamm (Wummenſiede) 0,697 höher, der Pegel zu Kuhſiel 0,3“ tiefer, 
der Pegel an der Brücke zu Borgfeld 1,75‘ höher als der Burger Pegel. 
Das Gefälle der Wumme (refp. Leſum) von Borgfeld bis Vegeſack beträgt 
bei mittlerem Waſſerſtande circa 3% von Burg bis Vegeſack eirea 1% 
Es tritt hier indeſſen die Veränderung durch Fluth und Ebbe ebenſo 
wie bei der Weſer ein, ja die Fluth reicht bis Borgfeld und höher hinauf, 
ſobald dieſelbe nur einigermaßen ſtark aufläuft. Noch bedeutender iſt 
aber die Einwirkung der Fluthwelle auf die von Norden her kommende 
und bei Ritterhude in die Wumme fallende Hamme, da dieſe gerade in 
der Stromrichtung einmündet und ein ſehr geringes Gefälle hat. Für 
ihren lebhaften Schiffsverkehr iſt denn auch der Einfluß von Fluth und 
Ebbe entſcheidend, und bietet ſie je nach den Gezeiten und dem Winde 
ein Bild völliger Ruhe oder regſten Lebens dar. — Die Dauer der Fluth 
iſt bei Burg ebenſo wie bei Vegeſack 3 Stunden, bei Borgfeld iſt ſie ſehr 
unbeſtimmt. | 

Das Flußbett der Wumme⸗Leſum ift in den letzten Jahren zufolge 
eines Vertrages mit Hannover vom 30. März 1858 durch ſenkrecht zur 
Stromrichtung geſtellte Schlengwerke auf eine beſtimmte Breite gebracht 
worden, die bei Burg 16 Ruthen (2567) beträgt und ſich bis in die 

*) Urſprünglich führte nur der Hof Leſum dieſen Namen; indeſſen finde ich 


doch ſchon 1280 den Fluß als „Leszmen“ bezeichnet (ſiehe das Hoyaer wür 
den buch). 


Nähe der Mündung auf 18 Ruthen fteigert. Dabei ſind zugleich die 
früher weit in das Flußbett hineinreichenden Vorländereien, die Grohner 
Plate und die St. Magnus⸗Inſel, abgegraben worden. Nur in der Nähe 
von Borgfeld ſind Parallelwerke zu ihrer Einſchließung gebraucht, welche 
das Fahrwaſſer auf der Strecke von Borgfeld bis Kuhſiel auf die nor⸗ 
male Breite von 64 Fuß bringen und da, wo ſie weit in den Fluß hin⸗ 
einragen durch andere Faſchinenwerke mit dem Ufer in Verbindung ſtehen. 
Die Tiefe des Fahrwaſſers ſoll hier an den Seiten 2, in der Mitte 3 
Fuß unter der gewöhnlichen niedrigſten Ebbe (am Borgfelder Brücken⸗ 
pegel O0“ 8“) betragen. — Die Strecke zwiſchen Kuhſiel und Burg be 
durfte keiner Correctionen. — Die hierbei zugleich ausgeführte Verenge⸗ 
rung der Leſummündung durch Schlengwerke hat aber auch den wichtigen 
Zweck, einen größern Theil der von Elsfleth herauf kommenden Fluß⸗ 
welle für die Weſer zu erhalten, während ſie früher faſt vollſtändig in die 
ihrer Richtung gerade entgegenliegende Mündung des Nebenfluſſes eintrat. 
Das Wummewaſſer iſt braun gefärbt und moorig, ganz beſonders 
nach dem Eintritt der Wörpe und Hamme in den Fluß. Bei Vegeſack 
kann man daher auf eine weite Strecke Wummewaſſer und Weſerwaſſer 
neben einander erkennen. — Durch ſeinen Gehalt an moorigen Stoffen 
wirkt es auf die Vegetation nicht günſtig ein, und bei Deichbrüchen der 
Wumme iſt daher außer dem unmittelbaren Schaden der Ueberſchwem⸗ 
mung und der ſtagnirenden Feuchtigkeit noch eine verminderte Fruchtbarkeit 
zu erwarten. Hierin iſt das Wummewaſſer alſo ganz verſchieden von dem 
Weſerwaſſer. l 
| Innerhalb des Weſergebietes erhält die Wumme einen größeren 
Nebenfluß von links, die kleine Wumme (ſchon in einer Urkunde von 
1355: Kaſſel, Bremensia I., pag. 210, findet ſich die Bezeichnung 
parva Wummena und ebenfo in einer Urkunde von 1483: Kaſſel, 
Bremensia I., pag. 463: de lütken Wymmen, wohl ſicher ein Beweis, 
daß dieſer Waſſerlauf nicht etwa früher auch noch die Bezeichnung Gethe 
geführt hat, wie der ſchon oben beſprochene Theil zwiſchen der Weſer 
und Horn). Die kleine Wumme entſteht bei Horn durch den Zufam- 
menfluß mehrerer Fleethe oder Abzugsgräben, unter denen das Vahrer 
Fleeth das bedeutendſte iſt; ſie durchfließt dann die weite Niederung des 
Blocklandes in nordweſtlicher Richtung und mündet bei Dammſiel in die 
große Wumme. In dieſem Laufe bietet ſie mehrere Male in der Nähe 
der Gehöfte, namentlich aber da, wo ſie ſich vor dem Dammſiele erwei⸗ 
tert, ſehr characteriſtiſche und wirklich ſchöne Landſchaftsbilder des Flach- 
landes dar. Vielfach iſt ihr ebener Spiegel geſchmückt mit den großen 
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ſchwimmenden oder noch zuſammengerollt hervorragenden Blättern der 
gelben und weißen Waſſerroſe, deren Blüthen halb geöffnet aus der Tiefe 
emportauchen; dazwiſchen ſchwimmen die kleinern, aber zierlich geaderten 
Blätter der reizenden Villarsia, deren gelbe zarthäutige, ſchön gefranſte Blü⸗ 
thenkelche das Auge durch ihre Feinheit entzücken. Dichte Schilfgebüſche, 
reichlich durchwachſen mit würzigen Calmusſtauden, Igelkolben und 
verſchiedenen über mannshohen Sumpfgräſern umſäumen die Fläche; in 
ihnen erhebt der ſchwarzbraune Rohrkolben ruhig ſein Haupt, wenn das 
biegſamere Gras vor dem Wehen des Windes ſich beugt. Zahlreiche 
Waſſeradern verlieren ſich zwiſchen dieſen hochwüchſigen Raſen, in denen 
Schaaren wilder Enten, die ſcheue Rohrdommel und viele andere Sumpf⸗ 
vögel ein ſicheres Verſteck finden. Häufig ſpringen ſilberglänzende Fiſche 
aus der Tiefe heraus, die Libellen durchfahren mit ſurrendem Geräuſche 
die Luft, oder der Weidenzeiſig erfreut uns durch ſeinen lieblichen Geſang. 
Da wo das Land feſter iſt, erheben bewegliche Weiden mit grünem oder 
weißglänzendem Laube, vermiſcht mit ſchwarzſtämmigen Erlen, ihre Kro⸗ 
nen. Weiterhin liegt auf ſicherer Wurte das weithin geſtreckte altſäch⸗ 
ſiſche Bauernhaus unter dem Schutze hochſtämmiger, erſt weit oben in die 
aufſteigende Krone verzweigter Eſchen. Abgeſchloſſen endlich wird die 
Landſchaft durch die lange gleichförmige Linie des Deiches, die aber bei 
aller Einfachheit doch nichts abſtoßend Einförmiges hat, ſondern, ebenfo 
wie das Strohdach dem Bauernhauſe, auch dem von ihm beſchützten 
Lande den Ausdruck großer Wohnlichkeit und Sicherheit giebt. — So 
geftaltet ſich das Bild eines niederſächſiſchen Binnenfluſſes, ein Bild, deſſen 
ruhige und anſprechende Harmonie aber vom Waſſer aus, d. h. aus 
einem Schiffe empfunden ſein will. 

Die Stadt Bremen ſteht auf zwei Wegen mit der kleinen und 5 
großen Wumme in Verbindung, nämlich durch den Kuhgraben oder alten 
Torfcanal auf der Oſtſeite und durch den neuen Torfeanal auf der Weſt⸗ 
ſeite der Bürgerweide. Jener wurde (wie ſchon oben erwähnt) im Jahre 
1288 unter Erzbiſchof Gieſelbert, dem Freunde der Bürger ſchiffbar ge⸗ 
macht und die Pflicht ſeiner Inſtandhaltung zwiſchen die verſchiedenen 
Bauerſchaften vertheilt, wie eine für die Geſchichte der Anſiedelungen 
unſerer Gegend höchſt intereſſante Verordnung des Rathes von 1410 
(im Rathsdenkelbuche) beweiſt. 1621 ward er durch Ausweitung des 
Dobbens in beſtändige Verbindung mit der Weſer gebracht. Er durch⸗ 
ſchneidet die kleine Wumme bei dem Hofe Munte und führt in gerader 
Linie auf die große Wumme zu, in die er bei Kuhſiel mündet. — Der 
neue Torfcanal iſt 1817 angelegt; das Stück zunächſt der Stadt erhielt 
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aber erſt bei Erbauung des Bahnhofes (in der zweiten Hälfte der vier⸗ 
ziger Jahre) ſeine heutige Geſtalt. Er vermittelt namentlich die Zufuhr 
des Torfes aus den Hammemooren. 

Die Wumme hat für das ganze Gebiet rechts der Weſer eine außer⸗ 
ordentliche Bedeutung, da es mit einziger Ausnahme einzelner Theile der 
Stadt Bremen und der Dörfer des Werderlandes durch dieſen Fluß ab⸗ 
wäſſert. 


§. 6. 
N Die Ochtum. 

Die Ochum oder Ochtum“) entſpringt öſtlich von Syke und er⸗ 
reicht das Bremer Gebiet ſüdlich von Arſten; dann bildet ſie, eine Strecke 
weit in nordweſtlicher Richtung fließend, die Grenze deſſelben, nähert ſich 
nach nördlichem Laufe der Neuſtadt von Bremen bedeutend, biegt ſich 
weſtlich und und mündet zuletzt mit faſt nördlicher Richtung bei Alteneſch 
in die Weſer, obwohl ſie ihre Gewäſſer in Folge der Verlegung des 
Hauptweſerbettes erſt kurz oberhalb Vegeſack mit denen der Weſer miſcht. 
Ihr Gefälle ift gering, bis jetzt aber noch nicht genau ermittelt; bei 155 
Waſſerſtand an der großen Weſerbrücke ſteht bei Wahrthurm das Waſſer 
in der Ochtum wenigſtens 6 — 7° tiefer. Nach Angaben der Waſſerbau⸗ 
techniker führt ſie durchſchnittlich in der Secunde ungefähr 600 Cubikfuß 
beim Wahrthurm vorüber. Der Pegel beim Mühlenhauſe lag bis jetzt 
6° unter dem Bremer Brückenpegel, iſt aber im letzten Winter verändert 
worden und muß deshalb neu einnivellirt werden. Die Fluth ſteigt 
in der Ochtum meiſt bis zum ſogenannten Comthureihofe in Strohm, 
nur ſelten bis zum Wahrthurm. Die Ochtum folgt vermuthlich der 
Richtung eines alten Weſerarms, wofür außer den weiter oben ange⸗ 
führten Gründen auch der ſogenannte Hakenburger See, eine ver⸗ 
ſumpfte, in der Richtung des Stromlaufes geſtreckte Waſſeranſamm⸗ 

lung nahe bei der Neuſtadt ſpricht. Wenn uns dabei erzählt wird, 
daß Herzog Erich bei der Belagerung der Stadt Bremen im Jahre 1547 
mit dem Plane umging, die Weſer bei Arſten ab- und in die Ochtum zu 
leiten, daß dies aber nicht anging, weil das Flußbett der letzteren höher 
lag, als das der erſteren, fo ſpricht dies — falls es ſich wirklich fo ver- 
hält — noch nicht gegen jene Anſicht. Bemerkenswerth ſind an der 


) Die Form Ochum iſt mehr in Bremen, Ochtum mehr im Oldenburgiſchen 
in Gebrauch; die letztere ſcheint aber die richtigere zu ſein, da in den älteſten Urkunden 
der Fluß ſtets Othmunda oder Ochtmunda genannt wird; im Plattdeutſchen kommt 
auch Ochtme oder Ochem vor. 
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unteren Ochtum die Menge todter Arme und teichartiger Ausbreitungen, 
über deren Entſtehung ich bei Gelegenheit des Vielandes Einiges mit⸗ 
theilen werde. 

Von ihrer linken Seite erhält die Ochtum zwei bemerkenswerthe 
Zuflüſſe, den Varlebach und die Delme, von welcher letzteren die Stadt 
Delmenhorſt ihren Namen ableitet. Nur der Varlebach iſt für uns von 
Bedeutung; er entſteht in der Nähe des oldenburgiſchen Dorfes Varel 
aus mehreren kleineren Waſſerläufen und bildet von der Südſpitze der 
Gemarkung Mittelshuchting an bis nach Strohm — in nördlicher 
Richtung fließend — beſtändig die weſtliche Grenze des Bremer Gebietes. 
Das Waſſer der Ochtum iſt bei weitem nicht ſo moorig, als das 
der Wumme. — Die Correction der Ochtum im Wahrfelde (Feldmark 
Woltmershauſen), die ſogenannte neue Ochtum, iſt erſt 1832 hergeſtellt 
worden. Die vielfachen Krümmungen des Fluſſes gleich unterhalb des 
Wahrthurmes hinderten nämlich früher den Waſſerabfluß ſehr und brachten, 
wenn Hochwaſſer aus dem Amte Syke herabkam, leicht Ueberſchwem⸗ 
mungen hervor. Aber auch ſchon bei gewöhnlichen Waſſerſtänden war 
die Abwäſſerung der Feldmarken Arſten, Neuland und der Neuſtadt 
dadurch ſehr erſchwert. Daher wurde in jenem Jahre der Ochtum inner⸗ 
halb des Wahrfeldes auf 6500 Länge bei einer Breite von 40° eine 
neue Richtung gegeben und dieſes Bette, die neue Ochtum, mit Deichen 
eingefaßt. Das alte Flußbett dient demnach hauptſächlich zur Ableitung 
des Waſſers der oben genannten Ortſchaften. 


SW 
Die Geeſte. 


Unmittelbar oberhalb Bremerhaven mündet der kleine Fluß, die 
Geeſte, der für die Anlage dieſes Ortes und des gegenüberliegenden Han⸗ 
noverſchen Hafenortes Geeſtemünde von entſcheidender Wichtigkeit war. 
Sie entſpringt ziemlich in der Mitte zwiſchen Beverſtedt und Bremer⸗ 
vörde, fließt anfangs weſt-nord-weſtlich, dann rein weſtlich, bis fie in 
etwa 3½ Meile direkten Abſtandes von der Quelle die Weſer erreicht. 
Beſonders in ihrem unteren Laufe macht ſie ſehr zahlreiche und ſtarke 
Krümmungen. — Ihre Mündung iſt durch den wechſelnden Einfluß 
von Ebbe und Fluth zu einer tiefen und breiten Stromrinne erweitert; 
kurz oberhalb derſelben iſt ſie aber von verhältnis nur noch 1 85 
Breite. 


ze U 


Viertes Kapitel. 
Deichweſen und Entwäſſerung. 


§. 8. 
Das Deich weſen. 

Kaum giebt es für ein Flachland einen Gegenſtand von ſo ein⸗ 
ſchneidender Wichtigkeit, wie das Deichweſen und die damit in ſo naher 
Beziehung ſtehende Be- und Entwäſſerung. Nicht allein der Ertrag einer 
Bauerſtelle, ihr hypothekariſcher Werth und damit der Credit ihres In⸗ 
habers hängt davon ab; nein, oft kann eine Gegend faſt unbewohnbar 
werden, wenn die Deichlaſten über ein ertragbares Maaß an Arbeits⸗ 
und Geldkräften hinausgehen. Daher iſt denn auch in den norddeutſchen 
Küſtenländern von lange her dieſen Verhältniſſen die ſorgfältigſte Rech⸗ 
nung getragen worden, und ſie haben einen bedeutenden Einfluß auf die 
Entwickelung der ländlichen Verfaſſung gehabt. 

Wir werden in dem ſpeciellen Theile unſerer Betrachtung wieder⸗ 
holten Beweiſen begegnen, daß — abgeſehen von den auf Dünen gele- 
genen Dörfern — die Bewohner (ſoweit die tief gelegenen Flächen über⸗ 
haupt ſchon bewohnt waren) noch bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts, 
und auch in das dreizehnte hinein auf Erdaufwürfen, Wurten wohnten. 
Erſt die Holländer, welche von der erſten, hauptſächlich aber von der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts an die Cultivirung der ſumpfigen 
Landſtriche übernahmen, brachten die Kunſt des Deichens mit. In 
ihrem Lande hatte zuerſt Germanikus Deiche am Niederrhein aufwerfen 
laſſen; ſie wurden unter Nero fortgeſetzt und unter Valentinian bis zum 
Meere vollendet. Im ſiebenten und achten Jahrhundert war das Deich: 
weſen in Holland ſchon ſehr ausgebildet. — Schwerlich haben die Anſiedler 
aber die Cultivirung des Landes mit dem Aufführen der Deiche begon- 
nen, ſondern mit dem Ziehen der Gräben, alſo mit der Abwäſſerung. 
Hierfür ſpricht die noch mehrfach zu erwähnende Urkunde von 1181, 
welche unter ihren vielen Beſtimmungen über Gerichtsbarkeit, Kirche, 
Wege, Abwäſſerung u. ſ. w. kein Wort über Deiche enthält, und weiter 
der Umſtand, daß die Flußbetten damals noch lange nicht ſo hoch lagen, 
als heute. Wir werden daher die erſten Anfänge des Deichweſens wohl 
nicht vor das Ende des zwölften und die erſte Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts zu ſetzen haben. — Außer den Nebenflüſſen, deren Deiche 
nur eine mehr locale Bedeutung hatten, wurden auch die beiden Seiten 
der Weſer mit Deichen eingefaßt. Wahrſcheinlich ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert begannen die in den Niederungen wohnenden Bauern die 
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Weſerdünen in der Nähe von Haſtedt, namentlich die ſ. g. Hilsberge, zum 
Schutze gegen die Ueberſchwemmung zu benutzen und die dort befindlichen 
Rillen auszugleichen. Als aber die Waſſermaſſe der Weſer zu mächtig 
wurde, vermochten ſie dieſe Laſt neben der Unterhaltung ihrer Wumme⸗ 
deiche nicht mehr zu ertragen, und es wurden mehr und mehr Dörfer 
herbeigezogen, welche auch durch die Weſerfluthen litten. So entſtand 
durch das Herkommen eine Vereinigung zunächſt zur Unterhaltung der 
Deichſtrecke am rechten Weſerufer oberhalb der Stadt, welche das Haupt⸗ 
bollwerk des ganzen Gebietes am rechten Weſerufer bildet. 1433 be⸗ 
gründete ſich dann auf Grund dieſer Verhältniſſe der „Deichverband der 
vier Lande“, deſſen Statuten im Jahre 1495 *) einer größern, bis in 
unſere Zeit hinein maßgebend geweſenen Reviſion unterzogen wurden. 

Hierbei erhielten fie — man erkennt daraus die ungemeine Wichtigkeit, 
welche der Erhaltung des Deichverbandes beigelegt wurde — den Zuſatz, 
daß zu einer etwaigen Auflöſung deſſelben die Zuſtimmung ſämmtlicher 
Betheiligten erforderlich ſei, d. h. er wurde in Wahrheit für unauflöslich 
erklärt. — Ein weiterer Beweis, daß das Deichweſen unſerer Gegenden 
im fünfzehnten Jahrhundert ſchon ſehr ausgebildet war, liefert das am 
25. Februar 1449 vom Dompropſt, Capitel, Bürgermeiſter und Rath⸗ 
mann erlaſſene Dieck-Recht in den Bremischen veer Goden (ſ. Oelrichs 
vollſtändige Sammlung von Geſetzbüchern, pag. 567), deſſen Beſtim⸗ 
mungen noch heute die Grundlagen des geſammten Deichrechtes bilden. 

Der ſchon erwähnte Deichverband der vier Lande (wohl zu unter⸗ 
ſcheiden von den vier Gohen) umfaßte an Deichen nur den Leheſter 
Deich und dann die Wummedeiche abwärts bis Burg, endlich den Eiſen⸗ 
radsdeich und die andern Deichſtrecken oberhalb der Stadt; ausgeſchloſſen 
blieben alſo die Hollerdeiche, die ſämmtichen Deiche des Werderlandes 
und die Weſerdeiche unterhalb der Stadt bis Oslebshauſen. Die inner⸗ 
halb der angedeuteten Grenzen gelegenen Dörfer des Werderlandes, 
Hollerlandes, Ober- und Niederblocklandes bildeten den Deichverband, 
die Deichgräfſchaft; die übrigen gehörten nur in ſofern dazu, als ſie 
etwa Land in dieſer Niederung beſaßen. 

Als Deichgräfe wurde von den Landleuten ein Mitglied des Rathes 
aus einer Anzahl durch die geiſtlichen und weltlichen Gutsherren vor⸗ 
geſchlagener Rathsmitglieder gewählt; die Vertheilung der Deichſchläge 
(d. i. Deichſtrecken) auf die einzelnen Bauerſchaften wurde durch Her⸗ 
kommen nach und nach feſt geregelt, und es iſt bemerkenswerth, daß die 


) Ich verdanke dieſe, den deichgräflichen Acten entnommenen Daten der Gute 
des Herrn Landvogt Recka. N 
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älteſte Vertheilung der Deichſchläge am Eiſenradsdeiche, wie ſie das 
Rathsdenkelbuch in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts“) 
mittheilt, noch bis heute in derſelben Weiſe erhalten iſt. — Die von 
der Deichgräfſchaft nicht umfaßten Deiche des Hollerlandes und Werder- 
landes mußten von den Ortſchaften dieſer Gebiete für ſich unterhalten 
werden. 

Im Gebiete am linken Weſerufer waren die Verhältniſſe einfacher. 
Da es bis zum Jahre 1598 nur eine Gohgräfſchaft bildete, ſo war der 
Gohgräfe zugleich Deichgräfe, nicht wie in den vier Landen eine andere 
Perſon. Dies war natürlich für die Vereinfachung der Verhältniſſe von 
großer Wichtigkeit, während umgekehrt die Trennung der Gohgräfſchaft 
von der Deichgräfſchaft in den vier Landen zu ewigen Reibereien und 
Streitigkeiten führte. Aber auch nach der Theilung in Ober- und Nieder⸗ 
vieland blieben die Verhältniſſe viel einfacher, da einmal wieder jeder 
Gohgräfe zugleich Deichgräfe ſeines Gebietes war und es hier kein ſol— 
ches Bollwerk für das ganze Land giebt, wie der Eiſenradsdeich es für 
das rechte Ufer iſt, an deſſen Unterhaltung ſich ſämmtliche Bewohner zu 
betheiligen hätten. Hier ſind vielmehr die einzelnen Deichſtrecken zwiſchen 
die benachbarten Bauerſchaften vertheilt. 
| Die Dörfer Huchtingen endlich haben nie zu einem gemeinsamen 
Deichverbande gehört. 

So blieben die Verhältniſſe, bis unterm 8. Februar 1850 eine 
neue Deichordnung — das Reſultat langer Verhandlungen — erlaſſen 
wurde, welche die Schwierigkeit der Unauflöslichkeit des Deichverbandes 
der vier Lande dadurch umging, daß ſie das ganze Gebiet am rechten 
Weſerufer zu einem Deichverbande erklärte. 

Der Deichverband am rechten Weſerufer umfaßt nunmehr das ganze 
Gebiet am rechten Weſerufer, ſo weit es von Weſer⸗, Wumme⸗ und Leſum⸗ 
deichen umſchloſſen iſt, der andere das ganze, zwiſchen den Ochtum- und 
Weſerdeichen eingeſchloſſene Gebiet am linken Weſerufer, einſchließlich 
des außerhalb des Verbindungs⸗(Ochtum-) Deiches liegenden Theils der 
Arſter Feldmark vom Weſerdeiche bis zur Kattenthurmer Chauſſee. 
Ausgeſchloſſen von dieſen zwei Verbänden ſind demnach: die Stadt 
Bremen, alle Inſeln, Außendeichsländereien und Groden an der Weſer, 
Ochtum und Wumme; endlich die auf dem linken Ufer der Ochtum be— 
legenen Ländereien der drei Huchtingen und des Grollandes. 


) Das Jahr iſt nicht mehr mit Sicherheit zu ermitteln; Heineken hat dies 
Verzeichniß in ſeiner Diss. de jure aggerali nach einer leider vielfach unrichtigen 
Abſchrift abgedruckt. 
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Gegenſeitige Hülfe der Mitglieder zur Abwendung von Deichgefah⸗ 
ren und zur Herſtellung von Deichſchäden iſt der Zweck dieſer Verbände. 
Der alte gewohnheitsrechtliche Grundſatz „kein Land ohne Deich, kein 


Deich ohne Land“ iſt wieder zur Geltung gekommen, während früher 


nicht ſo ganz ſelten Ländereien ohne Deich, d. h. ohne die auf ihnen 
ruhenden Deichlaſten verkauft worden waren, und umgekehrt, die Inha⸗ 
ber mancher Deiche gar kein Land beſaßen. 

Das Geſetz regelt die Verfaſſung der Verbände in der Weiſe, daß 
durch Wahl ſämmtlicher Grundbeſitzer ein Deichconvent mit beſchließen⸗ 
der Stimme gebildet wird, dem eine die Beſchlüſſe ausführende und alle 
Angelegenheiten verwaltende Deichdirection zur Seite tritt. Letztere be 
ſteht aus dem Landherrn und ſechs vom Deichconvente gewählten Ge⸗ 
ſchworenen. Achtsmänner entſcheiden alle Streitigkeiten zwiſchen dem 
Deichverbande und ſeinen einzelnen Mitgliedern. — Regelmäßige Deich⸗ 
ſchauungen von Seiten der Directionen geben Sicherheit für Erhaltung 
der Deiche in gutem Zuſtande und Ausführung der neu angeordneten Ver⸗ 
beſſerungen. Die erſte findet im Frühjahre ſtatt; bei ihr werden die 
gleich nach der Pflugzeit auszuführenden Arbeiten beſtimmt; die zweite 
hat den Zweck die wirklich ausgeführten Arbeiten zu überwachen ). 


) Es wird vielleicht vielen meiner Leſer angenehm fein, wenn ich einige 
der beim Deichweſen gebräuchlichen Kunſtausdrücke hier erläutere. Das Wort Deich 
ſelbſt ſtammt von dem außer Gebrauch gekommenen Worte Dy, welches erhöhtes 
Land bedeutet, im Gegenſatze zu Vie S tiefes, feuchtes Land; dyken —deichen, 
d. i. eine Strecke erhöhen. Der Deich bildet im Querſchnitt ein Trapez, 
deſſen obere Seite „Deichkappe“, deſſen innere und äußere „Binnen⸗ und 
Außen⸗Doſſirung“, deſſen Grundlinie „Deichfuß“ genannt wird. Die „Deich⸗ 
höhe“ giebt die Höhe der Deichkappe über dem Deichfuße an. Die Doſſirung 
wird als zwei⸗, drei⸗ vierfüßig bezeichnet, je nachdem auf 1 ſenkrechte Höhe ein 
wagerechtes Vorſpringen von 2, 3, 4 Fuß ſtattfindet; in dem rechtwinkeligen Dreieck, 
welches von der ſenkrechten Höhe, dem wagerechten Vorſpringen und der Oberfläche 
des Deiches gebildet wird, werden alſo die beiden Katheten gemeſſen; die ſenkrechte 
beträgt einen, die horizontale 2, 3, 4 u. ſ. w. Fuß; es wird alſo nicht auf der 
Oberfläche des Deiches gemeſſen. Am Fuße des Deiches muß ein Streiſen von 
mindeſtens 10 Fuß Breite, die „Deichberme“ unberührt liegen bleiben, der aber 
wo möglich um 1 Fuß gegen das übrige Land zu erhöhen iſt. — Die Deiche ſind 
von Klei oder Lehm aufzuführen, oder wenn dies nicht möglich iſt, wenigſtens 
mit einer Lehmdecke, dem „Deichbeſtick“ zu verſehen. Die Erde zum Deichen muß 
dem Außendeichslande entnommen werden, wo dies aber nicht möglich iſt, darf 
das Grundſtück, dem die Erde entnommen wird, dem Deiche nicht näher als 
100 Fuß liegen. — Der Deich iſt ebenſo von Baum und Buſch, wie von menſch⸗ 
lichen Wohnungen frei zu halten; letztere dürfen nur auf einem Warf (Aufwurf) 
hinter dem Deiche aufgeführt werden, wobei der Raum zwiſchen ihm und dem 
Deiche auszufüllen iſt. 
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Aus den Vorſchriften über die Beſchaffenheit der Deiche führe ich 
die Angaben von allgemeinem Intereſſe über Höhe und Kappenbreite an, 
weil ſie beſonders geeignet ſind, ein anſchauliches Bild zu geben; die 
über Außen⸗ und Binnendoſſirung find mehr techniſcher Natur. Die 


Doſſirung hängt nicht allein von der Lage des Deiches gegen die Gewäſſer 
und der Breite des Vorlandes ab — da ein mehr gefährdeter Deich ſtets 


eine flachere Doſſirung haben muß — ſondern auch von dem Material, 
aus welchem der Deich aufgeführt iſt, ſo daß Sanddeiche eine weit 
flachere Doſſirung haben müſſen als Lehmdeiche. 


Die Deiche am rechten Weſerufer müſſen nach der letzten Feſtſetzung. 


September 1860) folgende Beſchaffenheit haben: 


A. Weſerdeiche; Kappenbreite oberhalb der mutterloſen Kirche 
zwölf, unterhalb derſelben vierzehn Fuß; Höhe über dem Nullpunkt des 


Brückenpegels: 

an der Hannoverſchen Grenze bei Haſtedt. . .. 24° 
vom Hülsberge bis zum Punkendeiche .... 23° 

in Üthbremen (ſ. g. Armendeih) ..... ig 
an der Grenze von Walle und Gröpelingen . . . 17° 6“ 
nf,, ͤ— Sr 14° 6“ 
bei der mutterloſen Kirche... a er r 127 6“ 
Ilager Deich (Leſumbrookk )) 149,8 


B. Wumme⸗ und Leſumdeiche; Kappenbreite oberhalb der ſ. g. 
alten Weide bei Oberneuland acht Fuß, von da an zehn Fuß; Höhe über 
dem Nullpunkt des Pegels an der Leſumbrücke zu Burg: 


eee eee e A 17.6 
ee 14° 
7; ER N 14° 6“ 
JJ ĩĩ BER 18° 3° 
LJ) „„ ER 
Leſumbrook im Ort, d. i. an der Ecke zwiſchen 
DMW ae 1778 


Am linken Weſerufer iſt ſeit October 1861 folgende Beſ chaffenheit 


der Deiche vorgeſchrieben: 


A. Weſerdeiche; Kappenbreite von Arſten bis Haſenbüren zwölf, 


dann zehn Fuß; Höhe über dem Nullpunkt des Bremer Pegels: 


an der Hannoverſchen Grenze. 24 
r SER RAR: 5 21° 


am Hohenthprer eee . n eee 
zwiſchen Rablinghauſen und Lankenau . 17 
am Anfang von Seehauſe n 14‘ 
am Ende von Haſenbüren (Baftorenbrafe). , ..... 9 
B. Ochtumdeiche; Kappenbreite acht, wo fie Ai werden, zn 
Fuß; Höhe: | 
bei der. 1.0, Baltorenbratenäi;. a 0 g. 
in Strohm lebenſo auch die ee e 4 1 
bei Wahrthum ) 8305 
ei Arsen. a 164 


(nach dem Weſerdeiche zu anfteigend). 

ö Bei Bremerhaven ſchwankt die Höhe der Weſerdeiche zwiſchen 27 
und 29 Fuß über dem dortigen Nullpunkt, während die na Fläche 
der Stadt überall auf 17 Fuß gebracht werden ſoll. 5 

In Beziehung auf dieſe Verhältniſſe bleibt noch zu erwähnen, daß 
die Deichgräfſchaft der vier Lande formell nicht etwa durch die Deich⸗ 
ordnung von 1850 aufgelöſt iſt (fie wird auch noch immer im Staats⸗ 
kalender aufgeführt). Aber fie hat durch jenen 18 50 errichteten umfaſſenderen 
Deichverband alle Bedeutung verloren und iſt in ſich zerfallen; die auf ſie 
gegründeten Einkünfte ſind überdies abgeſchafft, und ſo iſt die Schwie⸗ 
rigkeit, welche in ihrer Unauflösbarkeit beſtand, beſeitigt. — Für den 
Leheſter Deich, deſſen Erhaltung von der alten Deichgräfſchaft übernom⸗ 
men war, der aber als Binnendeich durch die neue Deichordnung ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, hat ſich übrigens ein eigener „Leheſter Deichverband“ aus den 
Eigenthümern der betreffenden Felder in der Leheſter Feldmark gebildet 
(ſiehe obrigkeitliche Verordnung vom 1. Auguſt 1853). 

Die Längen der einzelnen Deichſtrecken ſind in folgender Zuſam⸗ 
menſtellung gegeben; ſie ſind durch Summirung der einzelnen Zahlen in 
den officiellen Deichrollen erhalten. 


A. Weſerdeiche 
auf dem rechten Weſerufer, 
oberhalb der Stadt: | 
von Haftedt bis zum Siele am Eiſenradsdeiche ) .. . . 13338“ 2“ 


) Theilweiſe bildet auf diefer Strecke auch die Chauſſee den Deich. 

Die eigentlich ſtädtiſchen Deiche vom Siele (oberhalb der Stadt) bis zum 
Armendeiche (unterhalb ſind in die Deichrolle nicht aufgenommen, alſo auch ur 
nicht aufgezählt. N x 


r 1 
der er — — 


K 
= ö ; 
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\ Transport... 13338“ 2” 
unterhalb der Stadt: | 
vom Beginn der Feldmark Uthbremen bis zu den letzten 


Sandhügeln in Oslebshausen M. en 16652“ 230% 
von den letzten Hügeln in Oslebshauſen bis zur Leſum⸗ 1 
. N ene 37160 84 
Summa 67151“ 172 
auf dem linken Weſerufer, 
oberhalb der Stadt: 
von Arſten bis zur Neuſtaddeue leu 30583’ 5“ 
unterhalb der Stadt: | | 
von der Neuſtadt bis Haſenbüreæen enen 43056“ 54 
die ſ. g. Umdeiche (zwiſchen der Gh und ” Ochtum⸗ 
W. 89571 7 


Summa 81997“ 53“ 
B. Wummedeiche: 


der Hollerdeich von Tenöver bis Kattre pen... 335347 10“ 
die Borgfelder Deiche bis zum Kreuzd eiche 1113478“ 
die Blockländer Deiche bis zu der Düne, auf welcher 
e ee LTERDINT 416527 9“ 
Deiche von Waſſerhorſt bis zur Schiffswerfte in Burg 9809“ 9“, 
von Burg bis zur Leſummün dung.. 14566“ 74“ 


Summa 110698. 44% 


C. Ochtumdeiche⸗ 


vom Korbhauſe in Arten bis Wahrthu ........ 37062“ 10“ 
von Wahrthurm bis Haſenbüren (nämlich bis zum Beginn 
der Umdeiche, Weihauſen gegenüber ꝛ:rꝛ ʒ 355487 10“ 


| Summa 72611‘ 8“ 
Weſer⸗, Wumme⸗ und Ochtumdeiche zuſammen: 265307“ 64“, 
alſo faſt 104 geographiſche Meile, wobei die ſämmtlichen Binnendeiche, 
wie der Leheſter Deich, der Borgfelder Deich gegen Kattrepel u. ſ. w. 
und die Huchtinger Deiche noch nicht mitgezählt ſind; über ſie exiſtiren 


keine Deichrollen. 


) Auf dieſer Strecke bilden wiederholt Sandhügel, einmal auch die Vege⸗ 
ſacker Chauſſee den Schutz gegen Hochwaſſer. 
8% 


„ 


§. 9. 
Das Entwäſſerungsweſen. 

Wie wichtig die Entwäſſerung für unſere Gegenden iſt, davon wind 
ſich jeder leicht überzeugen, der während des Winters oder bis tief in 
den Frühling hinein Gelegenheit hat, von einem erhöhten Punkte die 
Umgegend zu überſchauen. Da werden ihm weite Flächen als Seen er⸗ 
ſcheinen, aus denen die höher gelegenen Dörfer inſelartig hervorragen, 
oder welche von den bandähnlichen Linien der Deiche umſäumt ſind. 
Erſt ein künſtliches Syſtem regelmäßiger Gräben und (nach Eindeichung 
des Bodens) der dazu gehörigen Siele ſtellte die Bewohnbarkeit her. 
Bei der fortdauernden Erhöhung der Flußbetten und dem zunehmenden 
Andrang der Gewäſſer in den Flüſſen genügten aber bald die Siele nicht 
mehr, und man fing daher im Anfange des 17. Jahrhunderts an, die 
holländiſche Erfindung der Waſſerſchöpfmühlen auch hier zu benutzen. 
1610 wurde die erſte im Blocklande, 1627 eine weitere beim Nieder⸗ 
bürener Siel aufgeſtellt, und manche andere folgte. In neueſter Zeit hat 
man ſie durch Benutzung der Dampfkraft weit wirkſamer gemacht. 

Da es nothwendig ſein wird, bei den einzelnen Feldmarken näher auf 
dieſe Verhältniſſe einzugehen, ſo wird es — zur Vermeidung von Wieder⸗ 
holungen — hier genügen, einige der allgemeinſten Data hervorzuheben. 

Schon lange Zeit hindurch exiſtirten „Sielachten“, d. h. Verbände 
der bei gewiſſen Sielen intereſſirten Dorfſchaften zur Beaufſichtigung und 
Inſtandhaltung der Siele. In neuerer Zeit hat namentlich der hierher 
gehörende Verband zur Entwäſſerung des Blocklandes eine große Wich⸗ 
tigkeit für den größten Theil des Gebietes am rechten Weſerufer erlangt. 

Das ganze Außendeichsland öſtlich und nördlich vom Hollerdeiche 
wäſſert direkt nach der Wumme ab, die Feldmarken Oberneuland, Oſter⸗ 
holz und Rockwinkel (letztere beiden theilweiſe) durch das Holler Fleeth 
den Leheſter Deich entlang und vermittelſt des Holler Sieles beim Kreuz⸗ 
deiche in die Wumme. Borgfeld hat ſein eigenes Abwäſſerungsſyſtem, 
das ebenfalls mit einem Siele im Kreuzdeich (dicht oberhalb des Holler 
Sieles) endet. Die ganze Fläche zwiſchen einer Linie von der Mitte von 
Rockwinkel nach Nordweſten und der Weſerdünenreihe — unter Einſchluß 
der Vorſtadt und des größten Theils der Altſtadt von Bremen (welche 
durch den Kuhgraben, den neuen Torfeanal und die Uthbremer Fleethe 
abwäſſern) — iſt zur Entwäſſerung auf vier große Siele angewieſen: den 
Kuhſiel am Ende des Kuhgrabens, den Siel in der Wetterung, den Damm⸗ 
fiel am Ende der kleinen Wumme und den neuen 105 breiten Siel unter: 
halb Waſſerhorſt am Ende des unter dem Namen alter Deich bekannten 
Grabens bei der ſ. g. Waller Brake. Alle anderen kleineren Siele auf dieſer 
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Strecke werden eben jetzt in Folge der Bildung des „Verbandes zur Ent— 
wäſſerung des Blocklandes“ zugedeicht, da ſie wegen ihrer Mangelhaftigkeit 
in vielen Zeiten mehr ſchaden als nützen. Jene vier großen Oeffnungen 
werden alſo künftig die einzigen Abzüge, aber auch die einzigen Eingangs— 
thore in das Land bilden. Bei dem letzt erwähnten (dem durch verbreiterte 
oder neugezogene Gräben das Waſſer zugeführt wird) wird eine ſtarke 
Dampfmaſchine aufgeſtellt, um das Winterwaſſer aus dem Felde zu 
pumpen; man rechnet, daß das am 1. März in der Niederung, die haupt⸗ 
ſächlich auf dieſe neue Anlage angewieſen iſt, und die bis zu den Hannover⸗ 
ſchen Dörfern Mahndorf und Uphuſen reicht, ſtehende Waſſer durchſchnitt— 
lich 811191116 Cubikfuß betrage. 

Es wird, denke ich, nicht ohne Intereſſe ſein, hier ein Verzeichniß 
ſämmtlicher Siele im Wummedeich vom Kreuzdeiche an bis Burg zu 
geben, wie fie bis zum Jahre 1862 beſtanden; fie werden, wie ſchon oben 
erwähnt, in der nächſten Zeit verſchloſſen, nur der Kuhſiel, der Siel in der 
Wetterung und der Dammſiel beibehalten, der Waller Siel aberſehr ver- 
breitert; oberhalb des Kreuzdeiches liegen nur der ſchon erwähnte Borg 
felder und Holler Siel. 


A. Leheſterfeld. 14) Eilert Schmidt's Siel. 
1) Kuhſiel. 15) Blocklander Siel. 
B. Oberblockland D. Siel vor der kl. Wumme. 
| (Wetterung). 16) Der Dammſiel. 
2) Friedr. Gartelmann's Siel. E. Wummen ſiede. 
3) Wetternſiel. 17) Gröpelinger Siel. N 
C. Niederblockland. 18) Eilert Gail's Siel. 
4) Dierk Gartelmann's Siel. 19) Wummenſieder Siel. 
5) Hinrich Kropp's Siel. 20) J. Garbade's Siel. 
6) Dierk Harjes' Siel. 21) Oslebshauſer Siel. 
7) Dierk Harjes' Siel. | 22) D. Garbade's Siel. 
8) Friedr. Gail's Siel. F. Waſſerhorſt. 
9) Braaklandsſiel. 7 23) G. Tiedemann's Siel. 
10) Joh. Garbade's Siel. 24) Waſſerhorſter Siel. 
11) Joh. Kropp's Siel. 25) Waller Siel. 
12) D. Garbade's Siel. 6. Grambker Moor. 
13) Jürgen Garbade's Siel. 26) Grambkermoorer Siel. 


Das Werderland iſt zu ſeiner Abwäſſerung größtentheils auf eine 
Reihe von Sielen angewieſen, welche im Leſumdeiche zwiſchen Burg und 
der Leſummündung liegen. Da aber das Land muldenförmig geſtaltet iſt, fo 
bieten dieſe Siele im Deiche oft nicht genügenden Abfluß; deshalb beſitzen 


eg 


die Gemarkungen noch einen gemeinſamen Siel im Weſerdeiche, auf der 
Grenze von Niederbüren und Oslebshauſen. Das Waſſer wird hier erſt durch 
eine Windmühle in ein Baſſin gehoben, aus dem es dann abfließen kann. 


Die Leſumſiele auf der Strecke von Burg bis zur Mündung find: 


A. Auf der Grenze von Burg 

und Dunge. 

1) Grambker Siel. 

B. Feldmark Dunge. 

2) Smidt's Siel. 

3) Grambke⸗Oslebshauſer Siel. 

4) Marten's Siel. 

5) Wähmann's Siel. 

6) Hauptſchul⸗Siel *). 

7) Lambke's Siel. 

C. Feldmark Leſumbrook. 


9) Mittelsbürener Siel. 

10) Feldmann's Siel. 

11) Krudup's Siel. _ 

12) Berend Lindemann's Siel. 

13) Harm Boſſe's Siel. 

14) Klaus Lambke's Siel. 

15) vier Stück Siel (Niederbürener 
Siel “). 

16) Berend Bolland's Siel. 

17) Siel im Ort (d. Br: in der 
Ecke). 


8) v. d. Borg's Siel. 
In dem Gebiete am linken Weſerufer find dieſe erhilt im 
Ganzen ziemlich einfach. Habenhauſen wäſſert für ſich durch einen Siel 
im Weſerdeiche auf der Grenze von Arſten und Habenhauſen ab; Arſten, 
Neuland (incl. der Lehnſtätter Feldmark) und die Neuſtadt durch den 
Neuenlander Siel (in der Nähe des Wahrthurmes), Woltmershauſen durch 
einen eigenen Siel im Reedeiche, Haſenbüren wieder für ſich durch zwei Siele 
im Ochtumdeiche. Nur für den Siel am Mühlenhauſe (im Ochtumdeiche; 
Grenze von Strohm und Haſenbüren) bilden die Gemarkungen Rabling⸗ 
hauſen, Seehauſen, Lankenau und Strohm eine Sielacht. Das große 
Haſenbürener Außendeichsland (zwiſchen der Weſer und dem Deiche) 
endlich hat noch einen Siel in dem Sommerdeiche, den ſ. g. Aaldeichſiel. 


Fünftes Kapitel. 
Klima und Erdmagnetismus. 3 
. x 
Das Klima. | 


In Betreff des Klimas find wir allein auf die 1 als Drei x 


jährigen Beobachtungen des Phyſikus Dr. med. Heineken angewieſen. 
Sie liefern uns genügende Anhaltspunkte zur Ermittelung der wichtigſten 
Elemente des Klimas. So ſehr verdienſtvoll ſie aber auch ſind, ſo Nahen 


2 Nach der Hauptſchule in Bremen genannt, die dort begütert iſt. 
) So genannt, weil nicht allein die Feldmark Niederbüren, ſondern auch ein 
Theil von Leſumbrook, die „vier Stücke“, durch ihn abwäſſern. a 
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fie doch den Beobachtungen, wie fie von vollſtändig ausgerüfteten me- 
teorologifchen Stationen angeftellt werden, nicht gleich. Es liegt dies 
auch in der Natur der Sache. Sie ſind um medieiniſcher Zwecke willen 
angeſtellt, während die Ermittelung der klimatiſchen Geſetze dabei Neben— 
ſache blieb. Ebenſo iſt die Beobachtung einzelner wichtiger Momente, 
namentlich des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft allzu zeitraubend, als daß 
ſie von einem anderweitig vielbeſchäftigten Manne erwartet werden könnte. 
Endlich genügen auch die Inſtrumente unter ſolchen Verhältniſſen natürlich 


nicht den Anſprüchen, welche man heute an ſie zu machen pflegt. Erſt 


die Errichtung meteorologiſcher Stationen, wie ſie jetzt als ein großes 
Netz die ganze Erde umſpannen, in Bremen und Bremerhaven wird die 


vergleichende Erforſchung unſeres Klimas möglich machen. Sie wird bei 


der verſchiedenen Lage beider Orte gegen die See ſowohl intereſſante 
Vergleiche über den Einfluß der letzteren ergeben, wie ſie auch dem 
praktiſchen Leben nützen wird. In dieſer Beziehung kann nicht genug 
auf den ungemeinen Werth hingewieſen werden, den entſprechende und 
auf telegraphiſchem Wege ausgetauſchte Beobachtungen der Hafenplätze 
an der Nordſee haben würden. Hier iſt ein Feld, auf welches die Privat⸗ 
thätigkeit der Bürger, der der Bremiſche Staat ſchon ſo vieles verdankt, 
recht eigentlich hingewieſen iſt; auf welchem ſie aber auch für jede An⸗ 
ſtrengung in der größeren Sicherheit der werthvollſten materiellen Güter 
und in der Förderung der Wiſſenſchaft den reichſten Lohn ernten wird. 
Die nachfolgenden Temperaturbeobachtungen ſind an einem frei 
hängenden, gegen Sonnenſtrahlen und Wind geſchützten Thermometer 
täglich Morgens 8 Uhr, Nachmittags 3 Uhr und Abends 11 Uhr an⸗ 
geſtellt worden. Sie ſind leider nach der früher auch in Norddeutſchland 


weit verbreiteten Fahrenheitſchen Skala notirt und theile ich ſie deshalb 
auch ebenſo mit. Die Endreſultate habe ich der leichtern Ueberſicht wegen 


in Réaumurſche Grade verwandelt. 
Den Barometerbeobachtungen liegt ein von Apel in Göttingen 


verfertigtes Heberbarometer mit beweglicher Skala zu Grunde. Es hängt 


ziemlich genau 25 Fuß über dem Nullpunkt des Bremer Brückenpegels 
in einem Raume, der eine ziemlich gleichmäßige Temperatur von 12 — 
14° R hat; die Beobachtungen find auf 0“ reducirt. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß unter heitern Tagen in der um⸗ 
ſtehenden Tabelle, die eine Ueberſicht über die Witterungsverhältniſſe der 
letzten 33 Jahre enthält, nur ſolche verſtanden ſind, an denen der Him⸗ 
mel während des ganzen Tages unbewölkt war. — Das Mee möchte 
ſich wohl aus der Tabelle ſelbſt ergeben. 
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Üeberficht der Wlitterungsverhäftnie 


Jahr 


Thermometer 


Max. Min. Mittel 


Max. 


Barometer 


Min. 


Mittel 


Hygro⸗ 
meter 


Max Min || mefler) 


Waſſerſtand 
der Weſer 


Max. Min. 


1829 85 


1830 89 


18310 83 


1832 94 


1833 92 
1834 93 

1835| 92 
1836 86 
1837 88 
1838| 94 
1839| 87 
1840| 80 
18410 82 
1842| 80 
1843| 84 
1844| 81 


1845 90 


1846| 90 


1847 92 


Ri 


—2 


6 


17 


14 


11 


12 


22 


12 


12 


150 82 | 


15 


44,33 


46,99 


49, 78 


48,028 
48% 
51778 
48,34 
48,59 
. 47,39 
45,3 


47,89 


47,30 i 


49 

49, 
49,55 
47,50 


47,35 


51,37 


48,17 


49,1 


28. 9,1 
28. 8,6 


28. 9,8 


„ 28. 0. 


27. 2 
27. 3,3 
27. 
2. 
27. 
27. 
27. 1 
27. 
27. 
27. 
27. 3 
27. 


27. 


27. 3 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


28. 


27 


27. 


28. 


1100 


— 


100 22 


1000 301297 


1000 2524. 2, 


100 28119. 4, 


100 23024. 7 


100 2225.11 


1000 25/23. 6 


100 25136. 


100 20126. 1 


100 20.23.11 


100 38025. 4 


12 5% 117 


16. 8 3. 11 


16. 1 11. 


9. 8 


14. 9 0. 6 


1000 2023. 0, 


10034. 1 


1000 19120. 7,5 


1000 3833. 3 


100 29. 1 


100 


100 


90 


100 


unter 0 


5 


15.— 0. 8 


unter 0 


unter 0 


" Er 
unter 0 


1 


8 
4 
3 
4 
5 
h 


a 


ieee 


— 41 — 


in Bremen während der Jahre 1829.— 818. 
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Wind Mittags 


Witterung. 


9 N. 39 NO. 440. 42 80. 
118.96 SW. 58 W. 66 NW. 


11 N. 27 NO. 45 O. 48 80 
6 S. 111 SW. 68 W. 49 NW. 


15 N. 35 NO. 46 0. 59 80. 


138.81 SW. 63 W. 53 NW. 


11 N. 8 NO. 620. 48 80. 
15 S. 96 SW. 74 W. 52 NW. 


7 N. 22 NO. 540. 5480. 


5 S. 85 SW. 99 W. 39 NW. 


13 N. 29 NO. 37 O. 2780. 


5 8.95 SW. 100 W. 59 NW. 


12 N. 33 NO. 40 O. 36 80. 
138.98 SW. 87 W. 46 NW. 


AN. 26 No. 39 O. 34 SO 
108.1095W104W4ONW. 


14N.35 NO. 490.38SO. 
17S. 84 SW. 90 W. 38 NW. 


5 N. 32 NO. 67 O. 40 S0. 
8 S. 93 SW. 66 W. 54 NW. 


8 N. 41 NO. 560. 45 SO. 
5 S. 98 SW. 69 W. 43 NW. 


6 N. 39 NO. 41 O. 43 80. 
128.1038 W. 76 W. 46 NW. 


9 N. 23 NO. 43 0. 5080. 
168.1178 W. S2 W. 25 NW. 


11 N. 38 NO. 46 O. 40 S0. 


118.93 SW. 81 W. 45 NW. 


10 N. 26 No. 54 0. 41 S0. 
9 S. 86 Sw. 97 W. 42 NW. 


5 N. 31 NO. 570. 35 80 
7 S. 70 SW. 99 W. G2 NW. 


4 N'. 31 NO. 280. 5780. 
148.80 SW. 91 W. 60 NW. 


9 N. 21 NO. 36 0. 5480. 
19 58.84 SW. 7 W. 75 NW. 


8 N. 23 NO. 38 O. 61 SO. 
168.72 SW. SS W. 59 NW. 


6 N. 34 NO. 49 O. 42.80. 
168.97 SW. 63 W. 59 NW. 
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40 heiter, 197 vermiſcht, 128 trübe, 115 Regen, 19 Schnee, 7 Hagel, 
29 Nebel, 18 Gewitter, 37 Wind, 5 Moorrauch, 209 trockene, 156 feuchte 
Tage, 110 mit, 255 ohne Froſt. 

37 heit., 171 verm., 157 trübe, 141 Reg., 20 Schn., 2 H., 26 N., 2 Reif, 
20 Gew., 48 W., 0 Moorr., 186 trock., 179 f., 70 mit, 295 ohne Fr. 


58 heit., 150 verm., 157 trübe, 128 Reg., 17 Schn., 10 Hagel, 35 Nebel, 
14Gew., 22 W., 2Moorr., 1Nordl., 201 tr. 164 f., 43 mit, 322 ohneßr. 


42 heit., 190 verm., 134 trübe, 129 Reg., 3 Schn., 29., 48Neb., 1 Reif, 
13 Gew., 37 Wind, 189 trockene, 177 feuchte, 62 mit, 304 ohne Froſt. 


51 heit., 184 verm., 130 trübe, 142 Reg., 14 Schn., 7 H., 28Neb., 1 Reif, 
14 Gew., 35 Wind, 6 Moorr., 180 trock., 185 f., 43 mit, 322 ohne Fr. 


59 heit., 196 verm., 110 trübe, 171 Reg., 11 Schn., 7 Hagel, 35 Nebel, 
16 Gew., 36 Wind, 11 Moorr., 190 trock., 17 5 f., 43 mit, 322 ohne Fr. 


49 heit., 148 verm., 168 trübe, 135 Reg., 12 Schn., 14 Hag., 38 Neb., 
3 Reif, 14 Gew., 38 W., 6 Moorr., 138 tr., 227 f., 51 mit, 314 ohne Fr. 


37 heit., 148 verm., 181 trübe, 178 Reg., 25 Schn., 9 Hagel, 35 Nebel, 
11 Gew., 39 W., 3 Moorr., 1Nordl., 156 tr., 210 f., 33 mit, 333 ohneßr. 


25 heit., 192 verm., 148 trübe, 173 Reg., 32 Schn., 8 Hagel, 45 Nebel, 
25 Gew., 26 W., 3 Moorr., 6Nordl., 151 tr., 214 f., 53 mit, 312 ohneßr. 


49 heit., 168 verm., 148 trübe, 15 Reg., 28 Schn., 13 H., 49 N., 7Reif, 
18 Gew., 16 W., 3 Moorr., 9 Nordl., 152 tr., 213 f., 85 mit, 280 ohner. 


35 heit., 187 verm. 143 trübe, 147 Reg., 26 Schn., 7 Hagel, 42 Nebel, 
18 Gew., 22 W., 1 Moorr., 4Nordl., 168 tr., 197 f., 68 mit, 297 ohneßr. 


48 heit., 196 verm., 122 trübe, 169 Reg., 6 Schn., 6 H., 41 N., 6 Reif, 


8 Gew., 20 W., 2Moorr., 17Nordl., 159 tr., 207 f., 67 mit, 299 ohneßr. 


33 heit., 168 verm., 164 trübe, 182 Reg., 26 Schn., 4 Hagel, 44 Nebel, 
15 Gew., 13 W., 4 Moorr „5 Nordl., 125 tr., 240 f., 40 mit, 325 ohnefr. 


56 heit., 190 verm., 119 trübe, 128 Reg., 19 Schn., 5 Hagel, 37 Nebel, 
10 Gew., 30 Wind, 5 Moorr., 186 trod,, 179 f., 62 mit, 303 ohne Fr. 


50 heit., 162 verm., 153 trübe, 174 Reg., 25 Schn., 3 H., 48 N., 2 Reif, 
7 Gew., 37 Wind, 1 Moorr. 158 trock., 207 f., 48 mit, 317 ohne Froſt. 


38 heit., 206 verm., 122 trübe, 163 Reg., 26 Schn., 6 H., 40 N., 2Neif, 
10 Gew., 21 Wind, 150 trockene, 216 feuchte, 54 mit, 312 ohne Froſt. 


30 heit., 246 verm., 89 trübe, 179 Reg., 26 Schn., 6 H., 39 N., 10 Reif, 
12 Gew., 19 Wind, 3 Moorr., 137 tr., 228 f., 62 mit, 303 ohne Froſt. 


28 heit. 241 verm., 96 trübe, 155 Reg., 16 Schn., 13 H., 54 N., 7 Reif, 
9 Gew., 14 Wind, 4 Moorr., 166 trock., 199 f., 52 mit, 313 ohne Froſt. 


32 heit., 211 verm., 122 trübe, 131 Reg., 26 Schn., 6 ., 47 N., 2 Reif, 
8 Gew., 17 W., 9 Moorr., 3 Nordl., 174 tr., 191 f., 74 mit, 291 ohnefr. 


31 heit., 233 verm., 102 trübe, 163 Reg., 7 Schn., 2 Hagel, 28 Nebel, 


12 Gew., 15 W., 4Moorr. 4 Nordl., 162 tr., 204 f., 54 mit, 312 ohnedr. 
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5 Neberſicht der Witterungsverfäftuife 


Ombro⸗ Waſſerſtand 
meter der Weſer 


Regen⸗ e 
— er) Max. Min. 


Thermometer Barometer | Hygro⸗ 


Jahr | 
Max. Min. Mittel | Mar. Min. Mittel Mar Min 


| k 5 
1849| 86 | 4 | a7, 28.11 27. 3 28 2, 100 20.28. 8 13° 60° 6% 
18501 86 6 47, 28.11 26.11 28. 2,100 15030, 5 Its. 1. 
1851| 86 10 | 46,94. 28.10, 27. 5,3 28. 2, 100 2031.11 13.10. — 


1852 90 22 49, 29. 1, 27. 2, 28. 2,8100 15126. 3 17. 7 0% 4 


1853 84 7 46,7 28. 8, 27. 4 28. 24400 2022, 4 ha 1 
1854| 91 15 | 49,92 29.— 27. 0,7 28. 2,5100) 18126.10,,118. 2 0. 0 
18550 87) 1 43, % 29.— 27. 3,, 28. 2,3200 2029. 6 AT 3 0. 6 
1856 82 8 | a7, 28.11 27. 2 28. 2,0100) 2025. 3 11. 3 0, 0 


1857 88 6 49, 28.11 27. 4 28. 3,100 15013. 3 10.4 fl. 9 


unter 0 

1858 92 10 | 46,24 28.11, 27. 0, | 28. 3,3100 15116. 3 10.— 2. 7 
unter 0 

18591 93 14 | 49,96 29. 1, 27. 2,, 28. 2,% — 28. 3 10. 11, 6 
unter 0 


1860| 819 46, 28. 9 27. 2, 28. 3% — 34. 7 3. 0. 0 


4 


1861| 84 | 4 49, 28.10, 27.3 28. 2.5 — 28 7 15.9 0. De. 


Die Feuchtigkeit der Luft iſt nach dem Hygrometer von Deluc beftimmt, 
welches Inſtrument aber bekanntlich nur eine annähernde Schätzung des Feuchtig⸗ 
keitsgrades erlaubt; ſie ſind daher auch in den letzten Jahren eingeſtellt worden. 


Unter „Wind“ in der Columne: Witterung verſteht der Beobachter beſonders 
heftigen Wind. 0 
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in Bremen während det Jahre 18491861. 


4 


Wind Mittags. 


Witterung. 


11 N. 24 NO. 46 0. 5480. 
128. 708 W. 77 W. 71NW. 


18 N. 38 NO 310. 42 SO. 
78. 85 SW. 92 W. 52NW. 


13 N. 34 NO. 13 0. 4580. 
198. 978 W. 68 W. 76 N. W. 


6 N, 36 NO. 30 0. 48 80. 
188.1058 W. 7 W. 56 NW. 


9 N. 58 NO. 500. 68 SO. 
128. 758 W. 52 W. 4I NW. 


11 N. 28 NO. 17 O. 46 S0. 
108. 918 W. S1 W. 81NW. 


13 N. 56NO. 42 0. 48 S0. 
178. 678 W. 58S W. 64NW. 


7 N. 35 NO. 35 O. 45 80. 
9 S. SSS W. 73 W. 74 NW. 


5 N. 32 NO. 59 0. 63 80. 
108. Sos W. 52W. 55 NW. 


6 N. 32 NO. 490. 57 SO. 
68. 86 SW. 64 W. 65 NW. 


2 N. 24 NO. 34 0.54 SO, 
118.1058 W. 7 SW. 7 NW. 


4 N. 45 NO. 24 0. 61 S0. 
98. 1088 W. 53 W. 62NW. 


3 N. 26 NO. 20 O. 61 SO. 


5 S. 1038 W. 79 W. 68 NW.. 


19heit., 221 verm., 125 trübe, 135 Reg., 27 Schn. 9 H., 32 N., 3 Reif, 
12 Gew., 33 Wind, 4 Moorr., 186 trock., 179 f., 62 mit, 303 ohne Fr. 


14 heit., 244 verm., 107 trübe, 170 Reg., 25 Schn., 6 H., 52 N., 1Reif, 
12 Gew, 28 Wind, 5 Moorr., 134 trock., 201 f., 59 mit, 306 ohne Fr. 


16 heit., 227 verm., 122 trübe, 184 Reg., 16 Schn., 7 Hagel, 44 Nebel, 
19 Gew., 7 Wind, 4 Moorr., 165 trock., 200 f., 50 mit, 315 ohne Froſt. 


19 heit., 256 verm., 91 trübe, 169 Reg., 14 Schnee, 6 Hagel, 38 Nebel, 
6 Gew., 26 W., 1 Moorr., 2Nordl., 161 tr., 20 5 f., 45 mit, 321 ohnefr. 


32 heit., 225 verm., 108 trübe, 128 Reg., 41 Schn., 5 H., 60 N., 5Reif, 
16 Gew., 15 Wind, 1 Moorr., 162 trock., 203 f., 103 mit, 262 ohne Fr. 


34 heit., 228 verm., 103 trübe, 151 Reg., 26 Schn., 5 Hagel, 48 Nebel, 
6 Gew., 25 Wind, 6 Moorr., 169 trock., 196 f., 55 mit, 310 ohne Froſt. 


27 heit., 222 verm., 116 trübe, 130 Reg., 41 Schn., 9 H., 45 N., 5 Reif, 
23 Gew., 10 Wind, 6 Moorr., 153 trock., 212 f., 103 mit, 262 ohne Fr. 


34 heit., 225 verm., 107 trübe, 154 Reg., 23 Schn., 6 Hagel, 61 Nebel, 
12 Gew., 11 Wind, 2 Moorr., 149 trock., 217 f., 62 mit, 304 ohne Fr. 


43 heit., 220 verm., 102 trübe, 117 Reg., 20 Schn., 4 H., 59 N., 1Reif, 
19 Gew., 9 Wind, 9 Moorr., 178 trock., 187 f., 71 mit, 294 ohne Froſt. 


45 heit., 243 verm., 77 trübe, 117 Reg., 17 Schn., 5 H., 52 N., 1 Reif, 
12 Gew., 11 W., 7 Moorr., 1Nordl., 189 tr., 176 f. 123 mit, 2420hnegr. 


20 heit., 260 verm., 85 trübe, 147 Reg., 10 Schn., 14 H., 27 N., 2Reif, 
23 Gew., 17 Wind, 1 Moorr., 180 trock., 185 f., 37 mit, 328 ohne Fr. 


7 heit., 248 verm., 111 trübe, 201 Reg., 29 Schn., 15 H., 45 N., 2 Reif, 
12 Gew., 15 Wind, 2 Moorr., 101 trock., 265 f., 66 mit, 300 ohne Fr. 


15 heit., 265 verm., 85 trübe, 143 Reg., 15 Schn., 10 H., 54 N., 4 Reif, 


16 Gew., 12 Wind, 8 Moorr., 160 trock., 205 f., 46 mit, 319 ohne Fr. 


Ich halte mich hier zu der Bemerkung verpflichtet, daß die Ueberſichten über 
die Witterung, welche der Beobachter Dr. Heineken ſeit Jahren in den hieſigen 
Blättern veröffentlicht hat, leider von Seiten der Druckereien wiederholt ſehr in- 


correct ausgeführt worden find. 


Ich war deshalb genöthigt, auf die Original- 


beobachtungen zurück zu greifen, die mir denn auch mit der größten Bereitwillig⸗ 
keit zu Gebote geſtellt wurden. Somit ſind die von mir mitgetheilten Zahlen weit 


correcter als die bis jetzt veröffentlichten. 


ei A Fa 
Zur ef Heberfiht werden nachfolgende Mitteljahlen gen 


können, welche ich aus dieſer Tabelle berechnet habe. 


Die Monate und Jahreszeiten hatten folgende Durchſchnitts⸗ 
temperaturen: 


December 34, % F. 1740 N 
Janna 30,88“ F. 0,“ R. 
ir 34,065 F. = O, 92“ R 
der meteorologiſche Winter: 33,26 F. 0,36 R. 
März * 38,58“ F. = 2,929 R 
e 47,2 F. 6,76 R 
NR 55,98“ F. = 10,66 R 
der meteorologiſche Frühling: 47,26 F. 6,78“ R. 
„ REN 62,08 FJ: = 13,39 N. 
. 63,99 F. = 14,21 R. 
Auguſt TER 63,92“ F. a 14,19 R. 
der meteorologiſche Sommer: 63,33 F. = 13,92“ R. 
September BER ER 
Detober 49, % % F. 7790 N. 
November 38, F. 3,1 N 


Die mittlere Temperatur der Jahre 1829 — 1861 betrug: 

48,1 F. = 7,16 R. 8,95“ C. | 
der mittlere Barometerſtan . ggg‘ 2 = 
die mittlere Regenmenge 22 100 


Nach dem Ausſehen des Himmelsgewölbes waren durchſchnittlich 
35 Tage heiter, 208 vermiſcht, 122 trübe; 
die Anzahl der Gewitter betrug faſt 14. 

Die Winde vertheilen ſich nach folgendem Verhältniß: 
N. 8,6, NO. 32, 0. 42, SO. 48, S. 11, SW. 91,4. W. 76,6, NW. 35,6, 
mithin herrſcht die meiſt zwiſchen N. und SO. liegende Polarſtrömung 
während 130, die Aequatorialſtrömung während 235 Tagen. Dieſe 
Zahlen beweiſen, wie ſehr die milden und feuchten ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Winde in unſeren Gegenden vorherrſchen. 


Zur Erleichterung der Vergleichung endlich wird es wohl zweck 


mäßig ſein, die in Bremen gefundenen Zahlen für die Temperaturen mit 
den für einige andere Orte geltenden zuſammen zu ſtellen. 
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Ham⸗ in Franke Wien | aris London New. 
8 por dus Berlin furt af. | P Hort 
| 
December .. 1,26 0.78 1,32 1,00 | 0,46 2,92 3,78 1.01 
Januar . 0,5 — 0,89 1,90 —0,24 —17⁴¹ 1,53 2,22 — 3,36 N 
Februar 0,93 10 | —Odıs | 208 0,68 3,35 3,28 —0,16 
* | * 
Winter 0,56 0,32 | 0,4 O5 adi, 2,60 3,26 0,84 
. 2,69 2,74 4,24 3, 5,33 4,44 3,92 
April 6,76 6,54 6,88 7,6 8,82 759 7711 9,33 
Mai. „ 10,86 11,01 | 10,93 11,44 13,40 11,59 10,23 13,149 
Frühling 135 6,78 6,76 6,85 7,76 8,71 8,27 7,26 8,91 
a „ 15, 12% 1 
Juli 3 14,21 14,50 15,04 15,14 17,22 14,96 14,00 18,28 
Auguſt .|| 14,10 14,39 14,43 14,99 16,37 14,82 14,02 17, 
Sommer 13,9 14,10 14% 14½71 | 16,82 1445 13,6 17,30 
September . 11,24 11,19 11,45 12,18 13,29 12,52 12,00 14,42 
October 7,96 7514 7,97 7,66 8,54 90 8,66 9,31 
November 3,01 3,6 3,25 3,98 3,717 5,41 6,00 4.54 
Herbſt. 7,40 7,33 7,68 7,91 8,51 8,98 | 8,89 9,42 
Jahresmittel 7,16 T,13 7,18 7,84 8,46 8,38 8,28 8,0 
55 Br 


Der E rdmagnetismus. 
Ueber den Erdmagnetismus iſt bis jetzt mit Beziehung auf Bremen 


noch ſehr wenig ermittelt worden. 


Die Deelination (Mißweiſung der Seeleute) wurde von den Weſer⸗ 
lootſen bis zum Jahre 1857 allgemein zu 20° (weftlich) angenommen. 
Daß dies irrig ſei, ging mir ſchon aus den von Lamont in München 


angeſtellten Berechnungen hervor; indeſſen wurden erſt bei Gelegenheit 


der Vermeſſung des Mündungsgebietes der Elbe, Weſer und Jade durch 
preußiſche Marineofficiere genaue Beobachtungen angeftellt, 11855 ergaben, 
daß die Deelination im Juli 1857 betrug: 

auf Wangeroge . . . . 17 45 50 

5 Bremerhaven .. . 17 7 ee 

Die von Preußen herausgegebene Karte dieſes Seegebietes iſt mit 

Zugrundelegung einer Declination von 17° entworfen worden, welche 
noch jetzt ohne erheblichen Fehler als die richtige anzunehmen iſt. 


3 


Ueber die Inclination der Magnetnadel und die Intenſität des Erd⸗ 
magnetismus in Bremen ſind meines Wiſſens 2 keine Ae bachtungen 
angeſtellt. 


Sechstes Kapitel. 
Verfaſſung und Rechtspflege des Bremiſchen Staates, 
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Die Verfaſſung des Bremiſchen Staates iſt epublikaniſch Zur 
Ausübung der Staatsgewalt beſtehen der Senat und die Bürgerſchaft. 

Der Senat wird zuſammengeſetzt aus achtzehn auf Lebenszeit ge⸗ 
wählten Mitgliedern, von denen wenigſtens zehn Juriſten und fünf Kauf⸗ 
leute ſein müſſen. Zwei Mitglieder des Senates ſind Bürgermeiſter; ſie 
werden nur auf vier Jahre gewählt und wechſeln jährlich im Präſidtum 
des Senates ab. 

Die Bürgerſchaft beſteht aus 150 Vertretern, darunter vom Ge⸗ 
lehrtenſtande der Stadt Bremen gewählt 16, vom Kaufmannsconvent 
48, von den Gewerbetreibenden 24, von den übrigen Bewohnern der 
Stadt 30, von den Gemeindegenoſſen der Städte Vegeſack und Bremer⸗ 
haven je 6, von den Landwirthen 10 und von den übrigen im Gebiete 
wohnenden Staatsbürgern ebenfalls 10. Dieſe Vertreter werden auf 
ſechs Jahre gewählt; alle drei Jahre ſcheidet die eine Hälfte aus. 
Senat und Bürgerſchaft wirken in Ausübung der Staatsgewalt 
gemeinſchaftlich. Jedoch hat der Senat die Leitung und Oberaufſicht in 
allen Staats angelegenheiten, ſowie die vollziehende Gewalt. Die Aus⸗ 
übung der gemeinſchaftlichen Rechte geſchieht von Senat und Bürgerſchaft 
entweder unmittelbar durch übereinſtimmende Beſchlüſſe oder mittelbar 
durch Ausſchüſſe, welche aus Mitgliedern des Senats und der Bürger⸗ 
ſchaft gebildet ſind (ſog. Deputationen). Die Wirkſamkeit der letzteren 
ſteht aber ebenfalls unter Aufſicht des Senats. 

Nach dem Staatskalender von 1862 beſtehen jetzt folgende De⸗ 
putationen, deren Zuſammenſtellung einen ungefähren Ueberblick über die 
Vertheilung der Geſchäfte geben wird: Schuldeputation; Finanzdepu⸗ 
tation; Deputation für die Aceiſe, Land-, See und Flußzölle, Schifffahrts⸗ 


und Conſumtionsabgaben; Reclamationsdeputation; Deputation zur Ver⸗ 


waltung der öffentlichen Grundſtücke, der Lotterie und Münze; Deputation 
für Verwaltung des Schuldentilgungsfonds; für den Vermögens⸗ und 
Einkommensſchoßz für den Weinkeller; Militairdeputation; Baudeputation; 
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Deputation zur Leitung der Wahl der Vertreter; für die Bürgerweide; für 
die Convoye (d. i. für Flußbauten); Eiſenbahndeputation; Deputation 


für die Gasanſtalt; für die Gefängniſſe; für Häfen, Leuchtthurm, Leucht⸗ 


ſchiff und Staatstelegraph, für die ſtädtiſchen Löſchanſtalten; Poſtdepu⸗ 
tation; Deputation für die öffentlichen Spaziergänge; für den Straßen⸗ 
bau; für Wegbau; für die Abwendung von ee für die 
Wittwenanſtalt der bürgerlichen Beamten. 

Bei der Wahl eines Mitgliedes des Senates ſtelt die Bürgerſchaft 
zunächſt fünfzehn Candidaten auf. Das Wahlcollegium, beſtehend aus 
fünf Senatoren und fünf Mitgliedern der Bürgerſchaft, bringt aus dieſen 
drei auf die engere Wahl und die Bürgerſchaft wählt ſodann aus dieſen N 
den neuen Senator. . 

Für die Stadt Bremen beſteht bis jetzt keine von der Staatsver⸗ 
faſſung getrennte Gemeindeverfaſſung; dagegen haben die übrigen Orte 
und zwar ſowohl die Hafenſtädte, als die Dörfer des Gebietes die Stel- 
lung ſelbſtſtändiger Gemeinden“). 

Für die Stadt Bremen und das Gebiet bilden das Untergericht 
und das Criminalgericht die erſten Inſtanzen. In den Hafenſtädten iſt 
die niedere Gerichtsbarkeit noch mit der Verwaltung in der Hand eines 
Amtmannes vereinigt. Die zweite Inſtanz ſtellt das Obergericht in 
Bremen, die oberſte das für die vier freien Städte gemeinſame Ober⸗ 
appellationsgericht in Lübeck dar. 

Zur raſchern Erledigung von Streitigkeiten in Handelsſachen be— 
ſteht das Handelsgericht, welches aus einem Juriſten als Vorſitzer und 
kaufmänniſchen Beiſitzern zuſammengeſetzt iſt. Seine Verhandlungen 
ſind mündlich, was bei den andern Gerichten bis jetzt nur theilweiſe, 
namentlich in kleinern Sachen, der Fall iſt. Endlich giebt es noch ein 
beſonderes Steuergericht und ein Gewerbegericht. Letzteres iſt in einen 
Theil der Funktionen der ehemaligen Morgenſprachsherren eingetreten, 
d. i. der in Folge der demokratiſchen Unruhen des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts den einzelnen Zünften vorgeſetzten Rathsmitglieder, welche ſo— 
wohl die Verſammlungen und Berathungen der Zünfte zu leiten, als auch 


die Gerichtsbarkeit über dieſelben auszuüben hatten. 


) Ueber die Verfaſſung der Dorfgemeinden iſt das weiter unten bei Gelegen⸗ 
heit der politiſchen Verhältniſſe des Gebietes Geſagte zu vergleichen. 
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Iweiter Abſchnitt. 5 


Die Ortſchaften des Bremiſchen Staates. 


Siebentes Kapitel. 
Die Stadt Bremen. 
§. 13. 
Rückblick auf die Entwickelung der Stadt Bremen. 


Es kann auf den erſten Blick einigermaßen befremdlich erſcheinen, 
warum Karl der Große im Jahre 788 zum Sitze des im Lande der 


Sachſen neu zu gründenden Bisthums den damals ſo unbedeutenden Ort 


Bremon oder Bremun *) wählte, während es doch im Allgemeinen als 
Grundſatz galt, nur größere Städte zu Biſchofsſitzen zu nehmen. Dieſe 
Schwierigkeit wird aber ſofort verſchwinden, wenn wir uns die damalige 
Geſtalt der Unterweſer vorſtellen. Bremen war die letzte auf den Namen 
eines Ortes Anſpruch machende Anſiedelung an dem Strome, der weiter 


) Ueber den Urſprung des Namens Bremen find ſehr verſchiedene Vermuthun⸗ 


gen aufgeſtellt worden; die letzte und wohl die eingehendſte Arbeit über dieſen 
Gegenſtand iſt die von J. G. Kohl in den Nummern 12 und 13 des „Bremer 


Sonntagsblattes“ von 1862 veröffentlichte. Durch dieſe wird es allerdings höchſt 
wahrſcheinlich, daß das Wert Bremen von „Bram“ herſtammt, welches in feiner 
Wurzel überhaupt ein ſtechendes Gewächs, in der Form „Brom“ und „Brum⸗ 
die Brombeere, in der Form „Bram“ und „Brem“ aber: die ſtechenden Ginſter⸗ 


arten bedeutet. Daß mehrere Ginſterarten einen Theil der Flora derjenigen Dünen 


gebildet haben, auf denen jetzt Bremen liegt, ift jo gut wie ſicher. — Die ſchwache 


Stelle der Beweisführung von Kohl für dieſe Anſicht liegt aber in der leichten 
Art und Weiſe, wie das „Phabiranon“ des Ptolomäus beſeitigt wird, das denn 


doch aller Wahrſcheinlichkeit nach auf Bremen zu deuten iſt. Iſt dies aber der 


Fall, ſo erſcheint es doch nicht unmöglich, daß die Stadt den Namen von einem 
Prahmen, d. i. einem Fährſchiff, erhielt, der Berichterſtatter denſelben aber, um 
recht deutlich zu ſein, Farpramen, d. i. Prahm zur Ueberfahrt, ausſprach, was 
dann der an weichere Sprachformen gewöhnte Alexandriner Ptolomäus in Pha⸗ 
biranon ummodelte (ſiehe dieſe Anſicht bei Donandt „Geſchichte des e 
Stadtrechtes“ J, pag. 4). a 
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hinab in mehrere Arme getheilt und noch von keinen Deichen eingeengt, 
ſeine Fluthen dem Meere zuführte. Weite Rohrfelder und Sumpfſtrecken 
umſäumten ihn und ſpärlich waren die auf Wurten anſäſſigen Einwohner 
über das Land zerſtreut. Bremen lag dabei nicht ſo weit von der See 
entfernt, daß nicht alle damals üblichen Seeſchiffe herauf kommen konnten 
und doch wieder nicht ſo nahe, daß es den gefürchteten Plünderungen 
der Normannen im allzuhohen Grade Preis gegeben war. Da der Ort 
überdies ziemlich am Ende der von der Einmündung der Aller an den 
Strom begleitenden Dünenreihe lag, ſo war die Verbindung mit den 
ſtromaufwärts liegenden Gauen nicht der Unterbrechung durch Stürme 
und Fluthen ausgeſetzt; endlich ſpricht auch Alles dafür, daß hier ſchon 
ſeit langer Zeit eine regelmäßige Verbindung der beiden Stromufer durch 
eine Fähre vorhanden war, die ſich weiter hinab nicht mehr fand (die 
Umgegend von Vegeſack, wo ſie noch möglich geweſen wäre, war damals, 
namentlich auf dem linken Weſerufer, noch ſehr ſpärlich bewohnt). 

Der alte Ort Bremen wird wiederholt als ein Fiſcherort bezeichnet, 
ohne daß ſich aber hierfür ein hiſtoriſcher Beweis geben ließ. Sicher iſt 
aber die Fiſcherei hier in ausgedehntem Maaße betrieben worden, wie 
dies auch die bei den Ausgrabungen des Sommers 1861 (auf dem Platze 
der neuen Börſe, dem mons martyrum der Legenden) gefundenen aus 
Thon gebrannten Ringe von Fiſchnetzen beweiſen. Auf der Düne mochten 
wohl regelmäßig die Fiſchnetze getrocknet werden, und die verlorenen 
Ringe ſanken allmählich in den ſandigen Boden ſo tief ein, daß ſie unter 
den Fundamenten der ſpäter dort aufgeführten Bauten lagen. 

Die älteſte Anſiedelung lag am rechten Ufer der Weſer auf der Nie— 
derung, die ſich zwiſchen der Domsdüne und dem Fluſſe hinſtreckt. Biſchof 
Willehadus erbaute außerhalb des alten Ortes auf der Höhe der Düne 
eine dem heiligen Petrus gewidmete Kirche, daneben das zum Wohnen 
der Geiſtlichen beſtimmte Stiftsgebäude und legte ſo den erſten Grund 
zur ſpätern Größe Bremens. — Noch lange aber blieb der Ort einge— 
ſchloſſen von der Balge ), einem erſt in dieſem Jahrhundert überwölbten 
Canal, welcher die Weſer bei der Tiefer verließ, ziemlich parallel der Klo: 
ſterſtraße lief, die Wachtſtraße in ihrem Anfange kreuzte, hinter dem Schüt⸗ 
ting her und dann wieder in einem großen Bogen zur Weſer zurückführte, in 
die er bei der ſogenannten Krukenbörſe einmündete. Noch jetzt erinnern zwei 
Straßennamen an die erſten Wege, welche über dieſen breiten Graben führten: 


) Balgen nennt man in Niederſachſen und namentlich an der Weſermündung 


diejenigen tiefen Rinnen, welche der ebbende Strom in dem weichen Schlamm 
des Ufers zurückläßt. 
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die Balgebrückſtraße und die Stintbrücke, wofür in Urkunden 
auch häufig Fiſchbrücke, pons piscium vorkommt; ſie erhielt ihren Namen 
von dem hier abgehaltenen Fiſchmarkte; die Fiſcherboote fuhren die Balge 
hinauf und legten an dieſer Brücke an. — Auf der langgedehnten Düne 
lagen damals wohl nur einzelne Bauernhöfe; weite Strecken derſelben 
blieben noch längere Zeit hindurch als Heide unbenutzt oder wurden nur 
als Schafweide benutzt. Daher konnten große Flächen Landes der neuen 
Kirche überwieſen werden, aus denen dann nach Aufhebung des Zuſam⸗ 
menlebens der Stiftsgeiſtlichen die großen Heſſtungen, der Commenthu rei. 
Dechanei und Domprobſtei hervorgingen. Ja ſelbſt im 1 des 
dreizehnten Jahrhunderts konnte das eben geſtiftete Katharinenkloſter 
ein ganz ausgedehntes Quartier Gwiſchen Sögeſtraße und Katharinen⸗ 
ſtraße) mitten in der ſchon längſt von Mauer und Graben umzogenen 
Stadt als Bauplatz für Kloſter und Kirche, ſo wie zur Benutzung als 
Gemüſeland geſchenkt erhalten. Es muß alſo ſelbſt damals (1225) 
die Bebauung der Düne noch keine ſehr dichte geweſen ſein. 

Der anfangs völlig offene Ort hatte mancherlei Drangſale zu erdulden; 
er wurde mehrfach von normanniſchen Seeräubern beſucht und wiederholt 
von ſtreifenden Ungarſchaaren geplündert und verbrannt (man giebt hierfür 
die Jahreszahlen 913 und 916 an; die Zerſtörung von 916 muß die voll⸗ 
ſtändigſte geweſen ſein; die Legende weiß viel von der wunderbaren Be⸗ 
ſchützung der Domkirche vor den Räubern zu erzählen. Im folgenden 
Jahrzehnt, wo die Ungarn wieder ganz in der Nähe raubten und plün⸗ 
derten, blieb doch die Stadt ſelbſt von ihnen verſchont). a 

Von der Regierung des Erzbiſchofs Adaldagus (936—988) an 
datirt eine neue Periode des Aufſchwunges. Adaldagus, der Kanzler und 
Kebling Kaiſer Otto I. erhielt zahlreiche Privilegien für feinen Biſchofsſitz. 

In dem erſten Diplome von 936 wurden nur die Hinterſaſſen der 
Kirche der Gerichtsbarkeit des kaiſerlichen Vogtes theilweiſe entzogen, 
und es blieb alſo noch eine Gemeinde freier Bürger in dem Orte beſtehen, 
deren Lage indeſſen unter dem ſchweren Drucke des kaiſerlichen Beamten 
keine beneidenswerthe geweſen ſein mag. Erſt das zweite Diplom von 
966 verleiht dem Erzbiſchof Markt, Zoll und Münze für ſeinen Regie⸗ 
rungsſitz und endlich die ganze bisherige Gewalt der kaiſerlichen Vögte 
über die Gemeinde der Freien. Nur die auf den Heerbann bezüglichen 
Rechte der Herzöge von Sachſen blieben den Letzteren noch vorbehalten, 
führten aber freilich in den folgenden Jahrhunderten zu wiederholten 
Streitigkeiten und Kämpfen. — Das raſche Wachsthum der Stadt wurde 
weſentlich durch Beſtimmungen Kaiſer Otto's gefördert, nach denen es 
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den Schutzbedürftigen erleichtert wurde, ſich unter den Schutz des Erzbi⸗ 
ſchofes zu begeben. — Nach altem Sachſenrecht wählten nun alſo die 
freien Stadtbewohner die Gerichtsſchöffen aus ihrer Mitte; aber der Erz⸗ 
biſchof ernannte den Vogt und übte auf dieſe Weiſe die Hoheit über die 
Stadt aus. Das Ringen der letzteren mit dem Erzbiſchof um die völlige 
Selbſtſtändigkeit datirt mehrere Jahrhunderte ſpäter. 

Etrſt nach dem Jahre 1000, wahrſcheinlich unter Erzbiſchof Un- 
wannus (1013 — 1029) erhielt die Stadt eine eigene Pfarrkirche, die 
heutige Liebfrauenkirche. Sie lag in der Nähe des Marktes, der ſich 
vom Abhange der Düne herab nach der alten Stadt hinunter zog und 
blieb bis zum Jahre 1229 auch die einzige Kirche der älteren Stadt. 
Der Dom wurde nun rein Kathedrale des Erzbisthums und gab die 
Seelſorge über die Bewohner vollſtändig ab. 

Ziemlich gleichzeitig, nämlich in den erſten Jahrzehnten des elften 
Jahrhunderts, fing man an, einen Wall und Graben um die Stadt zu 
ziehen, wohl unter Benutzung einer alten Waſſerrinne an der äußeren 
Seite der Weſerdüne. Wahrſcheinlich ging ſchon Unwannus mit dem 
Gedanken um, die Stadt auch durch eine feſte Mauer zu ſichern, aber erſt 
Erzbiſchof Hermann (1032 — 1035) legte Hand an dieſes große Werk. 
Nachdem ihn aber der Tod ſo bald nach Einnahme des erzbiſchöflichen 
Stuhles ereilt hatte, ſetzte ſein Nachfolger Bezelinus (1035 — 1043) 
den Bau fort; er vollendete die Mauer zum Theil und führte an der 
Weſtſeite der Stadt einen großen Thurm auf, der nach Angabe der Ehro- 
niſten ſieben Gewölbe hatte. Ein großes Unglück, welches über die Stadt 
hereinbrach, führte jedoch zur Vernichtung Alles deſſen, was er in dieſer 
Beziehung geſchaffen hatte. Durch die Bosheit ſeines Neffen Edo gerieth 
im September 1042 der Dom ſowie die umliegenden Gebäude in Brand, 
und die Flammen verbreiteten ſich raſ ch dermaßen, daß ſie die ganze Stadt 
verzehrten. Der bald darauf zur Regierung kommende prachtliebende 
Adalbert brach nun die Mauer und den oben erwähnten Thurm wieder 
ab, um die Steine zum Aufbau des Domes verwenden zu können. 
Wann man ſpäter mit dem Neubau der Mauer vorſchritt, ift nicht mit 
Sicherheit anzugeben, doch wird dies wohl ſicher noch unter der langen 
Regierung des herrſchſüchtigen Adalbert (1043 — 1072) geweſen ſein, 
deſſen Verwickelung in die Kämpfe Kaiſer Heinrich IV. die Befeſtigung 
des erzbiſchöflichen Sitzes nöthig machte, wie wir denn auch wiſſen, daß 
er im Jahre 1066 in der Stadt Bremen belagert wurde. — 

Nicht minder unbeſtimmt als über die Jahreszahlen der Erbauung 
lauten die Nachrichten über die Ausdehnung und Richtung der erſten 
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Mauer. Seit den Arbeiten von Donandt*) und Kohlmann!) über 
dieſen Gegenſtand ſind keine neuen Geſichtspunkte zur ferneren Aufklärung 
aufgefunden worden, und ich kann mich den Anſichten jener Männer, 
beſonders des Letzteren nur anſchließen. Danach begann dieſe erſte 
Mauer, die hauptſächlich ein Werk des Erzbiſchofes war, am alten Walle 
und lief an der Stelle, wo jetzt die Häuſerreihe des Walles ſteht, vom 
Oſterthore zur Biſchofsnadel (ein eigenes, für den Erzbiſchof reſervirtes 
Thor, nach dem damals herrſchenden Sprachgebrauch „Natel“ genannt), 
Heerdenthore zum Anſchariithore, verließ aber dort die Richtung des 
heutigen Walles und wandte ſich nach Weſten, um bei einem Orte (einem 
Steine?) auf der Schlachte, den das Volk „Ethelindeſten“ nannte, ihr 
Ende zu erreichen. Die Bezeichnung Düſternpforte, welche ſich noch bis 
jetzt für ein Haus auf der Langenſtraße erhalten hat, deutet auf eine Durch⸗ 
brechung der Mauer an dieſer Stelle. So war ſie wahrſcheinlich noch 
1229 und die in dieſem Jahre vorgenommene Trennung des alten 
Liebfrauenkirchſpiels in drei Kirchſpiele fand ſchon eine Abgrenzung der 
Stadt nach Weſten vor, die ebenſo durch den Lauf der älteſten Stadt⸗ 
mauer, wie durch die Kirchſpielsgrenze der ſchon im Jahre 1139 gegrün⸗ 
deten Gemeinde zu St. Stephani gegeben war. Noch heute exiſtirt die 
alte Abgrenzung dieſer beiden Pfarrgemeinden (ſie geht von der Schlachte 
aus durch die Lichamſtraße und am Hauſe Seefahrt vorüber quer durch 
die Stadt) und giebt uns ein Mittel an die Hand, uns den Verlauf der 
älteſten Stadtmauer vor Augen zu ſtellen. — Nur eine vollſtändige 
Lücke bleibt uns bei dieſer Anſicht über, nämlich die Antwort auf die 
Frage: wann fand die weitere Vorrückung der Stadtmauer nach Weſten 
zu, in das Stephanikirchſpiel hinein, ſtatt, welche auch die Nicolai⸗ 
firhe***) hineinzog. Es muß dies Ereigniß bald nach 1229 eingetreten 


) Donandt, Verſuch einer Geſchichte des Bremiſchen Stadtrechtes, 1. 
e Kohlmann, Beiträge zur Bremiſchen Kirchengeſchichte, I. 

**) Unbegreiflich erſcheint, daß die Bremiſchen Schriftſteller bis in ganz neue 
Zeit hinein, z. B. Roller, Mieſegaes, nicht auf den Widerſpruch aufmerkſam wurden, 
der in ihren Angaben über den Verlauf der Stadtmauer und denen über die Lage 
der Nicolaikirche klar zu Tage lag. Denn ſie erwähnen, daß die Nicolaikirche 
außerhalb der Stadtmauer gelegen habe (wie auch die Chroniken wirklich 
angeben), während ſie doch nur die gleich in ihrer Richtung zu beſchreibende Stadt⸗ 
mauer kannten, welche die Nicolaikirche in die Stadt hineinzog. Mir war er ſo 
lange unlöslich erſchienen, bis ich die von Kohlmann in ſeinen Beiträgen abge⸗ 
druckten Urkunden und Deutungen kennen lernte. Kohlmann iſt der erſte, der auf 
die Wahrſcheinlichkeit, daß die weſtliche Stadtmauer im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts eine Vorſchiebung nach Weſten erfahren habe, hingewieſen hat. 
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ſein, denn ſchon 1308 wurde auch dieſe Mauer durch die Befeſtigung der 
Stephansſtadt theilweiſe überflüſſig. Dieſe neu conſtruirte Stadtmauer 
(welche man bis in die neueſte Zeit allgemein als die älteſte betrachtete), 
behielt vom Altenwalle bis zum Anſchariithore die alte Richtung bei, 
lief aber von da an hinter dem Ilſabeen-Gaſthaus, dem Haufe Seefahrt, 
zwiſchen der Jacobi⸗ und Kiefſtraße, endlich zwiſchen der Hanken- und 
Oelmühlenſtraße her, erreichte die Weſer beim Fangthurm (die kurze 
Straße an jener Stelle führt noch jetzt dieſe Bezeichnung; an der Stelle 
des Fangthurmes iſt aber das neue Kornhaus erbaut), wo das letzte 
Thor, die Natel, einen Ausgang nach den Anſiedelungen auf der weiter 
weſtlich gelegenen Düne, der ſogenannten Stephansſtadt, bildete. 
Zwiſchen Anſchariithor und der Natel war keine Pforte mehr. Die 
Richtung der Mauer in dieſer Strecke zeigt noch die ſogenannte kleine 
Balge an, welche beim Fangthurm in die Weſer fällt und der letzte Ueber⸗ 
reſt des außerhalb der Befeſtigungsmauer herlaufenden Grabens iſt. — 
Dies blieb die äußere Form der Stadt bis in den Anfang des vierzehn— 
ten Jahrhunderts, zu welcher Zeit die inzwiſchen mehr und mehr bevöl— 
kerte Stephansſtadt, welche nun ſchon faſt drei Jahrhunderte lang ein 
eigenes Kirchſpiel gebildet hatte, zur eigentlichen Stadt gezogen wurde 
und damit die Altſtadt von Bremen den Umriß erhielt, welchen ſie noch 
heute hat. Da, wo heute die ausgedehnten Vorſtädte liegen, waren 
damals nur zerſtreute Bauerhöfe, Weiden und Gemüſeländereien. 

Aber auch im Innern der Stadt brachte die ſteigende Bevölkerung. 
der wachſende Reichthum und der rege kirchliche Sinn des Mittelalters 
vielfache Veränderungen hervor. Die Liebfrauenkirche (Marienkirche), bis 
zum Beginne des 13. Jahrhunderts die einzige für den öſtlichen Theil der 
Weſerdüne und die umliegende Gegend, genügte nun durchaus nicht 
mehr. Man war zu einer Theilung des Kirchſpiels genöthigt, und dieſe 
kam denn auch, nachdem der Papſt Gregor IX. 1227 ſeine Genehmigung 
ertheilt hatte, unter Erzbiſchof Gerhard II. 1229 zu Stande. Die Lieb- 
frauenkirche blieb die Marktkirche und behielt den öſtlichen Theil der Stadt; 
für den von der Balge umſchloſſenen Theil und die Gehöfte am linken 
Weſerufer wurde das Martinikirchſpiel, für den weſtlichen Theil der Stadt 
bis zur Grenze der Stephanigemeinde das St. Anſchariikirchſpiel errichtet. 
Nun erhoben ſich in der Stadt neben dem Dom und der 1160 aus Stein 

aufgeführten Liebfrauenkirche noch die Kirchen zu St. Martini und zu 
St. Anſcharii und verkündeten ebenſo wie die wahrſcheinlich in demſelben 


Jahrhundert neu erbaute St. Stephanikirche durch ihre ſchlanken, weihin 


ſichtbaren Thürme die Bedeutung der fortwährend erſtarkenden Stadt. 
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Nicht minder wichtig iſt die Veränderung, welche die Stadt: Bremen 
in ihren Beziehungen zum Erzbiſchof und ſeinem Stift während der Zeit⸗ 
epoche erfuhr, die für uns ihren Abſchluß (1308) in der Erweiterung 
der Ringmauern findet. In der Mitte des elften Jahrhunderts iſt ſie 
überall nur als Sitz des Erzbiſchofs von Bedeutung; dieſer vertritt ſie 
nach außen und übt thatſächlich die Hoheit über ſie aus; beim Beginn 
des vierzehnten dagegen ſteht ein blühendes, fait völlig ſelbſtſtändiges 
Gemeinweſen vor uns, welches oft in Fehde mit dem Erzbiſchof liegt, 
mit ihm und anderen Staaten Bündniſſe ſchließt, dem großen Hanſebunde 
angehört und ſchon an Erwerbung eines eigenen Landbeſitzes denken 
kann. Es wird für unſern Zweck genügen, einige der wichtigſten That⸗ 
ſachen aus dieſer Zeitperiode hervorzuheben. — Zunächſt wurde das 
Verhältniß von Stadt und Erzbiſchof verändert durch die Uebertragung 
der vogteilichen Rechte von Seiten des Erzbiſchofs Limarus (1072 — 
1101) auf den Grafen Lüder von Querfurth (1089), ein Akt, der 
freilich zu manchen Leiden, namentlich Belagerungen und Plünderungen, 
für die Stadt Veranlaſſung gab, aber — wenn auch die ⸗Erzbiſchöfe 
bald wieder in den Beſitz jener Rechte kamen — ihr dafür eine An⸗ 
regung mehr darbot, ſich von den Anſprüchen zu befreien, die der Erz⸗ 
biſchof einem Andern übertragen konnte. Es folgt nun die Theilnahme 
der Bremer an den Kreuzzügen, vielleicht ſchon dem erſten, ſicher aber 
dem dritten und die Stiftung des deutſchen Ordens durch Bremer und 
Lübecker Kreuzfahrer, die für die Erweiterung der ſtädtiſchen Privilegien 
durch Kaiſer Friedrich Barbaroſſa (1186) *) von entſcheidender Wich⸗ 
tigkeit wurden und den Namen der Stadt weithin berühmt machten. 
Gleichzeitig hat ſich der Handel der Bremiſchen Bürger ſchon weit aus⸗ 
gedehnt, ja fie beherrſchen einen großen Theil des Handels der Oſtſee 
und gründen in Gemeinſamkeit mit dem Stiftsadel eine eigene Faktorei. i 
die ſpätere Stadt Riga, an der Mündung der Düna. 

Faſt das ganze dreizehnte Jahrhundert iſt ausgefüllt von Streitig 
keiten und Kämpfen der Stadt mit dem Erzſtift und verſchiedenen ande⸗ 
ren Nachbaren, Streitigkeiten, die faſt ſtets mit einer ſchrittweiſen Er⸗ 
weiterung der ſtädtiſchen Gerechtſame ſchließen. Gleich in den Anfang 
dieſer Periode fällt die Zeit, wo zwei Biſchöfe, Waldemar und Gerhard I., 
ſich um die Regierung des Erzbisthums ſtreiten, dann folgen die Kämpfe 
um die Erhebung von Zöllen bei den erzbiſchöflichen Schlöſſern Witteborg 


) Das ſogenannte Privileg Kaiſer Heinrich V. vom Jahre 1111 iſt ſicher 2 
unächt und ein Machwerk ſpäterer Zeit, früheſtens der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts. N I} 
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(bei Blumenthal) und Warfleth, die ebenſo wie ein ähnlicher Streit mit 
dem Grafen von Oldenburg zur völligen Zollfreiheit der Bremer Kauf⸗ 
leute innerhalb des Erzſtifts und der Grafſchaft führten. Endlich iſt 
aus dem dreizehnten Jahrhundert der Stedinger Krieg 1234, vor Allem 
aber die Aufnahme Bremens in den Hanſabund (für welche ſich ein be— 
ſtimmtes Jahr nicht angeben läßt, dem rheiniſchen Städtebund war Bremen 
ſchon 1255 beigetreten) und der Vertrag zwiſchen dem Erzbiſchof Giſel- 
bert und der Stadt vom Jahre 1289 zu erwähnen, wonach der Rath 
in weltlichen Dingen volle Macht haben, der Erzbiſchof dagegen ſich in der 
Stadt allein um das geiſtliche Regiment bekümmern ſolle (ein Vertrag, 
der uns freilich nur aus Renners Bericht und darum ſicher nicht ſeinem 
Wortlaute, aber doch wohl ſeinem Hauptinhalte nach, wenn auch durch 
Renners Anſichten gefärbt, bekannt iſt). Endlich 1291 ſchließt der Erz⸗ 
biſchof ſogar mit der Stadt ein förmliches Schutz- und Trutzbündniß 
und verſpricht ihr, keine gegen ſie gerichteten feſten Burgen im Erzſtifte, 
namentlich nicht an der Weſer anlegen zu wollen, ein Verſprechen, 
welches ſich die Stadt dann von den Erzbiſchöfen immer und immer 
wieder erneuern ließ. 

Es bedarf nach Hervorhebung dieſer Thatſachen kaum mehr der 
Hinweiſung auf die im Jahre 1303 erfolgte erſte Aufzeichnung der 
Stadtrechte, gegen deren förmliche Feſtſetzung der Erzbiſchof Gerhard II. 
noch im Jahre 1246 gekämpft hatte. Sie iſt nur ein Symptom der 
f inneren Kräftigung. 

Die äußere Veranlaſſung zu der — für unſern Zweck als eine 
Hauptepoche erſcheinenden — weiteren Ausdehnung der Stadtmauer im 
Jahre 1305 oder 1308 war die Vertreibung einer Anzahl hochmüthi— 
ger und gewaltthätiger Patricier nach der Ermordung des Rathsherrn 
Arend von Gröpelingen an (1304; die Chroniken geben hierfür irrthüm⸗ 
lich 1307 an; darum wird wohl der Fortbau der Stadtmauer auch 
richtiger in das Jahr 1305, nicht 1308 geſetzt). Die Vertriebenen 
regten den Stiftsadel und den Herzog von Braunſchweig zu einer Bela— 
gerung der Stadt (1305) an, und man hielt es nun für nöthig, auch 
die Stephansſtadt mit einer Mauer zu umgeben. Sie ging vom Abben⸗ 
thor über das Doven⸗ und Stephanithor bis zur Weſer. Zwiſchen dem 
Anſcharii⸗ und dem Abbenthore hatte ſie aber eine Lücke, da hier ein ſte— 
hendes Waſſer, das ſogenannte Schwanengatt (noch jetzt deutet die 
Schwanenſtraße die Lage deſſelben an) die Aufführung einer feſten Mauer 
ſehr erſchwerte. Man ließ deshalb die alte Stadtmauer vom Anſcharii⸗ 
thor bis zum Fangthurm (zur Natel) noch faſt 250 Jahre ſtehen, und 
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es beſtand bis zum Jahre 1522 noch keine andere Verbindung zwiſchen 
der älteren Stadt und der Stephansſtadt, als durch die Natel. — 
So erlangte alſo die Altſtadt von Bremen den Umriß, den Ne noch 
heute zeigt. 

Faſt gleichzeitig (1309) wurden verſchiedene Schanzen und feſte 
Thürme um die Stadt angelegt, auf dem linken Ufer der Weſer 
der Wartthurm und der Kattenthurm, welche die Uebergänge über die 
Ochtum vertheidigten, auf der rechten Seite der Steinthurm '), der den 
Zugang über den Dobben deckte und nicht viel ſpäter die Schanze 
zur Burg, fo daß nun alſo ſchon jede Annäherung an die Stadt er⸗ 
ſchwert war. 

Die Geſchichte der Stadt Bremen im vierzehnten Jahrhundert bietet 
faſt nur das nnbehagliche Bild inneren Unfriedens, beſtändiger Kämpfe 
mit den Nachbaren und den Erzbiſchöfen und großer Unſicherheit dar. 
Von beſonderer Bedeutung waren in dieſer Zeit die lange dauernden 
Kämpfe zwiſchen den Erzbiſchöfen und dem Adminiſtrator Moritz. Für 
den äußern Typus der Stadt iſt zu bemerken, daß von 1371 an die 
Häuſer in der Stadt mit Ziegeln gedeckt wurden, während man bis da⸗ 
hin faſt allgemein nur Strohdächer gehabt hatte, was denn natürlich zum 
raſchen Umſichgreifen der häufigen Feuersbrünſte viel beigetragen hatte. 


*) Dieſer Thurm hat zu einer eigenthümlichen Verwechſelung Aenne 
gegeben. In Dilich's Chronicon zeigt nämlich Taf. XIV. einen hohen ſpitzen 
Thurm dicht an dem Uebergange über den Dobben, der damals ein an der Weſer 
ſehr breiter, nach und nach ſchmaler werdender und ſpitz zu laufender Waſſerarm 
war, und erſt 1621 — Dilich ſchrieb ſein Buch 1604 — in den wirklichen Dob⸗ 
bencanal verwandelt wurde. Die Erklärung der Tafel lautet: speculam, quae 
vulgo S. Viti et lapidea turris, (eine Warte, die man gewöhnlich St. Veitsthurm oder 
den ſteinernen Thurm nennt), und auf Taf. XVII: turris S. Viti (St. Veitsthurm). 
Dieſe Benennung und eine andere Stelle des Dilich, wo er von der Erbauung 
der Frauenkirche, des sacellum S. Viti extra urbem (St. Veitskapelle außerhalb 
der Stadt) ſpricht, haben Kaſſel (Hiſtoriſche Nachrichten von St. Willehaduskirche 
in Bremen pag. 17) und Roller (Chronik I, pag. 144) verführt, die St. Veits⸗ 
kirche, welche Unwannus erbaut haben ſoll, vor das Oſterthor zu verlegen, ja Roller 
fügt ſogar hinzu, fie ſei ohne Zweifel bei der Belagerung Bremens durch Admini⸗ 
ſtrator Moritz (1350) zerſtört worden und nur der runde, ſpitzgedeckte Thurm, wel⸗ 
cher nach Dilichs Bericht als Warte diente, ſei ein Ueberreſt davon. Dies iſt ein 
totaler Irrthum; die Liebfrauenkirche oder wie ſie wahrſcheinlich bis zu ihrem 
Neubau 1160 hieß, St. Veitskirche, lag eben extra urbem, d. h. außerhalb der 
alten durch die Balge begrenzten Stadt; der viel ſpäter erbaute St. Veitsthurm 
oder ſteinerne Thurm dagegen war ein wirklicher Befeſtigungsthurm zur Deckung 
des Ueberganges über den Dobben. 
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In den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts fallen die hartnäckigen 
Kämpfe mit den Ruſtringer Frieſen, deren Seeräubereien den Bremer 
Handel außerordentlich beläſtigten, Kämpfe, welche die Stadt zu beſon⸗ 
derer Macht und Wohlhabenheit gelangen ließen. Es folgten darauf 
die Unruhen zwiſchen dem neuen und alten Rathe, die zur Hinrichtung 
des Bürgermeiſters Vasmer führten, dadurch der Stadt aber vielfaches 
Unheil, namentlich die Reichsacht und die Ausſtoßung aus dem Hanſe⸗ 
bunde zuzogen. Die Geſchichte der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts wird faſt allein ausgefüllt durch unerquickliche und aufreibende 
Kämpfe mit dem Grafen Gerhard von Oldenburg. Doch haben wir 
dieſe Zeit ſowie die erſte Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts als eine 
Hauptblüthezeit Bremens zu betrachten. Der Handel mit dem europäi⸗ 
ſchen Norden hatte die größte Ausdehnung erreicht, die meiſten äußern 
Feinde waren gedemüthigt, der Erzbiſchof in den innern Angelegenheiten 
ſo gut wie machtlos. Schon aber waren alle Momente vorhanden, 
welche die Machtſtellung der Stadt bedrohten. Ebenſo wie die Stadt 
hatten auch die benachbarten Fürſten immer mehr Macht an ſich geriſſen, 
die kirchlichen Bewegungen des ſechzehnten Jahrhunderts enthielten 
reichliche Keime innerer Zwiſtigkeiten und der Eckſtein von Bremens 
Größe, der Handel, wurde durch die neuen Verkehrswege und Länderge- 
biete, die der Unternehmungsgeiſt der Spanier und Portugieſen erſchloſſen 
hatte, vollſtändig gefährdet. 

Gegen die Stürme des ſechzehnten Jahrhunderts rüſtete ſich Bre⸗ 
men auch äußerlich. Den verbeſſerten Schußwaffen konnte die alte Be⸗ 
feſtigung nicht widerſtehen; daher wurde denn mitten in den Bewegungen 
der Reformation (1522 — 1526) an Verſtärkung derſelben und Schaf⸗ 
fung neuer Werke gearbeitet. Hauptſächlich waren drei feſte Thürme 
der Stolz ihres Erbauers, Jacob Bockes von Bollenhorſt, ſowie der ganzen 
Stadt: der Zwinger (erbaut von 1514 an) am Oſterthore, die Braut 
(1522 —1533) am jenſeitigen Ende der Weſerbrücke und der Bräuti⸗ 
gam (1524 — 1534) in der Nähe des Stephanithores. Außerdem 
wurde beſtändig an der Vertiefung des Grabens und Erhöhung des 
Walles gearbeitet, und 1522 der Wall und Graben vom Schwanengatt 
bis zum Stephanithore gezogen, auf welcher Strecke bis dahin nur eine 
einfache Mauer ſtand. Als im Jahre 1547 die Belagerung der Stadt 
durch die kaiſerlichen Völker drohte, wurde raſch das Schwanengatt (wel— 
ches wohl bis dahin in Verbindung mit dem Stadtgraben ſtand), zuge- 
deicht, da es dem Angriff die ſchwächſte Stelle bot. 1550 legte man 
nach Zuſchüttung des Schwanengattes ein Rondeel vor demſelben an und 
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verſtärkte Wall und Graben dermaßen, daß die Stadt von dieſer Seite 
völlig geſichert war. Nun war die alte Stadtmauer vom Anſchariithore 
bis zum Fangthurm überflüſſig geworden, weshalb der Rath ſie ſammt 
den in ihr enthaltenen Thürmen abbrechen und den vor ihr herlaufenden 
Graben größtentheils zuſchütten ließ (1551). Nur der Fangthurm, der 


zur Aufbewahrung eingefangener Miſſethäter diente, blieb bis 1657 


ſtehen. Zu erwähnen iſt jedoch, daß ſchon bei den Unruhen wegen der 
Bürgerweide (1530) das Bedürfniß einer neuen Verbindung mit der 
Stephansſtadt ) lebhaft empfunden wurde; man brach deshalb einen 
Durchgang durch die Mauer, wovon noch heute die Straße an jener 
Stelle den Namen neuer Weg führt. Als dann bei der Belagerung von 
1547 dicht am Schwanengatt her eine neue Verbindung geſchaffen wurde, 
erhielt dieſe — wahrſcheinlich nach einer von früher herſtammenden Be⸗ 
zeichnung — den Namen Altenweg. Bei der Verſtärkung des Walles und 
Grabens (1522) fielen auch die beiden Thore, das Biſchofsthor und 


das Abbenthor (auch Aptenthor genannt, ſicher wohl aus ähnlichen 


Gründen fo genannt, wie die Biſchofsnadel — es lag am weſtlichen 
Ende des Schwanengattes) als zu ſchwer zu vertheidigen, weg; man 
führte den Graben vor ihnen her. Das Biſchofsthor wurde erſt 1814 
durch eine über den Stadtgraben gelegte Brücke für Fußgänger, das 
Abbenthor nie wieder geöffnet. Zwiſchen dem Doven- und Stephani⸗ 
thore war in einem kleinen Thurme, dem Adamsthurme, eine Pforte, durch 
welche man auf den Feſtungswall gelangte und die der Straße an jener 
Stelle den Namen der Adamspforte gebracht hat. | 
Schon in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts verlor die eigent⸗ 
liche Stadtmauer ihren Werth für die Befeſtigung der Stadt, deren 
Hauptbedeutung nun auf der Stärke von Wall und Graben, der Feſtig⸗ 
keit der Thürme an den Thoren und auf weittragenden Geſchützen be⸗ 
ruhen mußte. Daher begann man gegen 1589 auf der Stadtmauer 
oder, wie man heute die Straße nennt, am Walle, Häuſer zu bauen. 
Nach der Weſerſeite zu war die Stadt durch eine ganze Reihe kleiner 
Werke oder verſchließbarer Pforten geſichert. Zu oberſt bei der kleinen 
Holzpforte befand ſich eine Batterie, dann bei der großen Holzpforte (die 
den Zugang zum Stavendamm bildete) ein ſogenannter Morgenſtern 
(erbaut 1518). Der Ausgang nach der von der Martinikirche an ſich 


*) Man erinnere ſich, daß früher zwiſchen Anſchariithor und Fangthurm kein 
Ausgang war; die einzige bei Nacht aber abgeſperrte Verbindung zwiſchen beiden 
Stadttheilen durch das Thor beim Fangthurm, die Natel, ging. 
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abwärts erſtreckenden Schlachte war durch eine Reihe von verſchließbaren 
Pforten geſichert, deren Lage noch durch die heutigen Straßen: erſte, 
zweite, letzte Schlachtpforte, Anfchariitränfepforte bezeichnet wird. Waren 
ſie bei Nacht geſchloſſen, ſo blieb nur ein ſehr ſchmaler Ausgang nach 
der Schlachte durch ein noch jetzt ſtehendes Haus, der Ulenſtein (d. i. 
Eulenſtein). Unterhalb des Endes der Schlachte wurde die Stadt durch 
zwei kleine Forts, die Aſchenburg ) und die Wichelnburg **) (angelegt 
1524) vertheidigt, von denen jene (bei der großen Fiſcherſtraße) noch 
heute als geſchloſſenes Grundſtück erhalten iſt, während auf dem Raume 
der letzteren jetzt die Steuermannsſchule liegt. Ganz unten am Stepha⸗ 
nibollwerk ſchloß der Bräutigam dieſe Reihe. 

Die größte Sicherheit gewährte aber das ſehr große Kaſtel am jen⸗ 
ſeitigen Ende der Weſerbrücke, die Braut, da wo jetzt das Arbeitshaus 
liegt. Es war ſehr ſolide gebaut, von einem tiefen Graben umgeben 
und hatte durch Zugbrücken Ausgänge links nach dem Werder und rechts 
nach dem Theerhofe, von wo eine dritte Zugbrücke die Verbindung mit 
dem linken Weſerufer (der jetzigen Neuſtadt) herſtellte. — Das Thor, 
welches aus der Braut auf die Zugbrücke nach dem Theerhofe führte, 
hieß das Gohenthor. Es wurde erſt im Jahre 1714 abgebrochen und 
gleichzeitig der Graben, welcher die große und die kleine Weſer mit ein⸗ 
ander verband, und über den gerade jene Zugbrücke gelegt war, zugeworfen 
und der Oberfläche gleich gemacht. — Uebrigens war auch auf der Stadt⸗ 
ſeite der großen Weſerbrücke ein Thor, bekannt unter dem Namen des 
Brückthores, deſſen Portal durch die ſchöne Inſchrift: Conserva, Do- 
mine, hospitium ecclesiae tuae (Erhalte, o Herr, die Herberge deiner 
Kirche) geziert war. Dicht bei der Brücke befand ſich eine Wache, von 

der noch heute die auf die Brücke zu führende Straße „die Wachtſtraße“ 
heißt. Das Brückthor wurde erſt 1839 abgebrochen. 
So gerüſtet widerſtand Bremen den Drangſalen des ſechzehnten 
Jahrhunderts, namentlich als letzter Hort des Proteſtantismus nach der 
unglücklichen Schlacht bei Mühlberg der zweimaligen Belagerung durch 


) Das Wort hieß urſprünglich Askeburg und hing mit der Bezeichnung 
Askomannen für nordiſche Seeräuber zuſammen. Ask heißt jo viel als Geſäß, 
Schiff; daher Askomannen — Schiffsmannen, Schiffsleute. 

) Wichelnburg fo viel als Weidenburg, weil hier das Weſerufer durch Wei⸗ 
dengeflechte und Weidengebüſche befeftigt war. — Die Holmannsburg war nur ein 
ſehr großes feſtes Privathaus, Eckhaus der zweiten Schlachtpforte. Es gehörte dem 
berüchtigten Johann Holmann, der bei den Unruhen in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts eine ſchlimme Rolle ſpielte. | 
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das kaiſerliche Heer 1547, nach welcher das letztere durch die Schlacht 
bei Drakenburg geſprengt wurde. Aber ein gefährlicher Feind entſtand ihr 
im Innern: das proteſtantiſche Formelweſen, das im Sacramentsſtreit 
ſeinen Gipfelpunkt fand und die Ruhe der Stadt tief erſchütterte. Nach 
längerem Schwanken entſchied ſich der Rath, und mit ihm faſt die ganze 
Stadt für das reformirte Bekenntniß und beſchickte 1618 die Dortrechter 
Synode. 

Der dreißigjährige Krieg ging für Bremen ſo glücklich vorüber, wie 
nur für wenige deutſche Städte. Die Stadt wurde keinmal belagert, ja 
ſelbſt ihr offen daliegendes Gebiet nur vorübergehend bedrückt. Doch 
vollzog ſich während deſſen die größte Veränderung in der Geſtalt der 
Stadt: die Neuſtadt wurde angelegt. Von der Erwägung geleitet, daß 
die lange Weſerlinie durch die kleinen Baſtionen nicht genügend befeſtigt 


ſei, begann der Rath weitläufige Werke auf dem linken Weſerufer auszu- | 


führen, nicht ohne vielſeitige Klagen der Bürgerſchaft über die Koſtſpielig⸗ 
keit derſelben und die Unmöglichkeit, ſie mit den Mitteln der Stadt zu 
vertheidigen. In der That gehörte ein nicht geringer Muth zur Herbei⸗ 
ziehung einer ſo großen, höchſt ſpärlich bewohnten Bodenfläche in den 
Kreis der Befeſtigungen. Die Werke wurden in den Jahren 1622 — 


1626 nach dem auch die Anlage der Straßen umfaſſenden Plane des 


uiederländiſchen Ingenieurs Johann von Valkenburg ausgeführt, aber nur 
die drängende Furcht vor Belagerungen machte die ſo raſche Beendigung 
möglich. Indeſſen bevölkerte ſich der neue Stadttheil nur ſehr langſam und 
die wenigen niedrigen Häuſer entſprachen lange durchaus nicht der Breite 
der Straßen. Noch 1642 verſprach der Rath allen, die ſich in der 
Neuſtadt anbauen würden, unentgeltliches Bürgerrecht und zehnjährige 
Freiheit von Abgaben und Wachtdienſt. | 
Der weſtphäliſche Friede brachte Bremen die förmliche Anerkennung 
als freie Reichsſtadt und doch begann mit ihm die Zeit der größten Ge⸗ 
fahr und Drangſal. — Das Verhältniß zum Erzbiſchof, welches ſich 
nun nach dem Ausſpruch von Kaiſer und Reich völlig löſte, war ſchon 
ſeit langer Zeit ungeregelt. Viele Beziehungen hatte die Reformation 
gelöſt, aber, wie ſo Manches in Deutſchland, blieb ſeine wirkliche Rege⸗ 
lung in der Schwebe, und erſt die vorſchreitenden Zeitumſtände mußten 
entſcheiden, ob die Stadt ſelbſtſtändig werden oder zur Landſtadt herab⸗ 
ſinken ſollte. Der Erzbiſchof übte die vogteilichen Rechte noch aus, ließ 
ſich bei ſeinem Amtsantritte huldigen und führte die Stadt ſtets als eine 
zum Stifte gehörende auf. Dieſe dagegen behauptete, daß die vogtei⸗ 
lichen Rechte zu einer bloßen Form beim ſtädtiſchen Gerichtsverfahren 
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herabgeſunken ſeien, wie es in der That auch war. Wirklich war die 
Stadt ſo gut wie völlig unabhängig vom Erzbiſchofe, aber ſie hatte 
lauter einzelne Gerechtſame, nicht eine allgemeine Anerkennung; beim 
Amtsantritte eines neuen Erzbiſchofes ließ ſie ſich dieſelben beſtätigen, 
und daher rühren die langen Capitulationen, welche unſere Urkundenbücher 
füllen. | N 

Der weſtphäliſche Friede drehte dies Verhältniß geradezu um; er 
brachte der Stadt die theoretiſche Beſtätigung und Anerkennung ihrer 
Reichsfreiheit von Kaiſer und Reich, aber in der Wirklichkeit wurde 
dies von der Krone Schweden, der das ſäculariſirte Erzſtift zufiel, nie 
anerkannt, vielmehr die Stadt auf das Härteſte bedrängt. Hierzu kamen 
nun noch die Streitigkeiten wegen des von Oldenburg gegen alle frühe- 
ren Verträge, aber mit der Genehmigung des Kaiſers angelegten Els— 
flether Zolles, die der Stadt ſogar die Reichsacht zuzogen (1652), das 
Sinken des Handels in Folge der ſchweren Belaſtung durch den eben 
erwähnten Zoll, kurz die Stadt war in großer Gefahr ihre Selbit- 
ſtändigkeit zu verlieren. Es würde für unſern Zweck zu weit führen, 
Einzelheiten aus der unglücksreichen Zeit vom weſtphäliſchen Frieden 
(1648) bis zum Stader Vergleich (1741) anzuführen; es genüge zu 
erwähnen, daß der letztere wenigſtens der Bedrohung durch die Herren 
des Erzſtiftes ein Ende machte. Die Befeſtigungen der Stadt zeigten 
ſich bei mehreren Bedrohungen genügend, nachdem man ſie in den ſech⸗ 
ziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts durch Anlage von befeſtigten 
Thürmen an mehreren Thoren und von Hornwerken verſtärkt hatte. 

Vielfache Drangſale hatte Bremen im Laufe des ſiebenjährigen 
Krieges zu erdulden, und ſtellte es ſich während deſſelben heraus, daß den 
neuen Zerſtörungsmitteln gegenüber die Feſtung unhaltbar geworden war. 
Daher entſchloß man ſich zum Aufgeben derſelben; das Weichbild der Stadt 
ward bis zum Stadtgraben vorgeſchoben und der Wall ſammt der Contre⸗ 
fearpe (von 1802 an) in die herrlichen Anlagen verwandelt, die den 
Bewohnern der Stadt einen reichen Erſatz für die Einförmigkeit der um⸗ 
liegenden Gegend bieten. Noch einmal ſpielten die Befeſtigungswerke 
eine kurze Rolle bei der Einnahme der Stadt durch die Ruſſen (1813), 
um dann nach der Vertreibung der Franzoſen und Wiedereinſetzung der 
alten Obrigkeit bald völlig weggeräumt zu werden. So wurde z. B. 
der Zwinger am Oſterthore im Jahre 1826 abgebrochen, der letzte Reſt 
der Befeſtigungen, das bunte Thor aber, erſt im Jahre 1861 entfernt. 

Wichtiger als alle dieſe kleinen Veränderungen wurde ein Zuwachs 
zur Stadt, der die äußeren Conturen derſelben ungeändert ließ. Alle 
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Beſitzungen des Erzbiſchofes und des Domes nämlich, ſowohl innerhalb 
der Ringmauern der Stadt als außerhalb derſelben im Gebiete, waren 
bei der Mediatiſirung des Stiftes an Schweden und ſpäter an Chur⸗Braun⸗ 
ſchweig gefallen. Es waren dies innerhalb der Stadt ſehr ausgedehnte Be⸗ 
jigungen ; wie der Dom ſelbſt und ganze, dem Domkapitel zugehörige Quar⸗ 
tiere in der Umgegend des Domes, ſammt einer Menge einzelner Gerechtſame 
und Gebäude, welche man insgeſammt mit dem Namen der „Intendantur⸗ 
güter“ zu bezeichnen pflegte. So war alſo die Stadt nicht einmal Herrin in⸗ 
nerhalb ihrer eigenen Mauern, und dies Verhältniß gab natürlich zu 
ewigem Streite Veranlaſſung. Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
(1803) wurde dieſen Uebelſtänden ein Ende gemacht und alle Hoheits⸗ 
rechte innerhalb der Stadt, welche früher dem Stifte zugeſtanden hatten, 
der Stadt ertheilt. Auch das Gebiet derſelben erhielt erſt durch ee 
Akt eine einigermaßen genügende Abrundung. dieß 
Die dem Raume nach bei weitem bedeutendſte Erweiterung ihres 
Areals erfuhr die Stadt Bremen aber erſt ſeit den zwanziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts, ja hauptſächlich erſt ſeit dem Jahre 1848. Früher 
waren die weiten Vorſtädte faſt nur von Gemüſegärten, Wirthſchaften 
und Privatgärten eingenommen. Die Unſicherheit der Zeiten verhinderte 
eine ausgedehntere Anſiedelung jenſeits der Wälle. Später aber, als 
dieſer Umſtand von geringerer Bedeutung war, kam noch die Thorſperre 
hinzu, um das Wohnen in den Vorſtädten für alle die zu verleiden, welche 
ihre Hauptverbindungen in der Stadt hatten. Die Sperre war aus 
finanziellen Gründen im Anfange des Jahres 1767 zuerſt am Heerden⸗ 
thore ſund bunten Thore eingeführt, dann aber auch auf die übrigen 
Thore ausgedehnt worden, und ſie drückte den Werth der Grundſtücke 
außerhalb der Thore als Bauplätze ſehr herab. Erſt als ſie 1848 auf⸗ 
gehoben wurde, begann das ſo merkwürdig raſche Wachsthum der Vor⸗ 
ſtädte, die heute den größten und, was die Behaglichkeit der Gebäude 
angeht, auch den ſchönſten Theil der Stadt bilden. — Rechtlich und poli⸗ 
tiſch wurden die entfernteren Theile der Vorſtadt erſt durch die im Herbſt 
1848 ausgeſprochene Vereinigung der Paulinermarſch, der Bürgerweide 
und der Feldmarken Pagenthorn und Uthbremen zur Stadt herangezogen. 


9. 14. 1 
Heutige Geſtalt und Größe der Stadt Bremen. 


Die Stadt Bremen befteht, wie ſchon aus der ohn mitgetheilten 
Geſchichte ihrer Entwickelung hervorgeht, aus drei, der Lage, Größe, 


a 


tehungszeit und dem ganzen Charakter nach ſehr verſchiedenen Theilen; 
er er Altſtadt, der Neuſtadt und der Vorſtadt. 

Die Altſtadt liegt dem rechten Ufer der Weſer entlang auf zwei 
Dünen, der obern, auf welcher das eigentliche Centrum der Stadt: Markt, 
Rathhaus, Stadthaus, Dom, Börſe und Schütting nahe zuſammen⸗ 
gedrängt iſt und der untern, deren höchſter Theil die Stephanikirche 
einnimmt. Zwiſchen beiden iſt eine tiefe Einſenkung, die von der Ge⸗ 
gend der Anſchariikirche bis über die Grenze der alten Stadtmauer hin 
reicht. Dieſer ganze Stadttheil hat eine Birnform mit nach Weiten gerich- 
teter Spitze. Die Längen⸗Dimenſion (eine Linie vom Ausgang der Oſter⸗ 
thorsſtraße bis zum Zuchthauſe) beträgt 61007; der größte Querdurch⸗ 
meſſer (vom Ende der Sbgeſtraße bis an die Weſer bei der Martini⸗ 
kirche) 2000. Der äußere Umfang auf der Landſeite *) beträgt 
82007 auf der Waſſerſeite etwas über 6000, der Flächenraum, 
welchen dieſer Stadttheil bedeckt, 460 Morgen. Er liegt bei weitem 
zum größeren Theile auf Sandboden, nur der älteſte Theil der Stadt, 
das Martinikirchſpiel, ferner der Raum von der weſtlichen Hälfte der 
Langenſtraße an bis zur Weſer und ein Streifen weiter die Weſer 
hinab liegt auf Klei. Dieſe verſchiedene Bodenbeſchaffenheit prägte 
ſich auch wiederholt bei epidemiſchen Krankheiten aus, indem z. B. 
die Choleraepidemieen faſt nur in den tief, auf Klei gelegenen Stadt⸗ 
theilen auftraten. 

Dem Straßennetz der Altſtadt ſieht man deutlich die mh 
Entwickelung im Anſchluß an die gegebenen Verhältniſſe an; daher 
waren im obern Theile die Lage der kirchlichen Gebäude, der Klöſter, des 
Marktes und der beiden Hauptthore, des Oſterthores und des Heerden⸗ 
thores hierfür maßgebend; weiterhin wird dann die Stadt von mehreren 
breiteren Längsſtraßen, Langenſtraße, Obernſtraße (mit Hutfilterſtraße), 
Pelzerſtraße und Knochenhauerſtraße durchſchnitten, an deren beide erſten 
ſich das ganz ſelbſtſtändige Straßennetz der Stephansſtadt mit dem Geeren 
und der Faulenſtraße anlehnt. Nur dieſe älteren Längsſtraßen beſitzen 
für den heutigen Verkehr eine genügende Breite; die Seitenſtraßen 
brauchten früher eine ſolche gar nicht; denn der Verkehr der Waaren 
beſchränkte ſich auf die Nähe der Weſer, auf der ſie an die Stadt gebracht 


ehe Es iſt hierbei nur die Grenzlinie der Häuſer, d. h. die Straße am Walle 
gemeint; wollte man den Raum bis zum Stadtgraben noch einſchließen, weil er 
ja zur Altſtadt gehört, ſo würde der Umfang auf der Landſeite um mehrere hun⸗ 
dert Fuß größer werden; es ſchien mir dies aber bei den vielfachen Krümmungen 
des Stadtgrabens nicht ſo zweckmäßig zu ſein. 
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und ebenſo zum Weiterverſand verladen wurden; Frachtverkehr exiſtirte 
noch wenig und nahm dann hauptſächlich ſeinen Weg nach zwei Thoren, 
dem Oſterthore und dem Doventhore. Für die heutigen gänzlich verän⸗ 
derten Verhältniſſe, wo die wachſenden Dimenſionen der Stadt einen 
lebhaften Verkehr von Equipagen hervorbringt, und die Lage des Bahn⸗ 
hofes einen beſtändigen Strom von Frachtwagen von der Schlachte quer 
durch die Stadt erzeugt, genügen natürlich die ſchmalen auf die Weſer 
zu gerichteten Straßen nicht mehr und erregen daher beſtändige Klagen. 

Oeffentliche Plätze beſitzt eigentlich nur der öſtliche Theil der Stadt, 
nämlich die drei ganz nahe bei einander liegenden, Domshof, Doms⸗ 
heide und Markt. Die übrigen Plätze ſind nur Kirchhöfe, die zum Theil 
noch durch häßliche Anbaue an den Kirchen entſtellt werden. In der 
Nähe der Stephanikirche erweitert ſich die Faulenſtraße noch einmal platz⸗ 
artig au einem Raume, der zu Marktzwecken benutzt wird. 

In der Bauart der Häuſer hat die Altſtadt noch viel Eigenthüm⸗ | 
liches bewahrt. Noch exiſtiren in der Langenſtraße, Katharinenstraße 
u. ſ. w. eine Reihe der intereſſanteſten mittelalterlichen Häuſer, und man 
braucht nur einmal von dem Heerdenthore aus die Sögeſtraße hinauf zu 
gehen, um den vollen Eindruck des alten Bremens zu haben. Die alten 
Häuſer kehrten bei einer großen Tiefe der Straße nur eine ganz ſchmale 
Façade zu. Sie vereinigten Packhaus und Räume zum Wohnen unter 
einem Dache, welches deshalb ſo hoch als möglich aufgeführt wurde, 
um in möglichſt vielen Böden einen großen Raum zum Lagern der Waa⸗ 
ren zu liefern. Von der großen Hausdiele ging eine Luke durch ſämmt⸗ 
liche Stockwerke, welche zum Auf- und Abwinden der Waaren diente. 
Die Wohnräume waren gewöhnlich ein oder zwei Vorderzimmer, die man 
durch Ausbaue nach der Straße zu (die ſog. Ausluchten) möglichſt zu ver⸗ 
größern ſuchte, und einige Zimmer im erſten Stock, zu denen eine Gallerie 
den Zugang bildete. Die Küche war nicht ſelten in einen faſt völlig 
dunkeln Raum im Erdgeſchoſſe verwieſen. Die Rückſicht auf das kauf⸗ 
männiſche Geſchäft trat eben überall als die maßgebende hervor, und oft 
genug herrſchte in dieſen Häuſern ein beftändiger, lebhafter Zugwind, der 
als natürliche Folge der Luken und Böden hingenommen wurde. — 
Uebrigens waren dieſe altbremiſchen Kaufmannshäuſer beſonders im obern 
Theile der Altſtadt zu finden; in der Stephansſtadt (alſo auf der weſt⸗ 
lichen Düne) war der Charakter einer Schifferſtadt weit vorwiegend und 
d heute iſt dieſer Unterſchied deutlich genug ausgeprägt. 

Die Neuſtadt mit der ſogenannten Herrlichkeit bildet nahezu die 
Form eines Kreisabſchnittes. Ihr äußerer Umfang, dem Walle entlang 
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gemeſſen, beträgt ungefähr 73007, der innere (vom Werder bis zur 
Spitze des Theerhofes und von da bis zum Ende der Straße „am Deich“ 
gemeſſen) etwa 63007. Die größte Dimenſion, die Entfernung der beiden 
Sicherheitshäfen iſt 7100 der Querdurchmeſſer vom Hohenthore bis zur 
Weſer 2100“. Die Neuſtadt bedeckt einen Flächenraum von 345 Morgen. 

Dieſer Stadttheil liegt durchaus tief auf angeſchwemmtem Boden, 

und zwar die eigentliche Neuſtadt wieder um mehrere Fuß tiefer als die 
ſpitz zulaufende Zunge des Werders, welche ſich zwiſchen der großen und 
kleinen Weſer in die Straße „auf dem Theerhofe“ auskeilt. Wegen 
dieſer tiefen Lage machte die Abwäſſerung von jeher nicht unbedeutende 
Schwierigkeiten; jetzt (ſeit der Anlage der neuen Ochtum, 1832) ge⸗ 
ſchieht ſie durch einen auf der Südſeite der Oldenburger Chauſſee liegen⸗ 
den Graben in den Hakenburger See und weiter durch den Neuenlander 
Siel. — Noch jetzt aber trifft man überall, wenn man rn. Fuß 
tief gräbt, auf Waſſer. 
„ Waährend die Altſtadt von Bremen eine ganz natürlich in Folge 
innerer Lebenskraft herangewachſene Stadt iſt, verdankt die Neuſtadt nur 
einem äußeren und darum künſtlichen Geſichtspunkte ihre Exiſtenz, dem 
Bedürfniß ſtärkerer Befeſtigung der Stadt gegenüber den verbeſſerten 
Schußwaffen des ſiebzehnten Jahrhunderts. Vorher lagen auf dem linken 
Ufer der Weſer nur einzelne Bauerſtellen, die ſogenannten Kohlhöfe 
und mehrere Seilerbahnen, welche dann n bei jeder Belagerung 
ſtark zu leiden hatten. 

Seit der Vollendung der Feſtungswerke (1626) hat ſich aber auf 
dieſer großen Fläche nie ein ſelbſtſtändiges Leben entwickelt. Zwar wur⸗ 
den einzelne Theile durch die die Neuſtadt paſſirenden Heerwege nach 
Oldenburg (durch das Hohenthor), nach Hannover und Weſtphalen (durch 
das Buntenthor) belebt; aber auch dieſer Verkehr hat durch die Eifen- 
bahnen einen bedeutenden Abbruch erlitten. Ganz anders würde ſich 
die Sache geſtaltet haben, wenn nach dem urſprünglichen Plane des In⸗ 
genieurs Johann von Valkenburg die Neuſtadt zur Anlage von Canälen 
verwandt worden wäre, welche von der Weſer in ſenkrechter Richtung 
abgezweigt und nach Art der Hamburger Fleethe mit Packhäuſern ein⸗ 
gefaßt worden wären. Aber Furcht, theilweiſe vor der allzu ſchwierigen 
Reinigung derſelben, theilweiſe vor Entwerthung der Grundſtücke in der 
Altſtadt, verhinderte die Ausführung. 

Das Straßennetz der Neuſtadt iſt nach einem feſten Plane gerad⸗ 
linig entworfen; die Querſtraßen laufen ziemlich parallel, da aber der 
Raum nach Weſten breiter wird, ſo entfernen ſich die Längsſtraßen etwas 
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ſtrahlenförmig von einander. — Oeffentliche Plätze hat die Neuſtadt zwei: 
den neuen Markt, d. i, die erweiterte Fortſetzung der Brautſtraße und den Grü⸗ 
nenkamp, einen noch in dem urſprünglichen Niveau gebliebenen Weideplatz. 
Die Häuſer ſind meiſtens kleine Wohnhäuſer, höchſtens mit Krä⸗ 
merläden oder Werkſtätten verſehen. Altſtädtiſche Kaufmannshäuſer 
fehlen faſt ganz; dagegen ſind in neuerer Zeit eine ganze Anzahl von 
Packhäuſern und Fabrikgebäuden dort erbaut worden. Meiſt aber com- 
traſtiren die niedrigen Häuſer ſehr mit den breiten geraden Straßen. — 
Im Innern mehrerer Quartiere finden ſich noch große Gartengrundſtücke; 
in nicht wenige andere aber erſtrecken ſich ſchmale Gänge hinein, in denen 
meiſt die Armuth eng an einander gedrängt wohnt, während wir ſonſt 
in Bremen glücklicher Weiſe noch R bee Stadttheile der 
und des Elendes haben. 15 t Ann 150 

Die Vorſtädte Bremens liegen auf dann nacht Ufer der Weſer 
abe N des Stadtgrabens. Sie waren noch bis in ganz neue Zeit 
hinein als Acker⸗, Gemüſe⸗ oder Weideland benutzt und haben ſich erſt 
im Laufe der letzten fünfzig, ja eigentlich fünf und zwanzig Jahre zu dem 
erhoben, was ſie heute ſind. Man darf ſich indeſſen die Zahl der frü⸗ 
heren Bewohner dieſer Gegenden auch nicht allzu gering denken. So 
wird die Bauerſchaft Utbremum ſchon in einer Urkunde von 1073 ge⸗ 
nannt und in der Nähe derſelben lag eine jetzt völlig verſchollene Anſie⸗ 
delung Reddingſtede. Aus Urkunden im Rathsdenkelbuche von circa. 1450 
und 1518 (wegen der Schlagbäume bei den Bauerſchaften und wegen der 
Reinhaltung der Landwehre, d. i. des Dobbens, von der Weſer bis zum Pa⸗ 
genthurme) erhellt, daß es damals neun Bauerſchaften in unmittelbarer Nähe 
der Stadt gab, die ſchon in näherer Verbindung mit der Stadt ſtanden, 
als das übrige Gebiet; es waren in der Richtung von Oſt nach Weſt 
fortſchreitend: die Bleker⸗(Bleicher⸗ Bauern (ſtatt dieſer nennt die Urkunde 
von 1450 zwei, die Fiſcherbauern und die Sandſtraßerbauern) Stein⸗ 
ſtraßer (beim Steinthurme), Reepſchläger⸗oder Seilſtraßerbauern, Jerichower 
oder Feldbauern (auch Oſtendorper Bauern genannt; die Lage dieſer Dorf⸗ 
ſchaft läßt ſich noch beſtimmen; fie lag auf dem noch heute ſogenannten 
Fehrfeld; die Jerrichower Bauern wahrſcheinlich nahe bei der Schleif⸗ 
mühle, die Oſtendorper näher dem Oſterthore), Pagenbauern (beim Pa⸗ 
genthurm); dann auf der Weſtſeite der Bürgerweide: die Michaelis⸗ 
bauern (bei der alten Michaeliskirche), kleinen (lutteken) Bauern (bei der 
Kirche St. Johannis des Nackten), Tevekenbuttler (Vor dem Stephani⸗ 
thore) und Uthbremer. Auch in einer Urkunde von 1601 kommen noch 
„de Sundtümen und de Pagentörner Buren“ vor. Wenn dies nun 
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wohl auch mehr lokale Benennungen geweſen find, ohne daß man ſich 
geſchloſſene Bauerſchaften im heutigen Sinne darunter zu denken hat, 
jo hatten fie doch ſchon Deich- und ähnliche Laſten gemeinſam. In der 
Neuzeit finden wir nur noch zwei abgeſchloſſene Feldmarken, Pagenthorn 
(nach einem Thurm, dem Pagenthorn — Page S Pferd — fo genannt, 
der den Uebergang des Schwachhauſer Weges über den Kuhgraben ver⸗ 
theidigte, alſo da ſtand, wo jetzt die Gegend an der Schleifmühle heißt) 
und Uthbremen (d. i. außerhalb, vor Bremen); zwiſchen beide hinein 
erſtreckt ſich die Bürgerweide. — Da im Laufe der Zeit, namentlich nach 
dem Schleifen der Feſtungswerke der Bau von Wohnungen auf dieſem 
Grund und Boden immer mehr zunahm, die den Thoren näher liegenden 
Grundſtücke aber auch ſchon in vieler Beziehung zur Stadt gerechnet 
wurden und eine Menge der Bewohner das ſtädtiſche Bürgerrecht beſaßen, 
ohne doch auf ſtädtiſchem Grund und Boden zu wohnen, ſo führte dies 
zu vielſeitigen Mißhelligkeiten, zu deren Beendigung am 11. December 
1848 die Heranziehung der Feldmarken Pagenthorn und Uthbremen 
ſowie der Pauliner Marſch und Bürgerweide zum Weichbilde der Stadt 
ausgeſprochen wurde; dem Landherrn blieben nur die Deiche, Chauſſeen, 
Wege und das Abwäſſerungsweſen vorbehalten, die Polizei- und Gemeinde⸗ 
angelegenheiten wurden dagegen den ſtädtiſchen Behörden übertragen. — 
Der öſtliche Theil der Bürgerweide wurde nunmehr mit dem Kirchſpiele 
Remberti, welches ſchon vorher die Pagenthorner Feldmark umfaßte, 
vereinigt; Wihbremen aber, welches bis dahin zum Kirſpiele Walle ge⸗ 
hörte, jetzt von dieſem geſchieden und ebenſo wie der weſtliche Theil der 
Bürgerweide dem vorſtädtiſchen Kirchſpiele St. Michaelis zugefügt. — 
Demnach ſtößt das Weichbild der Stadt jetzt an die Feldmarken Haſtedt, 
ng Oberblockland und Walle. 

Den Flächeninhalt der wirklich bebauten Vorſtädte anzugeben, iſt 
ai dem Angeführten kaum möglich. Die im Jahre 1860 aufgeſtellte 
Ueberſicht des Kataſteramtes nimmt dafür 1200 Morgen an; hinzu⸗ 
zurechnen ſind dann aber noch: die Bürgerweide mit 1237 Morgen 

(nämlich Bahnhof 120 Morgen, Friedhof 30 Morgen, Gemüſeland 
150, Weide 937 Morgen) Pagenthorn 1129 und Uthbremen 1917 
Morgen, ſo daß ſich das Geſammtareal der Vorſtädte, jedoch ohne die 
Pauliner Marſch und den Werder auf 5483 Morgen belaufen würde. 
Die ganze Stadt Bremen (Altſtadt, Neuſtadt, Vorſtadt) bedeckt 
demnach einen Flächenraum von 2005 Morgen; ihr Weichbild aber (das 
vorige ſammt Pagenthorn, der -g und 5 begreift 
6288 Morgen. | 
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Nach der Volkszählung vom 16. Februar 1862 hatte Bremen 
6721 derer (gegen 60087 im November 1855); davon wohnten 


in der Altſtadt . 24923 (1855: 24886) 
Hin der Neuſtadt rei Ei 12751 (1855: 122060) 
hin der Vorſta t 29543 (1855: 229955 


Nur der obere Theil der Vorstadt liegt auf Sand, der bei weitem 
größere auf fruchtbarem Lehmboden, der nach Norden zu hier und da 
ſchon den Charakter des Blockländer Kleis annimmt. Als Baugrund 
iſt derſelbe an vielen Stellen nicht geeignet und macht häufig Ramm⸗ 
arbeiten bei der Fundirung nöthig. — Die Entwäſſerung findet theils 
durch den Dobben nach dem Kuhgraben, nn mn die kenne 
Biete nach der kleinen Wumme ſtatt. h Mun, nd Akt 
Das Straßennetz der Vorſtadt entbehrt völlig der Regelmäfigkeit 
aun was ſchlimmer iſt, auch der Zweckmäßigkeit. Es hat ſich aus einer 
Anzahl von Feldwegen und alten Heerſtraßen herausgebildet, zwiſchen 
welchen dann von einein eee ee. Quer⸗ und Verbindungs⸗ N 
ſtraßen erbaut wurden. je I ee dete 
Die große Freiheit, welche man danuh u it, in: —— dem ein⸗ 
zelnen Bürger zu gewähren, führt auf dieſem Gebiete, wo eine Leitung 
von allgemeineren Geſichtspunkten nöthig iſt, häufig zu Uebelſtänden, 
die ſpäter entweder gar nicht oder doch nur mit Mühe und großen Koſten 
ſich beſeitigen laſſen. — Oeffentliche Plätze hat die Vorſtadt bis jetzt nicht, 
denn der Rembertikirchhof iſt doch in der That nicht als ſolcher zu rechnen; 
für die künftige, hoffentlich planmäßigere Erweiterung, ſind mehrere in 
Ausſicht genommen, deren Anlage hoffentlich zur Ausführung kommt. 
Der Charakter der Vorſtadt ſteht in einem ſo ſchroffen Gegenſatze 
zu dem der Altſtadt, daß man ſich in einer ganz andern Stadt glauben 
könnte. Sie beſteht faſt nur aus Wohngebäuden, während die Geſchäfts⸗ 
lokale in der Altſtadt geblieben ſind. Eine ſolche Trennung wurde natür⸗ 
lich erſt dann möglich, als die Sicherheit der Zeiten zugenommen hatte; 
früher mußte innerhalb der Stadtmauer das altbremiſche Handlungshaus 
entſtehen, welches Wohnung, Comptoir und Packräume umſchloß, und ſo 
dem Eigenthümer die Möglichkeit einer allſeitigen Ueberwachung 1 
machte. al 
Das vorſtädtiſche Haus umſchließt alſo nur Wohnräume ib zwar 
fait ohne Ausnahme für eine Familie. Es zeigt ſich hierin, wie in fo 
vielen Zügen des Bremer Lebens eine Annäherung an engliſche Sitten 
und Anſchauungen. Auch der Bremer betrachtet ſein Haus als ſeine 
Burg und ſucht wo möglich den Grund und Boden, auf dem er wohnt, 
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als Eigenthum zu erwerben. Letzteres wird durch das hier herrſchende 
Syſtem der Handfeſten ſehr erleichtert; die Handfeſten vertreten die Stelle 
der im übrigen Deutſchland gebräuchlichen Hypotheken, unterſcheiden ſich 
aber von dieſen dadurch, daß ſie an die Stelle der hypothekariſchen For⸗ 
derung ein Werthpapier treten laſſen, das ſeinen bleibenden Werth behält 
und nicht etwa durch Einlöſung einer früheren Handfeſte in die Stelle 

von dieſer eintritt, wie es bei den eigentlichen Hypotheken der Fall iſt.“ 

Bei dem ſich gleich bleibenden Zwecke der Häuſer iſt es natürlich, 
daß ſich nach den Vermögensverhältniſſen der Bewohner eine Claſſifica⸗ 
tion der Wohnungen in große, mittlere und kleinere feſtgeſtellt und 
namentlich für die mittleren und kleineren zur Ausbildung einer Schablone 
geführt hat, welche dem Bedürfniß des Einzelnen entſpricht. So tragen 
denn namentlich die in den vierziger Jahren angelegten Straßen einen 
ungemein monotonen Charakter, während man in neuerer Zeit ein ſehr 
erfreuliches Beſtreben zeigt, die Fagaden durch zweckentſprechende Glie⸗ 
derungen und Verſchönerungen zu beleben. Zum Glück iſt übrigens 
durch die neue Bauordnung vorgeſchrieben, daß vor jedem neu aufzu⸗ 
führenden Gebäude ein Vorgarten von vorgeſchriebener Tiefe gelaſſen 
werden muß. Dadurch erhalten die Straßen, welche ſonſt vielfach den 
Stempel der unerträglichſten Langweiligkeit tragen würden, einen ſcht be⸗ 
lebten und mannichfachen Charakter. 

In neueſter Zeit iſt übrigens auch das Syſtem der igen 
Squares mehrfach angewendet worden, d. h. man hat auf einem größeren 
Grundſtücke Häuſer um einen mit der Mitte aufgeſparten, zu Anlagen 
verwendeten Platz erbaut. Unwillkührlich fühlt man ſich beim nut. 
dieſer Quartiere an die engliſche „Reſpectability“ erinnert. 

Da, wie oben angeführt, jede Familie nur ein Haus bewohnt, ſo 
haben die kleineren Häuſer nur ein Stockwerk, die mittleren zwei oder 
auch drei Stockwerke und ein Souterrain. Durch dieſes Syſtem iſt na⸗ 
türlich ein ungemein raſches Anſchwellen der Vorſtädte bedingt, welches 
vielleicht einmal zum Verlaſſen deſſelben zwingen wird; ſchon jetzt be— 
trägt die Entfernung der äußerſten Ende der Vorſtadt (Krankenhaus und 
Waltjens Eiſengießerei) ungefähr 15000 Fuß, das iſt eine Wegſtunde, 
und dieſer Raum wird in nicht zu ferner Zeit völlig bebaut fein. 

Veoon dem hier angedeuteten Charakter weichen nur die von den Thoren 
nach den Chauſſeen führenden Straßen ab, wo mancherlei dem Verkehre 
entſprechende Gewerbe und Wirthſchaften ſich angeſiedelt haben, während 
ſonſt nur einzelne der für das Bedürfniß des täglichen Lebens arbeitenden 
Handwerker in der Vorſtadt wohnen. Abweichend iſt aber auch der an 
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der Unterweſer ſich hinziehende Theil der Vorſtadt, welchen ef 
ſcheint, ſich mehr und mehr zum Fabriktheile der Stadt zu entwickeln. 
Die Stadt Bremen wird für Verwaltungszwecke in dreizehn Be⸗ 
zirke eingetheilt, von denen 1—6 auf die Altſtadt, 7 —9 auf die Neu⸗ 
ſtadt, 10— 13 auf die Vorſtadt fallen. Für die Polizeiverwaltung zer⸗ 

fällt ſie in fünf Diſtrikte: öſtliche und weſtliche Altſtadt, Neuſtadt, öſtliche 
und weſtliche Vorſtadt. Zum nenn eee endlich iſt 
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Die Bürgerweide, der werthvollſte Landbeſitz der 1 
erſtreckt ſich zwiſchen dem Kuhgraben und dem neuen Tarfeanale hin bis 


zur kleinen Wumme. Früher reichte ſie bis in die Nähe des Feftunge 


grabens, doch iſt ſie nach und nach durch verſchiedene Verwendungen ſehr 

geſchmälert worden, ſo daß jetzt nur noch 937 e dem urſprüng⸗ 

lien Zwecke gemäß als Weide verwendet werden. 

Der Boden iſt im vorderen Theile ſandig, öikenhin aber lehmig. 

Bei der im Jahre 1860 vorgenommenen Erweiterung * Friedhofes 
fanden ſich folgende Schichten vor: ird I tie een 

2 Fuß ziemlich reiner Sand, wenig thonhaltig; writbherbebe 

Schicht durch Wurzelreſte u. ſ. w. etwas humo jn 

3 Fuß einer ſchwarzgefärbten, thonigen Erdſchicht, mit Wurzel⸗ 


und Stammreſten ſtark übermengt. Baumſtämme, zum Theil von ſer 


bedeutender Länge, Wurzelknorren und ein Geflecht von halb verweſten 
Aeſten durchſetzten den Boden; gegen ai __ * j - dieſe Schicht 
an Dicke abzunehmen; f but Herd dien 
endlich eine (noch nicht bunte) Schicht einer zähen, faſt 
plaſtiſchen, weißlich-grauen Maſſe: Quarzkörner mit ſehr reichlichem 
thonigem Bindemittel; aus 1 * traten W Quellen 
zu Tage. H ne Cie sees 
Dieſe Bodenbildung enthält zugleich die Gef cichte des Landſtriches. 
Auf dem grauen Lehm bildete ſich in einem nur wenig bewegten Gewäſſer 
eine Moorſchicht, bis zuletzt das Ganze verſumpfte und nun ein Wald 
von Birken, Erlen, ſpäter auch Eichen (die gefundenen Stämme waren 
vorzüglich Eichenholz) ſich anſiedelte, deſſen Wurzeln aber kaum in die 
untere Schicht eindrangen. So blieb das Verhältniß, bis die ſteigende 


u TI u 


Erhöhung des Flußbettes der Weſer häufige winterliche Fluthen hierher⸗ 
führte, die den Wald zerſtörten und nach den a Graden der 
e entweder Sand oder Lehm ablagerten⸗ AR aid nn 

Die Bürgerweide!) gehört ſchon feit den ätkeften gelten der Stadt. 
Beben iſt die Sage, wonach die Gräfin Emma von Leſum (Wittwe 
des letzten Grafen) fie der Stadt im Jahre 1032 geſchenkt habe. Der 
Volksmund fügte in früherer Zeit dann noch hinzu, daß ſie den Bürgern 
ſo viel Land verſprochen habe, als ein gewiſſer in der Stadt lebender 
Zwerg in einem Tage umgehen könne. Nachdem dieſer dann der Stadt 
ein ſo bedeutendes Gebiet erworben habe, habe man aus Dankbarkeit ſein 
Bild zu den Füßen des Roland ausgehauen. Dieſe Erzählung iſt nur 
eine Sage; aber auch die Schenkung ſcheint keine hiſtoriſche Grundlage 
zu haben. Einmal exiſtirt durchaus kein Dokument über jene Schenkung, 
hat auch, ſo viel man weiß, nicht exiſtirt; dann aber erwähnt der ſogleich 
noch weiter zu beſprechende Weidebrief des Erzbiſchofs Hartwig vom 
Jahre 1159 (Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 203) 
derſelben mit keinem Worte, vielmehr ſagt er ausdrücklich, die Bürger 
hätten ihn, 1 Erzbiſchof) gebeten, die Grenzen ihrer, Weide, welche 
ſie von Alters her beſeſſen hatten (pascuorum eee 
ab antiquo possederant) feſt zu beſtimmen. Bedeutungsvoller aber iſt 
der innere Grund, daß nach den Sitten früherer Zeit jede Gemeinde auch 
ihre Gemeindeweide haben mußte, um dort das Vieh unter Aufſicht wei⸗ 
den laſſen zu können. Für die Stadt Bremen, welche ſich ſchon im 
zehnten Jahrhundert ſo ausgedehnt hatte, daß man bald nach dem Jahre 
1000 an eine Befeſtigung der ganzen Düne durch, eine, Mauer Dachte, 
mußte dies dringende Bedürfniß ſicher ſchon, früher hervorgetreten ſein, 
und wäre daſſelbe erſt im Jahre 103 2 durch einen fo, bedeutungsvollen 
Akt wie eine direkte Schenkung befriedigt worden, ſo würde man nicht 127 
Jahre ſpäter von einem Beſitze „von Alters her“ ſprechen. Ueberdies war 
die Berechtigung der Stadt noch im Jahre 1159 eine ſehr beſchränkte, 
denn der Weidebrief ſetzt feſt, daß alle Wieſen des Erzbiſchofs, der Colle⸗ 
giatſtifter oder irgend eines anderen Beſitzers, welche innerhalb der 
feſtgeſetzten Grenzen lägen, erſt nach der geſchehenen Heuernte 
m als Weide sent werden dürften. 
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0 In neuerer Zeit hat man in aufkläreriſcher Weiſe geglaubt, den Namen in 
Bu gerviehweide⸗ umändern zu müſſen, weil ja nicht die Bürger, ſondern 
ihr ieh dort zur Weide getrieben würden, eine Veränderung, drren Sülperlipteit 
ſchon Kohlmann hervorgehoben hat. a eV 


e 


Heutzutage mag allerdings die Sache von der Schenkung der Weide 
als ein harmloſer Wahn erſcheinen. Aber man erinnere ſich, daß dieſer 
Wahn die Bevölkerung der Stadt früher zur furchtbarſten Wuth aufge⸗ 
ſtachelt, zur Ermordung des Ordens-Commenthures geführt und das 
Staatsweſen für eine Zeitlang in die tiefſte Zerrüttung geſtürzt hat (1531); 
darum war es wohl nothwendig, hier etwas näher darauf einzugehen. 

Die Grenzen der Weide werden in dem Weidebrief folgendermaßen 
feſtgeſetzt: der Länge nach von dem Gewäſſer, welches man Widel nennt, 
bis zu dem Gewäſſer Coclake und der Breite nach von den feſtgeſetzten 
Grenzen des der Stadt benachbarten Dorfes Uthbremen, bis zu denen 
von Schwachhauſen und dem Barkhofe (der ſchon un nr can 
nostra Berchoue, unſer Meierhof Barkhof, erwähnt iſt). > am 

Die hier genannten Gewäſſer find mit diefer Bezeichnung heute 
nicht mehr bekannt; ich vermuthe, daß wir die Widel da zu ſuchen haben, 
wo jetzt der Stadtgraben liegt, mate Coclake wum ein Stück der 
kleinen Wumme iſt. gan a 

Das Betreiben der Weide mit Vieh gegen eine ſehr geringe Ab⸗ 
gabe, wurde lange als ein ausſchließliches Vorrecht der Bewohner der 
Altſtadt betrachtet, und es erregte lebhafte Oppoſition, als auch denen 
der Neuſtadt ein ſolches Recht beigelegt wurde. Da indeſſen das 
Halten von Vieh innerhalb der Stadt ſich naturgemäß immer mehr 
vermindert hat, ſo iſt auch in den letzten Jahrzehnten von dem 
Boden der Weide mehr und mehr zu anderen Zwecken verwendet 
worden. Ein ganzer Stadttheil liegt jetzt auf ihr; der Bahnhof, die Gas⸗ 
anſtalt, die Turnhalle und der Beerdigungsplatz nehmen einen großen 
Raum weg, und endlich hat man ſeit den letzten Jahren den vorderſten 
Theil der Weide als Gemüſeländerei verpachtet und einige landſchaftlich 
Anlagen dort gemacht. Ferner von der Stadt befindet ſich auch die 
Schießſtätte für das Militär auf der Weide. — Behufs beſſerer Ver⸗ 
werthung endlich iſt das übrig gebliebene Weideland jetzt in einzelne 
Kämpe abgetheilt. Für ihre Entwäſſerung iſt durch eine in der Ecke 
zwiſchen der kleinen Wumme und dem neuen Torfranal Pre- rr 
maſchine geſorgt. 


Welche Wichtigkeit die Weide früher für die Stadt pa ſieht 


man noch heute an den Namen einer ganzen u von 8 
welche ihr benachbart waren. Es ſind: * 


das ier ge porta sregum, jelten,, p57 poreorum 
(Schweinethor) genannt; ae 
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die Sögeſtraße (Söge = Sau; in älteren Urkunden wird ſie 
auch ſchon platea porcorum genannt); f f 
die Knochenhauerſtraße (Knochenhauer, der in Bremen ge⸗ 
nnch Ausdruck für Fleiſcher); 
der Schüſſelkorb; dieſer Name iſt nur durch e ein Mißverſtänd⸗ 
5 niß entſtanden, früher wird er Schöttelkorf, Schottelkorf oder Schottel⸗ 
korb geſchrieben und iſt feine Bedeutung wahrſcheinlich folgende: Korb 
oder Korf iſt ein Flechtwerk, auch eine geflochtene Hürde; Schottel 
ſtammt von ſchoſſen = zuſchieben; Schott oder Schoß = Schieber. 
Schottelkorb wäre demnach eine Hürde, welche zugeſchoben wird. Wenn 
man ſich die Nähe des Weidethores (Heerdenthores) und die Noth⸗ 
wendigkeit vergegenwärtigt, das Weidevieh während unruhiger Zeiten, 
vielleicht ſogar auch für gewöhnlich während der Nacht herein zu treiben, 
um es vor den räuberiſchen Händen des Stiftsadels zu ſichern, ſo 
wird man die Ortsbezeichnung ſehr begreiflich e e des 
5 ee war 
| der Schafskoben (Koben = Kofen, Behälter) welcher der be⸗ 
9 utteſſenden Straße der Vorſtadt den Namen gegeben hat, bis dieſer im 
Jahre 1847 mit dem der Bahnhofsſtraße vertauſcht wurde. 
Endlich gehört vielleicht auch hierher die Buchtſtraße, welche 
man in älteren Schriftſtücken (z. B. der Stiftungsurkunde des St. 
Nicolai⸗Wittwenhauſes von 1599) Buckſtraten, (auch  Burftrate, 
Buckſtrate u. ſ. w.) d. i. Bockſtraße geſchrieben findet. Freilich iſt 
ſie etwas weiter vom Heerdenthore entfernt. Der Name rührt alſo 
nicht von den Biegungen der Straße her. 

Rechts vom Heerdenthore lag übrigens das ſchon vom Biſchof An⸗ 
ſcharius gegründete St. Jürgens-Hoſpital, links ein Bauerhof, 
der kleine Barkhof, ſo daß die Bürgerweide wohl nur mit einem 
eee Streifen bis an das Heerdenthor reichte. 

In der ehemaligen Gemarkung Uthbremen iſt außer den ſchon 
sen genannten, jetzt verſchollenen Bauerſchaften zunächſt die Hemſtraße 
(häufig auch Hempſtraße genannt) zu erwähnen, an welcher die ſpäter 
zum größten Theile verlaſſene Anſiedelung Wallerehem lag (ſiehe Kohl⸗ 
mann, Beiträge I., pag. 112). Sie führte von Uthbremen nach den jetzt 
Blockland genannten Gebieten, bei denen wir ihr nochmals begegnen 
werden. — Rechts von der Waller Chauſſee lag innerhalb der Gemar⸗ 
kung Uthbremen ferner noch die Anſiedelung Reddingſtede, welche jetzt 
völlig verſchollen iſt. Sie wird noch in dem aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Verzeichniß der Güter der Bremiſchen Domkirche 
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= us 


(welches unter dem Namen des Stader Copiares bekannt iſt), als Obe⸗ 
dienz *) Redynckſtede, Redineſtede oder; Menge ala h ‚alfo 
gar nicht ohne Bedeutung geweſen ſein. bn 
Zur Feldmark Pagenthorn gehören die Söfe Slant (nach dem dabei 
befindlichen Aufſtau für das Waſſer des Kuhgrabens genannt) und Bark⸗ 
hof (Barke - Birke). Letzterer wurde aber erſt in Folge des Reichs⸗ 
deputationshauptſchluſſes damit vereinigt; denn vorher war er als ein 
biſchöflicher Meierhof (man erinnere ſich des Weidebriefes von Erzbiſchof 
Hartwig), mit den erzbiſchöflichen Gütern an Hannover gefallen; und be⸗ 
ſaß deshalb die Stadt Bremen, bis zum Juhre 00 een keine 
ge an ihm: i num 
Der Theil der Feldmark Mngesthov. elch eee. dem Dobben 
5 dem Krankenhauſe liegt, heißt das Fehrfeld (von feer = weit, 
groß?), Es war der Beſitz der oben erwähnten „Velteburen, Veltburen“ 
oder Feldbauern. — Das an das Krankenhaus ſtoßende ſumpfige und 
unebene Terrain, die Wiſch, hat die Gerechtſame der umliegenden Dörfer 
zu tragen, dort die Erde zur Aufhöhung des Eiſenradsdeiches zu entnehmen 
und liegt deshalb trotz feines guten Bodens wüſte. Die ganz in der Nähe 
liegende Lokalität „im ſchwarzen Meere“ verdankt dieſen Namen 
lediglich einer irrigen Uebertragung aus dem Plattdeutſchen in's Hoch⸗ 
deutſche, wie wir ſolchen noch mehrfach begegnen werden. Sie hieß nämlich 
urſprünglich nach einem dort Aren Winden e „tor ſwarten Möhre“, 
d. i. zum ſchwarzen Pferde ). e Mön 
Der Dobben!) trennte früher das Fehrfeld bon der alten Vorſtadt 
Bremens. Er wird in älteren Berichten wiederholt „die Landwehre bei 
St. Pauli“ genannt und iſt oft gegen belagernde Feinde vertheidigt 
worden. Noch in ganz neuer Zeit war er befeſtigt; ſo zeigt z. B. ein 
auf dem Archive befindlicher Plan der Stadt aus dem Jahre 1759 (von 
Altmann gezeichnet) auf der innern, der Stadt zugewendeten Seite eine 
Reihe von kleinen Baſtionen. Da wo der Dobben in den Kuhgraben 
mündete, vor dem Hirtenhauſe der Bürgerweide, befand ſich in frü⸗ 
herer Zeit der Pagenthurm, in ſpäterer eine quadratiſch geformte 
Schanze, rings herum von Gräben umzogen (öſtlich der Kuhgra⸗ 
ben, ſüdlich der die Bürgerweide von der Stadt trennende Graben, 
2 Dieſe Obedienzen waren Pfarreien, welche von einem Mit ede des Dom⸗ 
kapitels verwaltet wurden; zu Reddingſede gehörte auch die Kirche zu Waſſer⸗ 
horſt und die von St. Jürgen. t en 


„) Dieſe Notiz verdanke ich det Güte des Herrn Dr. Elard Meyer 


e Das niederſächſiſche Wort Dobben bezeichnet Jraßbußt, d raten, 
oder auch wohl niedriges, ſumpfiges Land. 
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weſtlich und nördlich eigene Befeſtigungsgräben) ! Eine Zugbrücke 
aus der Schanze über den Kuhgraben vermittelte den Verkehr von der 
Stadt nach dem Schwachhauſer Wege. — Noch im Jahre 1861 fand 
man bei Gelegenheit der Canaliſirung des Dobbens vielfach alte Palli⸗ 
ſaden in ſeinem Bette. Der Uebergang der Straße nach Verden war 
durch den ſchon mehrfach erwähnten Steinthurm (Steentorn) und eine 
daſelbſt befindliche Zugbrücke vertheidigt. Ein wirkliches Thor iſt hier 
nie geweſen und ſind daher die Bezeichnungen Steinthor und ebe 
ſteinweg lediglich einem Irrthum zuzuſchreibeen. 

Am Dobben befand ſich früher zwiſchen dem Sela und 
dem Pagenthurme (und zwar ganz nahe bei dem letzteren und der Schanze) 
eine Schleifmühle für Inſtrumente, Waffen u. dergl. — Noch iſt im 
Privilegiarium des Rathes die Urkunde erhalten, durch welche derſelbe 
am Montag nach Johannis Baptiſte, d. i. am 25. Juni 1459 dem 
Johann Runge auf zwanzig Jahre das Privileg zur Erbauung einer 
„Slipmole“ für Eiſenwerk gegen eine jährliche Abgabe von einer Bremer 
Mark ertheilt. Später wird die Schleifmühle immer wieder verpachtet 
und gehörte dem Zeughauſe zu; endlich wurde ſie in eine Walkmühle 
verwandelt. Sie gab zu mannichfachen Klagen der Blockländer Bauern 8 
Veranlaſſung, da der Müller oft zu viel Waſſer durch den Siel am 
Eiſenradsdeiche in den Dobben einließ, welches dann ihre Felder über⸗ 
ſchwemmte. Noch heute führt die dortige Gegend nach ihr den Namen. 
S3 wiſchen dem Dobben und den ſtädtiſchen Feſtungswerken lag auf dem 
Paulsberge das Paulskloſter(ſiehe weiter unten) und nicht ganz weit davon, 
nach dem Vasmerskreuz zu, ein jetzt nicht mehr vorhandener Meyerhof, der 
Northofz er wird in Urkunden nur ſelten erwähnt; ſo viel ich weiß, nur 
1364 in einer Urkunde der Treſekammer bei Gelegenheit der Schenkung 
einer Länderei an das Paulskloſter (wobei auch de Koſtrate, d. i. die Kuh⸗ 
ſtraße und dat Roſendal in jener Gegend vorkommen), in der Urkunde 
des Rechtsdenkelbuches wegen des Eiſenradsdeiches aus der der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und in dem Verzeichniſſe der Güter der 
Bremer Domkirche (dem ſog. Stader Copiar). In den Anmerkungen zum 
Stader Copiar meint Kohlmann, daß der Northof identiſch ſei mit dem ſpä⸗ 
terhin meiſt ſogenannten Orthof. Dies iſt aber nicht richtig. Der Orthof 
lag dem Predigerhauſe zu St. Remberti gegenüber, in dem Raume zwi⸗ 
ſchen der Rembertiſtraße, Gerhardſtraße und dem Grünenweg; er wurde 
erſt im Jahre 1860 weggeriſſen; der Northof dagegen nahm das Quar⸗ 
tier zwiſchen dem Oſterthorsſteinweg, der Dobbenſtraße und der Bauern⸗ 
ſtraße ein. Er wurde von ſeinem Beſitzer Hagens ſchon früher (etwa 
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vor zwanzig Jahren) verkauft und ſein Raum dann bebaut. Die⸗ 
Bezeichnung Orthof war noch am Kataſteramte bekannt, Northof dage 
gen verſchollen. Die Angabe über den Northof verdanke ich der Güte 
des Herrn Landvogt Recka, deſſen Anſicht durch eine Vergleichung der 
Deichſchlagregiſter beſtätigt wurde; noch heute hat nämlich der Beſitzer 
des Northofes (der ſich jetzt an der Schwachhauſer Chauſſee angebaut 
hat) ebenſo wie der des Barkhofes vier Ruthen Deich am Eiſenradsdeiche, 
wie dies das Rathsdenkelbuch in der oben erwähnten Urkunde vorſchreibt, 
während der Orthof nur als Bauerhof der Feldmark Pagenthorn einen 
Theil des Deiches zu unterhalten hat. Dieſe Lokalbeſtimmung wird da⸗ 
durch um ſo wichtiger, daß im Stader Copiar der Ausdruck, „im Nord⸗ 
hof oder in Oſterndorf“ vorkommt, womit alſo auch die Lage der letzten 
Anſiedelung beſtimmt iſt. — Auch die Stechſtraße war dort in der 
Nähe (entweder an der Weſer oder iu der Gegend des Pagenthurmes). 
Es erſcheint am zweckmäßigſten, hier des in der Feldmark Pagen⸗ 
thorn gelegenen Eiſenradsdeiches zu gedenken. Er iſt das Haupt⸗ 
bollwerk des Gebietes am rechten Weſerufer und der Vorſtädte Bremens 
gegen die Fluthen der Weſer, die ihn faſt ſenkrecht treffen und die, wie ich 
ſchon oben gezeigt habe, hier ſicher früher noch mehrere bei Winterfluthen 
durchſtrömte Abzugsrinnen hatten. Daher iſt denn auch der Eiſenradsdeich 
ſeit langer Zeit unter faſt ſämmtliche Bauerſchaften dieſes Gebietes ver⸗ 
theilt geweſen und auf ſeine Erhaltung der größte Werth gelegt worden. 
Eine Menge von Urkunden über feine Geſchichte find noch vorhanden; unter 
ihnen iſt die älteſte und wichtigſte die ſchon mehrfach erwähnte des Raths⸗ 
denkelbuches (ſie iſt in Heineken's Diſſertation über das Bremiſche Deich⸗ 
recht pag. 144 abgedruckt, aber leider nach einer vielfach fehlerhaften 
Abſchrift und ſo, daß ſie als Anhang zu einer andern Urkunde erſcheint, 
während fie in der That ſelbſtſtändig iſt). — Ueber den Urſprung des 
Namens, der jetzt meiſt Theißenrad geſchrieben wird, iſt man nicht ganz 
im Klaren. Die verbreitetſte Anſicht darüber iſt (man vergleiche übrigens 
auch Heineken's Diſſertation, pag. 29) folgende: Der fragliche Deich 
brach am 16. Januar 1599, und die Weſer überſchwemmte das ganze 
Gebiet. Nach einigen Jahren ſtellte ſich heraus, daß er von einem ge⸗ 
wiſſen Teiſen durchſtochen war, und dieſer Uebelthäter (wahrſcheinlich 
ein Soldat) wurde deshalb im Jahre 1610 an jener Stelle vermittelſt 
des Rades hingerichtet. Seit jener Zeit wurde es Sitte, den Deich 
Theiſenrad zu nennen. An dieſer Erklärung zweifelt aber ſchon ein 
Poöm vom Jahre 1701 zum Lobe des neu gebauten Waſſerrades bei 
der großen Weſerbrücke, indem es pag. 7 ſo elegant als ſchwungvoll ſagt: 
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Wie wohl man ſagen will es ſey geweſt der Teiſe 
Der mit Queckſilber hat den Deich durchlöchert leiſe; 
und Schaden zugefügt den Bauern und der Stadt, 
Deswegen er daſelbſt gelegt ſey auf das Rad. 
Es ſey wahr oder nicht, es muß bewieſen werden 
Weil viel geſaget wird ohn' Grund auf dieſer Erden, 
Die Chronik ſchweigt davon, die Fama ſagt es nur, 
Die iſt ein böſes Weib und geht oft über Schnur, 
Wahrſcheinlich kömmt's heraus, doch nicht bewehrt erfunden, 
Es ſey das Schott am Syl, das auf und ab gewunden 
And erſt von Eiſen war, daher der ganze Deich 
Sey Eiſenrad genannt, das mag uns gelten gleich u. f. w. 


Sicher unhaltbar wird aber jene Ableitung dadurch, daß im Raths⸗ 
denkelbuche eine Urkunde vom Jahre 1500 vorkommt, wonach der Deich 
achter Sunte Pawles, geheten dat Eyſenrod“ (hinter St. Paul, geheißen 
das Eiſenrad) gebrochen war und am Freitag nach den elftauſend Jung⸗ 
frauen (23. October) eine Verſammlung von Gutsherren wegen der Brake 
gehalten wurde; ebenſo erwähnt das Rathsdenkelbuch ihn 1537 (nicht 
1437, wie Heineken pag. 30 angiebt). Heineken deutet auf die Möglich⸗ 
keit der Ableitung von aiſch, eiſch = gefahrvoll, drohend, alſo Eifen- 
radsdeich = Gefahrdeich hin; einfacher und naturgemäßer erſcheint es 
doch aber, anzunehmen, daß wirklich an dem Siel, welches das Weſer⸗ 
waſſer in den Dobben eintreten ließ, ein eiſernes Rad zum Auf⸗ und 
Abwinden der Schleuſenklappe geweſen ſei, und daher der Name ſtamme. 
— Uebrigens heißt der Beginn des Dobbens am Eiſenradsdeiche auch 
häufig „der Korb“ oder „am Korbe“, ſo z. B. in den erwähnten Ur⸗ 
kunden des Rathsdenkelbuches und ebenſo in dem Privileg zur Erbauung 
einer Schleifmühle von 1459, wo dem Erbauer das Recht ertheilt wird, 
das Waſſer, welches vom Korbe herkommt, zu benutzen, und noch anderes 
zuzuleiten. 

Oeſtlich vom Eiſenradsdeiche und außerhalb deſſelben liegt eine 115 
Wieſenfläche am rechten Weſerufer, der Peterswerder und die Pau⸗ 
linermarſch. Sie hat überwiegend lehmigen, weiterhin nach Haſtedt zu 
aber ſandigen Boden. Die Paulinermarſch (309 Morgen groß) gehört 
jetzt dem Dom, welcher ſie mit anderen Gütern des Paulskloſters nach 
deſſen Zerſtörung im Jahre 1523 erhielt; nur der ſüdlichſte Theil an der 
Weſer, der ſogenannte Henſchen⸗Buſch (55 Morgen groß) iſt in Privat⸗ 
beſitz; der Peterswerder (31 Morgen) gehört der Stadt und der Pagen⸗ 
thorner Bauerſchaft. 
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Der gegenüber auf dem Unten Ufer der Weſer belegene Werder 
(auch wohl Stadtwerder, Kuhſwerder und Ziegelwerder, ein Theil davon 
auch Tanzwerder *) genannt) war früher Eigenthum des Rathes, alſo 
Herrenland. Dieſer Umſtand hat auch dem längs des Neulander Deiches 
herlaufenden Graben den Namen Herrengraben ge eben, unter dem 
er in Urkunden auftritt. Jetzt gehört der Werder größtentheils der Stadt 
und dient als Weide. Er hat lehmigen Sandboden und wird im Winter, 
nachdem das ſteigende Waſſer zuerſt den für gewöhnlich todten Arm, die 
ſogenannte kleine Weſer, durchfluthet hat, faſt regelmäßig überſchwemmt 
(bei 11° Waſſerhöhe). Sein geſammter When beträgt 815 
Morgen 99, 0⸗R. 

Bemerkenswerth ift befonders der Name Sef en then für den 
ſüdlichſten Theil des Werders, eine Bezeichnung, die ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten üblich war. Das Bremiſch⸗niederſächſiſche Wörterbuch (Band IV., 
pag. 758) erklärt ihn als Seeſſendamm, ein trockener Platz, auf dem 
die Fiſchnetze (Seeſſen, Seiſſen) getrocknet zu werden pflegen; vielleicht 
aber auch BE. d. i. die ex. wo dus . 8 
das 5 gezogen wird. 555 %% H 

1 And n er 7241 Dr! 

8. 16. BR ur Er. 

Die kirchlich en Berhältniffei im W dan 

Die kirchlichen Verhältniſſe der Stadt haben ſich, was das Verhältniß 

bn Gemeinden zu einander angeht, im Laufe der Zeit ſo eigenthümlich 
geſtaltet, daß ſie zu einer völligen Verwirrung zu führen drohen. Die 
Altſtadt iſt eingetheilt in die Kirchſpiele: L. Frauen, St. Mattini, St. 
Anſcharii und St Stephani; die Neuſtadt hat ihre eigene, die St. Pauli⸗ 
kirche, und die Vorſtadt zerfällt in die Gemeinden St. Remberti und 
St. Michaelis; dieſe Eintheilung gilt indeſſen nur für die Bekenner der 
reformirten Confeſſion; der Dom, als die lutheriſche, und die Johannis⸗ 
kirche, als die katholiſche Kirche, haben keine abgegrenzten Sprengel inner⸗ 
halb der Stadt, ſondern umfaſſen ſie ganz. — Zum Verſtändniß dieſer 
eigenthümlichen Verhältniſſe wird es nöthig ſein, einen We auf ihre 
geſchichtliche Entwickelung zu werfen. ren 

Mit der in die erſte Hälfte des Jahrhunderts fallendem Gwbannag 
der Mek hetzt e eee, damals St. eee eee 
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*) Tail id Danzwerder oder Bin Der Name ift kniete u 
zu erklären, daß das Grundſtück einen Beſitzer dieſes nn ini 
Bremiſch⸗niederſächſiſches Wörterbuch V., pag. 237. 
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il din alle ſeelſ orgeriſche Thätigkeit an dieſe ab und blieb lediglich Ka⸗ 
Ehe des Erzſtiftes. Im Jahre 1139 wurde für den weſtlichen Theil der 

adt „von dem Hauſe Elverichs und ſeiner Frau Deden an“ (ſiehe die Stif⸗ 
1 in Köhlmann's Beiträgen zur Bremiſchen Kirchengefi chichte I., 
pag. 79; vergl. auch oben pag. 5 1 u. 5 2) für Uthbremen und Walle ein eige⸗ 
nes Kirchſpiel errichtet. Die noch bis heute innerhalb der Stadt unveränderte 
Grenzlinie läuft von der Schlachte zwiſchen der Krahnpforte und der letzten 
Schlachtpforte (Häuſer Nr. 30 und 31) aus nach der Langenſtraße, durch 
die Lichamsſtraße, an der Weſtſeite des Hauſes Seefahrt her, dann ſchräg durch 
die Schützenwallſtraße und trifft den Wall zwiſchen den Häuſern Nr. 44 
und 45 A. Alles außerhalb des Stadtgrabens Gelegene hat aber die 
Stephanikirche längſt an die Michaeliskirche und die Kirche zu Walle 
abtreten müſſen. — Die Dreitheilung der eigentlichen Altſtadt Bremens 
im Jahre 1229 ſteckte folgende Grenzen für die drei Kirchſpiele (die 
Originalurkunde findet ſich ebenfalls in Kohlmann's Beiträgen I., pag. 139). 
St. Martini erhielt den zwiſchen der Balge und der Weſer gelegenen 
Stadttheil und ſämmtliche Häuſer und Höfe links der Weſer; durch die 
ſpätere Errichtung der Kirchſpiele Rablinghauſen und St. Pauli (Neu⸗ 
ſtadt) wurde aber das Martinikirchſpiel auf einen außerordentlich kleinen 
Umfang beſchränkt, indem ihm nur der Stadttheil innerhalb der Balge 
blieb. — Das Liebfrauenkirchſpiel, welches ſich außerhalb der Stadt 
von der Bürgerweide bis Schwachhauſen und Haſtedt erſtreckte, erhielt 
den ganzen öſtlichen Theil der Altſtadt bis zur Sögeſtraße, kleinen Wa⸗ 
geſtraße und zur Balge zugewieſen. Auch dieſes Kirchſpiel iſt jetzt klein, 
da aus ſeinem Gebiete jenſeits des Stadtgrabens das St. Rembertikirch⸗ 
ſpiel gebildet iſt. — Endlich fiel dem Anſchariikirchſpiel der Theil der 
Stadt zwiſchen der Sögeſtraße, kleinen Wageſtraße und der Balge einer⸗ 
ſeits, der alten Grenze des Stephanikirchſpieles andererſeits zu; außerhalb 
der Stadt erſtreckte es ſich von der Bürgerweide bis zur Johannis- und 
Michaeliskapelle, ein Flächenraum, der jetzt zwiſchen die Kirchſpiele St. 
Nene, und St. Michaelis getheilt iſt. 

Das Neuſtadtskirchſpiel umfaßt jetzt die Neuſtadt, den Werder und 
ie Feldmarkt Neuland mit dem Buntenthorsſteinweg und dem rechts der 
Chauſſee belegenen Theile von Kattenthurm. Die Kirchſpiele der Vor⸗ 
ſtadt endlich ſind ſehr groß, und zwar gehören zu dem der Rembertikirche: 
ein Theil der Bürgerweide, der öſtliche Theil der Vorſtadt (Pagenthorn), 
die Feldmarken Schwachhauſen und Haſtedt; zu dem der Michaeliskirche: 
der weſtliche Theil der Bürgerweide und die ganze Vorſtadt vor dem 
Doven- und Stephanithore mit der Feldmark Uthbremen; die Grenze 
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zwiſchen beiden läuft vom Ans chariithore aus ſo, daß bis zur Metho⸗ 
diſtenkapelle beide Seiten der Georgsſtraße zu St. Remberti, von da an 
bis zur Kreuzung mit der Birkenſtraße die rechte ebenfalls zu St. Rem; 
berti, die linke zu St. Michaelis, von dieſer Stelle bis zum We 4 

aber beide Seiten zum Michaeliskirchſpiel gehören. 


Rechnet man zu dieſer höchſt ungleichen Vertheilung der Stadt auf 
die einzelnen Kirchſpiele noch den Umstand hinzu, daß die katholiſche 
(Johannis⸗) Kirche und der Dom (die lutheriſche Kirche) keine Grenze für 
die Ausdehnung ihrer Sprengel haben, daß aber zum Dom, theilweiſe 
in Folge der ſtarken Einwanderung meiſt lutheriſcher Einwohner, theil⸗ 
weiſe wegen ſeiner freieren Richtung, ſich jetzt weit über die Hälfte ſämmt⸗ 
licher Einwohner Bremens hält“), ſo ſieht man leicht ein, daß dies ein 
für die Dauer unerträglicher Zuſtand iſt. Man hat ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren verſucht, dieſem Uebelſtande dadurch zu ſteuern, daß man an 
mehreren reformirten Kirchen einen lutheriſchen Prediger anſtellte, aber 
damit war Nichts gebeſſert; denn es waltete nicht etwa eine Vorliebe für 
das lutheriſche Glaubensbekenntniß vor, vielmehr iſt der Unterſchied 
zwiſchen der lutheriſchen und der reformirten Confeſſion völlig aus dem 
Bewußtſein der Maſſen entſchwunden, wenn man ihn auch in vielen 
Ländern während der letzten Jahrzehnte wieder künſtlich zu beleben ge⸗ 
ſucht hat. Es war das vielmehr eine Folge der allzu großen Freiheit, 
welche es einem Bürger geſtattet, ſich heute zum reformirten, morgen zum 
lutheriſ chen Glauben zu bekennen; es war zugleich die Folge einer Zeit⸗ 
richtung, einer Art von Mode, wenn man das Wort nicht mißverſtehen will, 
welche zu dem größten, reichſten und in vielen Beziehungen imponirendſten 
Gotteshauſe der Stadt hinzog. Der Senat hat durch eine im Jahre 1860 
erlaſſene Verordnung den naturgemäßeſten Ausweg betreten, nämlich den, 
auch den einzelnen reformirten Gemeinden zu geſtatten, unter gewiſſen 
Bedingungen Mitglieder aufzunehmen, welche nicht innerhalb der hiſto⸗ 


) Im Jahre 1862 wurden von 1184 Confirmanden allein im Dom 649, in den 
e Kirchen der Stadt zuſammen dagegen nur 535 confirmitt, nämlich: 


St. Petri DDOůù· 320 Söhne, 329 1 427 304 
. rann. ine. 32 „ 27 „ 4 5 

St. Martini ene 3 77 7 7) 

St. Aniharii......... RT ee 51 

St. Stephani 62 „ 64 u 

St. Pauli F 56 „ 1 

St. Render... 39 „ 37 


St. Michaelis 20 wind 015 
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riſchen Grenzen des Sprengels wohnen; aber hierdurch wird die äußere 
Verwirrung nur um ſo größer werden. Verkennen wir indeſſen nicht, 
daß dieſe faſt unbeſchränkte Freiheit des Einzelnen auch große Segnun⸗ 
gen mit ſich führt. Jeder vermag ſich unter verſchiedenen Vertretern des 
geiſtlichen Lehramtes denjenigen auszuſuchen, deſſen Richtung feiner Ueber⸗ 
zeugung am meiſten zuſagt, und daher findet man hier vielfach ein Hin- 
einleben in die chriſtliche Religion, ein feſtes Durchdringen derſelben in 
Geſinnungen und Handlungen bei allen Religionsparteien, wie es aus— 
wärts weit ſeltener vorkommt. a 
Die Veränderung der Parochialverhältniſſe aber wird Woh — 
wenn nicht äußere Verhältniſſe ſie herbeiführen — ſo lange aufgeſchoben 
bleiben, bis das Ringen innerhalb der proteſtantiſchen Kirche nach einem 
neuen, die verſchiedenen Zweige umfaſſenden Ausdrucke unſerer religiöſen 
Ueberzeugungen zu einem Abſchluſſe geführt haben wird. 
Die Verfaſſung der Stadt-Bremiſchen Kirchen iſt — bei manchen 


Berſchiedenheiten im Einzelnen — eine Presbyterialverfaſſung. Die 


Kirchenconvente — Verſammlungen der ſtimmberechtigten Gemeindemit- 
glieder — wählen ſowohl die Geiſtlichen, als die Bauherren und Dia- 
conen. Unter den Bauherren muß herkömmlich ein Mitglied des Senates 
ſein, ſo daß der Senat in den Kirchſpielsverſammlungen repräſentirt iſt. 
Die Bauherren haben die Verwaltung des Kirchenvermögens, die Inftand- 
haltung der Gebäulichkeiten, Ueberwachung der Gemeindeſchule u. ſ. w. 
wahrzunehmen; die Diaconen find weſentlich mit der Armen- und theil- 
weiſe auch mit der Schulpflege beauftragt. — Die Wahl der Geiſtlichen 
unterliegt der Beſtätigung des Senates. — Für die Gemeinden refor⸗ 
mirten Bekenntniſſes beſteht ein aus den Geiſtlichen derſelben zuſammen⸗ 
geſetztes geiſtliches Miniſterium, während der Dom gar keine dekartige 
e hat. 


§. 17. 
Die einzelnen Kirchen der Stadt. 


Der Dom nimmt ſowohl nach ſeiner Geſchichte als ſeiner archi— 
tektoniſchen Bedeutung unbeſtritten den erſten Platz unter den Kirchen 
Bremens ein. Er ift als der Repräſentant des Bisthumes in den erſten 
Jahrhunderten unbeſtritten der wichtigſte, nach dem Aufblühen des Han⸗ 
dels und der ſtädtiſchen Selbſtſtändigkeit wenigstens immer noch 15 
zweite Faktor in der Geſchichte unſerer Stadt. 

Von den erſten Domgebäuden, dem des heiligen Willehadus, das 
ſchon im Jahre 789 eingeweiht wurde und noch von Holz gebaut war, 
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und dem des Willericus (des zweiten Biſchofs), welches von Stein 
geweſen ſein ſoll, iſt uns Nichts mehr erhalten. Dieſer zweite Dom blieb 
bei der großen Plünderung und Einäſcherung der Stadt durch die Hunnen 
(916) unverſehrt. Erſt durch den großen Brand 1042 (oder 1043) 
ward auch er zerſtört. Erzbiſchof Bezelin begann nun den Neubau, 
wurde aber bald durch den Tod von dieſem Werk abgerufen, das dann 
Adalbert mit großem Eifer fortſetzte. Dieſer Thätigkeit verdanken wir 
den Haupttheil des Domes, deſſen Erbauung ſich überhaupt in vier Pe⸗ 
rioden gliedert, die des elften, die vom Ende des zwölften oder Anfang 
des dreizehnten, die der aweiten Hälfte des dreizehnten und die des ſech⸗ 

zehnten Jahrhunderts. Im elften Jahrhundert wurde von Bezelin und 
Adalbert eine romaniſche flachgedeckte Pfeilerbaſilika, mit zwei ſchmalen 
Seitenſchiffen, zwei Chören, zwei unter denſelben liegenden Krypten und 
den Kreuzarmen erbaut. Die beiden Chöre waren anfangs der Maria 
und dem Petrus geweihet; jetzt befindet ſich auf dem weſtlichen die 
Orgel, während der öſtliche (deſſen Fenſter über dem Hochaltar mit ſchönen 
Glasgemälden geziert ſind) noch als Chor erhalten iſt und beim Abend⸗ 
mahle und anderen kirchlichen Feiern benutzt wird. — Das ſüdliche 
Seitenſchiff wurde gegen Ende des zwölften oder Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts gewölbt, das Mittelſchiff vermuthlich bald nach der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts. Für dieſe Thatſachen ſpricht die ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheit der Gewölbe ſelbſt, die an die Stelle der anfäng⸗ 
lich vorhandenen flachen Holzdecken traten; die Chroniken ſchweigen über 
dieſelben. Ebenſo wenig enthalten ſie etwas über den Bau des zweiten 
ſüdlichen Seitenſchiffes, welches in Form einzelner Capellen an das erſte 
Seitenſchiff geſetzt wurde und gewiß zur Aufnahme von Altären verſchie⸗ 
dener Heiligen beſtimmt war. Ein ähnliches zweites Schiff mag wohl 
an die Nordſeite angebaut worden ſein; dieſes aber verſchwand bei dem 
letzten Umbau, der den Dom architektoniſch völlig verdarb. Statt des 
einen (oder der zwei) nach dem Domshofe zu liegenden Seitenſchiffes, 
welches ſich durch geringere Höhe gegen das Mittelſchiff ſchön abgliederte, 
führte nämlich der Baumeiſter Cord Poppelken in den Jahren 1502 — 
1522 ein einziges, dem Mittelſchiff an Höhe beinahe, an Breite völlig 
gleichkommendes Seitenſchiff auf, deſſen Decke nicht mehr nach Jochen 
zwiſchen den einzelnen Säulenpaaren gewölbt wurde, ſondern ein netz⸗ 
artig geripptes, zierliches Tonnengewölbe erhielt. Natürlich kann nun 
von Harmonie der Verhältniſſe zwiſchen dem an und für ſich ſehr ſchön 
geformten Mittelſchiffe und den beiden Seitenſchiffen nicht mehr die Rede 
ſein. Wie man ſich die Benutzung des durch dieſen Umbau erhaltenen 
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großen Raumes beim Gottesdienfte dachte, iſt um fo mehr unklar als der 
Flächenraum der Kirche dadurch kaum vermehrt wurde, nur daß an die 
Stelle der gegliederten Räume das einzige große Gewölbe trat. So ent— 
ſtand das heutige Bild des Domes von der Nordſeite, das durch die 
übermäßig langen, ungegliederten, geraden Linien und die unſchöne Ver⸗ 
bindung der beiden Dächer des Mittel- und des Seitenſchiffes nieder⸗ 
drückend wirkt. — Nicht weniger unſchön iſt aber auch der Anblick von 
der Weſtſeite. Der ſüdliche der beiden Thürme iſt nämlich in Folge 
ſchlechter Fundamentirung im Jahre 1638 eingeſtürzt und die dadurch 
entſtandene Lücke durch ein angebautes Privathaus theilweiſe verdeckt. — 
Der nördliche quadratiſche Thurm mit ſieben Geſchoſſen ſtammt größten⸗ 
theils aus der vorgothiſchen Zeit; er erhielt 1446 eine ſchlanke, mit 
Kupfer gedeckte Holzpyramide als Spitze und war als der höchſte Thurm in 
Niederſachſen weit und breit bekannt. Am 4. Februar 1656 ſchlug aber 
während eines heftigen Schneegeſtöbers der Blitz in ihn hinein und ſteckte 
ihn in Brand, ſo daß er bis auf das Mauerwerk ausbrannte. Nachdem 
er einſtweilen ein ſtumpfes Dach erhalten hatte, gab man ihm 1767 die 
jetzige unſchöne Spitze. — Er hat jetzt eine Höhe von 254 Fuß 8 Zoll. 

Der Dom iſt nach dem Grundriſſe des Dombaumeiſters (ſiehe die 


Schrift von Dr. Herm. Alex. Müller „Der Dom zu Bremen und ſeine 
Kunſtdenkmale“) 


ein Masten n ai. ii 324 
ren n e e 308° 
. BEN BRETT BESTER HERRN 134° 
nm. ae 124° 


Er ſteht namentlich auf der Südſeite (früher auch auf der gan⸗ 
zen Nordſeite) noch in Verbindung mit einer Anzahl von anderen 
Gebäuden, die aus der Zeit des Domkapitels herſtammen. Es 
ſind außer mehreren Privatgebäuden beſonders der ſehr ſchöne Kreuz— 
gang, das damit in Verbindung ſtehende Wohngebäude der Dom- 
herren, welches jetzt theilweiſe als Local der Domſchule, theilweiſe 
als Local des Künſtlervereins dient, und die Glocke, ein kleines rundes 
Gebäude, das beſonders deshalb bemerkenswerth iſt, weil dort regelmäßig 
die Verſammlungen der Gutsherren in Deichſachen u. ſ. w. gehalten zu 


1 werden pflegten. Neben dem öſtlichen Chore der Kirche endlich befindet 


ſich ein Raum, der unter dem Namen Bleikeller bekannt iſt, weil dort 
das Blei vom Dache aufbewahrt wurde. Sein Fußboden liegt nur wenig 
tiefer als die Erdoberfläche; die Luft in ihm iſt aber ſo trocken, daß dort 
aufbewahrte Leichen oder Körper von Thieren in einen mumienartigen 
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Zuſtand austrocknen. Aus dieſem Grunde pflegt der Bleikeller als eine 
Merkwürdigkeit der Stadt betrachtet zu werden. 

Der katholiſche Gottesdienſt dauerte im Dom noch fort, ach 
ſchon in der Stadt die Reformation völlig durchgedrungen war (1522 
— 1526); nur erließ der Rath 1529 ein Verbot an die Bürger, der 
Meſſe im Dom beizuwohnen. Während der Unruhen der 104 Männer 
wegen der Bürgerweide, verlangten die 104, daß dort auch proteſtantiſch 
gepredigt werde, und als der Rath dies verweigert hatte, drangen ſie am 
Palmſonntag 1532 in den Dom ein, ſtörten den katholiſchen Gottes⸗ 
dienſt gewaltſam und führten einen proteſtantiſchen Geiſtlichen zur Pre⸗ 
digt auf die Kanzel. So endete der katholiſche Gottesdienſt im Dome, 
und der Erzbiſchof vermochte dieſer Gewaltthat nur leere Drohungen ent⸗ 
gegenzuſetzen. Der Dom blieb nun fünfzehn Jahre lang geſchloſſen 
bis das inzwiſchen proteſtantiſch gewordene Kapitel 1547 den Dr. Al⸗ 
brecht Hardenberg als Geiſtlichen anſtellte. Die gegen den letzteren von 
der ſtrengen Partei erregten Streitigkeiten, die ſogenannten Hardenberg'ſchen 
Unruhen, welche 1561 mit ſeiner Vertreibung endigten, bezeichnen eine der 
traurigſten Perioden der Bremiſchen Kirchengeſchichte. Wieder blieb nun 
der Dom, diesmal aber ſieben und ſiebenzig Jahre lang geſchloſſen. Seine 
Wiedereröffnung erfolgte 1638 unter ganz veränderten Umſtänden. 
Der Rath und mit ihm der größte Theil der Stadt hatte ſich zum refor⸗ 
mirten Glauben bekannt; die wenigen übrig gebliebenen lutheriſchen 
Einwohner mußten auswärtige Kirchen beſuchen. Erzbiſchof Friedrich 
von Dänemark ließ deshalb für ſie trotz des Widerſtrebens des Rathes 
im Dome wieder lutheriſchen Gottesdienſt halten; erſt im folgenden 
Jahre (1639) geſtand auch der Rath den lutheriſchen Einwohnern freie 
Religionsübung zu, doch mußten ſie den reformirten Geiſtlichen die Stol⸗ 
gebühren entrichten. — Nach dem weſtphäliſchen Frieden wurde das 
Domkapitel aufgelöſt und ſeine Güter zwiſchen der Krone Schweden und 
dem Domfond getheilt. 

Durch den Stockholmer Frieden von 1719 fiel das Erzſtift Bremen 
an Hannover, und der Dom kam nun unter das Conſiſtorium zu Stade. 
Erſt 1802 erlangte die Stadt den Beſitz; aber dieſer Uebergang war 
von den lebhafteſten Streitigkeiten wegen der Verfaſſung der neuen Ge⸗ 
meinde — es wurde von Seiten der Stadt namentlich beſtritten, daß der 
Dom überhaupt Gemeinderechte habe — gefolgt, Streitigkeiten, die zuletzt 
zu Gunſten der Domgemeinde dahin entſchieden wurden, daß dieſelbe nun 
eine weit ſelbſtſtändigere Stellung als die reformirten Gemeinden ein⸗ 
nimmt. Nun 
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Jeetzt umfaßt die Domgemeinde gegen 40000 Seelen; fünf Geift- 
liche find bei ihr angeftellt. Die Domdiaconie gilt als eine der einfluß⸗ 
reichſten Körperſchaften der Stadt. | | 


Die Liebfrauenkirche ift die älteſte Pfarrkirche der Stadt Bre⸗ 
men und hat auch als Markt⸗ oder Rathskirche den oberſten Rang unter 
den Kirchen der Stadt bis in die neueſte Zeit bewahrt. — Das erſte 
Gebäude wurde wahrſcheinlich von Erzbiſchof Unwannus (1013 — 1026) 
erbaut und führte den Namen der St. Veitskirche (ſo kommt z. B. in der 
Stiftungsurkunde des Stephanikirchſpieles 1139 vor: „zur Kirche St. 
Viti, welche die Pfarrkirche iſt“. — Siehe auch oben pag. 5 1). Bei Gelegen⸗ 
heit eines in die letzte Hälfte des zwölften Jahrhunderts fallenden Neu⸗ 
baues wurde dieſer Name aber, dem ſchon ſehr ausgebildeten Ma⸗ 
riencultus zu Liebe, in Marienkirche oder Liebfrauenkirche verwandelt, 
welche Bezeichnung auch die meiſten Rathskirchen der norddeutſchen 
Städte führen. Kohlmann macht es in ſeinen Beiträgen I., pag. 92 ff. 
wahrſcheinlich, daß der Dom anfangs den Namen: domus s. Mariae et 
8. Petri (Haus der heiligen Maria und des heiligen Petrus) geführt 
habe und erſt ſeit jener Zeit nach Petrus allein genannt ſei. Ob jener 
Neubau wirklich im Jahre 1160 und von drei Brüdern unternommen iſt, 
wie vielſeitig angegeben wird, iſt nicht mehr mit Sicherheit zu ermitteln. 
— Der ſüdliche Thurm, der älteſte Theil der Kirche, iſt ſeiner Bauart 
nach im elften, das Langſchiff am Ende des zwölften oder Anfange des 
dreizehnten erbaut worden; der Chor und die ſüdliche Giebelmauer — die 
im Gegenſatz zu dem übrigen, aus Porta-Sandſtein conſtruirten Gebäude 
theilweiſe aus Backſtein aufgeführt ſind — gehörten der Zeit der ſpäteren, 
das Zierliche liebenden Gothik an. — Das Langſchiff zerfällt in drei unter 
einander gleich lange und auch gleich breite Schiffe; in das ſüdliche der⸗ 
ſelben iſt während der letzten fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts die 
Schule verlegt worden, und dadurch wenigſtens die Südſeite der Kirche 
faſt ganz von den häßlichen Anbauen gereinigt, welche die andern Seiten 
entſtellen. — Das Dach beſteht, wie bei faſt allen hieſigen Kirchen, aus 
kleinen quer aufgeſetzten Dächern, da das Gewölbe nicht ſtark genug war, 
um ein großes Dach zu tragen. 

Der ſüdliche, nicht ausgebaute Thurm enthält die Treſekammer, 
einen jetzt zur Aufbewahrung von Urkunden gebrauchten Raum, der früher 
zur Aufbewahrung der Kirchenkleinodien diente (Treſe ſtammt von the- 
saurus, dem franzöſiſchen tresor, Schatz). Die Bezeichnung kehrt übrigens 


80 


in vielen Kirchen des Mittelalters wieder. — Der nördliche Thurm hat 
eine ſchlanke, aber etwas ſchiefe Spitze. | 


Die Martinikirche, unmittelbar an der Weſer gelegen, wurde 
im dreizehnten Jahrhundert nach der Eintheilung Bremens in drei Kirch⸗ 
ſpiele erbaut. Von dieſem älteſten Gebäude wiſſen wir aber nur, daß 
es einen ſehr hohen Thurm gehabt haben ſoll. Durch die Fluthen der 
Weſer und namentlich durch wiederholte Brände in der Nähe (1340 und 
1344) wurde es ſo beſchädigt, daß man zu einer Hauptreparatur, die faſt 
einem Neubau gleichkam, ſchreiten mußte, welche 1376 begann, 8 Jahre 
dauerte und dem Gebäude die heutige Form gab. Indeſſen drang bei 
Winterfluthen noch immer leicht Waſſer in das Gebäude und zerſtörte 
viel darin, ſo daß die Bauherren ſich genöthigt ſahen, 1766 eine ſtarke 
Ufermauer aufzuführen und den Fußboden der Kirche bedeutend zu erhöhen. 
Das Gebäude iſt aus Backſteinen aufgeführt; nur die hervortreten⸗ 
den Kanten beſtehen größtentheils aus Porta-Sandſtein. Es hat drei 
Längsſchiffe, von denen das mittlere etwas breiter und höher iſt, als die 
ſeitlichen, und einen kleinen, aber ſehr zierlichen Chor. Vier Pfeiler 
tragen das Dach undltheilen fo das Innere der Kirche in neun Gewölbe 
joche; ſie waren früher offenbar viel ſchlanker und haben ihre übermäßige 
Stärke erſt bei dem oben erwähnten Umbau erhalten; vielleicht wurde 
dies dadurch nöthig, daß früher zwiſchen ihnen noch andere Gewölbe⸗ 
träger ſtanden, welche man ſpäter entfernte; früher muß das Gewölbe 
jedenfalls weit harmoniſcher geweſen ſein. Dieſe Maſſenhaftigkeit der 
Säulen, die zu hohe Lage des Fußbodens, vor Allem aber die ohne jedes 
Verſtändniß für Architektur zum Theil mitten im Hauptſchiffe ſelbſt, zum 
Theil am Eingange des Chores angebrachten geſchmackloſen Emporbühnen 
ſtören den Eindruck des Gebäudes ſehr. — Der Thurm beſitzt eine hohe, 
ſchlanke, aus Holz conſtruirte, mit Kupfer gedeckte Pyramide. 


Die Anſchariikirche ) hat als der Mittelpunkt einer kirchlichen 
Gemeinde daſſelbe Entſtehungsjahr, als die Martinikirche, 1229. Aber 
ſchon vorher beſtanden kirchliche Inſtitute zu Ehren des heiligen Anſcha⸗ 


) Ich bediene mich in dieſer Arbeit allgemein der in allen Urkunden durch 
das ganze Mittelalter allein gebräuchlichen Schreibweiſe Anſcharius; es iſt in neuerer 
Zeit in Bremen Sitte geworden „Ansgarius“ zu ſchreiben. Der Name beſteht aus 
den Worten Ans, dem nordiſchen As, Os = Gott und kar Spieß, Kämpfer. Will 
man deshalb von der hiſtoriſchen Schreibweiſe abweichen, ſo müßte wohl Anskar 
deu eden werden; die Vertauſchung von k und ch iſt ſtatthaft, nicht aber die von 

und g. 
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rius. Dieſer ſelbſt hatte eine Stiftung zur Unterſtützung von zwölf 
Armen gemacht; da aber der Ertrag derſelben durch beſſere Cultur der 
Ländereien ſehr geſtiegen war, gründete Erzbiſchof Hartwig II. (1187) 
ein Collegiatſtift von zwölf Domherren und begabte es außer mit jenen 
Gütern auch mit den Kirchen in Horn, Horſt (“Waſſerhorſt) *) und Stuhr, 
ſowie vielen Einkünften in dieſen Dörfern und in Gera (Gehren, Kirch⸗ 
ſpiel Lilienthal) Vora (Vahr) und Leda (Lehe) (ſiehe die Etiftungs- 
urkunde in Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 242; — die 
Beſtätigung vom Papſte (1188) theilt Kohlmann in ſeinen Beiträgen I. 
pag. 9 mit). — Bis zur Erbauung einer eigenen Kirche erhielt das Stift 
die Willehadikirche zum Gottesdienſte überwieſen; 1221 wurde dieſe 
aber in Folge mehrfacher Streitigkeiten zwiſchen dem Kapitel und dem 
Dompropſt mit der Jakobikirche vertauſcht, mit der ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung, daß es ſich deshalb keine Parochialrechte anmaßen ſollte. 
Dieſe erhielt es erſt 1229. Schon vorher hatte es aber den Bau einer 
eigenen Kirche des heiligen Anſcharius begonnen, und im Jahre 1229 
ſtand bereits der Chor derſelben; dann wurde das Schiff in den Jahren 
1229 bis 1243 erbaut und in letzterem Jahre eingeweiht. Die Theil⸗ 
nahme der Bremer Bürger ſoll ſich namentlich durch Schenkung reicher 
Altargeräthe ausgeſprochen haben; ſpäter wurden auch viele beſondere 
Altäre gegründet; indeſſen blieb doch das Kapitel ſo arm, daß es ſich 
wiederholt Ablaß bewilligen ließ (ein damals außerordentlich beliebtes 
Mittel, um die Einkünfte der Kirchen zu erhöhen). — Nach der Refor- 
mation behielt das Kapitel noch ziemlich viele Einkünfte, da es dieſelben 
aus Dörfern bezog, die zum Bremer Gebiet gehörten. Im Jahre 1651 
dagegen zog Schweden mit den anderen geiſtlichen Gütern auch dieſe ein. 
Die Kirche iſt eine aus Backſtein gebaute Hallenkirche, nur der 
Thurm aus Hauſteinen aufgeführt. Sie beſitzt drei gleich breite Schiffe, 
welche durch vier ſtarke Pfeiler in neun, faſt quadratiſche Joche getheilt 
ſind, und einen kleinen Chor. Die Kreuzform iſt äußerlich nicht zu 
erkennen; im Innern war ſie früher dadurch angedeutet, daß das öſtliche 
Joch jedes Seitenſchiffes von den Nachbarjochen durch einen Mittel- 
pfeiler geſchieden war, der jetzt aber längſt weggeriſſen iſt. Die äußere 
Länge beträgt 218, die Breite 11837; die Höhe des Gewölbes 72“. 
Die drei Schiffe haben eine Länge und zuſammen eine Breite von 1107 
der Chor iſt 58° lang und 32° breit. Wahrſcheinlich hatte die Kirche 


) In den wirklichen Beſitz dieſer Kirche ſcheint aber das Kapitel nie ges 
kommen zu ſein; dieſelbe gehörte vielmehr ſpäter — wie wir ſchon oben ſahen — 
zur Obedienz Reddingſtede. 
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in katholiſcher Zeit noch eine Anzahl von Capellenanbauen, ſonſt begreift 
man wenigſtens nicht, wo die vielen Altäre Platz gefunden haben. Hier⸗ 
für ſprechen auch deutliche Spuren an der nördlichen Mauer; die Haupt⸗ 

mauern ſind aber nicht bedeutend verändert worden, wie die bei Gelegenheit 
der Reparatur von 1856 aufgefundenen, ſehr alten Gemälde beweiſen. — 
Die Spitze des 324 hohen Thurmes wurde 1590 vollendet. — Leider iſt 
auch die Anſchariikirche durch häßliche Anbaue entſtellt; nur das neben 
dem Chor liegende Schulgebäude iſt 1856 in würdiger Weiſe reſtaurirt. 


Die Stephanikirche läßt ſich in ihrer Geſchichte unter allen 
Kirchen der Stadt am weiteſten rückwärts verfolgen. Nach der ſehr be⸗ 
ſtimmt lautenden Angabe Adams von Bremen ſtiftete ſchon Erzbiſchof 
Adalbert außer der Propſtei des heiligen Willehadus noch eine Propſtei 
zu Ehren des heiligen Stephanus im Weſten der Stadt auf einem Hügel; 
doch iſt hierüber keine Urkunde erhalten. Wohl aber exiſtirt noch das 
Document von Erzbiſchof Adalbero, durch welches er 1139 nach der 
gewöhnlichen Anſicht die Stifter zu St. Willehadi und Stephani ver⸗ 
einigte. Er ſagt nämlich darin (ſiehe die Ueberſetzung in Sem! 8 
Beiträgen I., pag. 84): 

1.5 „haben wir die Congregation der Canoniker deſſelben vor⸗ 
beſagten Bekenners und Oberhirten, des ſeligen Willehadus, auf den 
St. Stephani geheißenen Berg verſetzt, wo wir ihnen einen weit ge⸗ 
legenern Platz anſtändig zu leben oder zu weilen auserſehen haben .... 
Obgleich aber jener Ort gemeiniglich der Berg St. Stephani genannt 
wird und wahrlich demſelben erſten Märtyrer von allen Verſtändigen 
Verehrung gebührt, ſo wollen und befehlen wir doch, daß jene Con⸗ 
gregation, wie von Anfang an, insbeſondere dem ſeligen e 
zugewieſen werde . | 

Ich glaube dieſem Wortlaut entnehmen zu müſſen, daß von einer 
Vereinigung zweier vorher getrennten Kapitel keine Rede iſt, es alſo auch 
kein Stift des heiligen Stephanus mehr gab, wenn ein ſolches je wirklich be⸗ 
ſtanden hatte (ſiehe hierüber auch Lappenberg, Hamburgiſches Urkunden⸗ 
buch I., pag. 148); es beſtärkt mich, wenn der Erzbiſchof weiter an⸗ 
führt, die Einwohner hätten verſprochen, zum Bau einer Kirche nach 
Kräften mitzuwirken und hätten dies auch ſchon durch Errichtung eines 
Sanctuariums „worin dem ſeligen erſten Märtyrer ein Altar geweihet iſt“ 
beſtätigt. Der Name Stephansberg mochte alſo von dieſem Sanctua⸗ 
rium (wahrſcheinlich, das kleine, jetzt zu einer Wohnung enge Ge⸗ 
bäude im Oſten der Kirche) herrühren. 
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Weiter folgt nun in der angeführten Urkunde die Gründung 
des Kirchſpieles und die Dotirung des Kapitels, wobei bemerkens⸗ 
werth iſt, daß es auch einen Antheil an der Gemeindeweide, worunter 
die jetzt ſogenannte Stephanikirchenweide zu verſtehen iſt, erhielt. 
— Die päpſtliche Beſtätigung dieſer Schöpfung des Adalberus 
ſtammt von 1179; die Güter haben ſich in der Zwiſchenzeit 
ſchon ſehr vermehrt, und auch ferner wird das Stift von den Grafen 
von Hoya und den Erzbiſchöfen mehr und mehr dotirt. Da feine 
Güter aber meiſt außerhalb des Bremer Gebietes lagen, ſo verarmte 
es nach der Reformation, wo die Gefälle meiſt von den Landesfürſten 
zurückbehalten wurden, raſcher als das Anſchariikapitel, deſſen Güter 
überwiegend im Gebiete der Stadt Bremen lagen. Uebrigens wurden 
die Einkünfte des Kapitels von dieſer Zeit an größtentheils zur Beſol⸗ 
dung der Lehrer am Gymnaſium und Pädagogium verwendet, bis die 
Krone Schweden im Jahre 1651 alle Einkünfte geiſtlicher Stifter einzog 
und ſie leichtſinnig verſchenkte. — Bis in die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts wird die Kirche nun meiſtens Sancti Willehadi, das Ka⸗ 
pitel: Capitulum ss. Willehadi et Stephani genannt; zuweilen nennt 
ſich der Propſt in älterer Zeit auch praepositus s. Willehadi in monte- 
d. h. Vorgeſetzter des Willehadusſtiftes auf dem Berge. Die Willehadi⸗ 
kirche beim Dom heißt dann Willehadicapelle und man hat ſich daher 
wohl vor Verwechſelungen zu hüten; erſt vom vierzehnten Jahrhundert 
an kommt die Benennung Saneti Stephani vor und wird bald allein 
geltend. 

Das erſte Gebäude der Stepfanitirce ı wurde in dem Zeitraume 
von 1139 bis 1179 aufgeführt, denn in der päpſtlichen Beſtätigungs⸗ 
bulle von letzterem Jahre wird beſtändig von der Kirche (eeelesia) des 
Kapitels geſprochen, die erweislich im Jahre 1139 noch nicht vorhan⸗ 
den war. Von jener älteſten Kirche ſcheint aber nicht viel mehr (haupt⸗ 
ſächlich im Theil der Südſeite) vorhanden zu ſein; im Uebrigen ſpricht 
die Form der Gewölbe und der Fenſter, ſowie die nichtquadratiſchen, 
ſondern mehr breiten als langen Abtheilungen zwiſchen den Pfeilern ent- 
ſchieden für eine jüngere Zeitperiode, wahrſcheinlich für das dreizehnte 
Jahrhundert. Die Kirche iſt durch ſechs Säulen in ein breites Mittel— 
ſchiff und zwei ſchmalere Säulenſchiffe getheilt und beſitzt einen kleinen 
öſtlichen Chor. Uebrigens verdient ſie wegen mancher Eigenthümlich— 
keiten eine nähere architektoniſche Betrachtung, als ſie bis jetzt erfahren 
hat. — Leider iſt fie durch mancherlei geſchmackloſe Zuthaten der Zopf- 
zeit, wie die Orgel u. ſ. w. entſtellt. 
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Nachdem durch einen 1754 in der Nähe der Kirche ausgebrochenen 
Brand der Thurm bis auf das Mauerwerk hinab zerſtört und das Ge⸗ 
bäude der Kirche ſelbſt ſehr beſchädigt worden war, wurde die letztere 
gründlich reſtaurirt, blieb aber über hundert Jahre ohne Thurm, bis 
man in den letzten fünfziger Jahren eine neue, ſehr ſchön geformte, aber 
leider gar zu ſchmächtige Spitze auf das ſtehen gebliebene Mauerwerk ſetzte. 

Zu verſchiedenen Zwecken der Gemeinde, wie Abhaltung von Bet⸗, 
Miſſions⸗ und Bibelſtunden, dient endlich noch das am Stephanikirch⸗ 
hofe erbaute Gemeindehaus, ein ſehr würdiges Gebäude in Backſtein⸗ 
rohbau, welches in ſeinen gothiſchen Formen die Verbindung rein kirch⸗ 
licher Zwecke mit mehr weltlichen andeutet; leider erſcheint nur der Eingang 
allzu gedrückt. Erbauer iſt der Architekt Klingenberg; die Bauzeit fällt 
beſonders in das Jahr 1858. Im Innern enthält es eine ſehr har⸗ 
moniſche Capelle, mehrere Säle, Wohnung für einen Hausmeiſter u. dgl. 


Die in der Nähe der Tiefer gelegene Johanniskirche, nach der ſie 
jetzt benutzenden Gemeinde häufig die katholiſche Kirche genannt, war 
urſprünglich nur Kloſterkirche. Nachdem nämlich die Franziskaner (nach 
der Farbe ihre Kutte auch die grauen Mönche genannt) ſich im Jahre 
1225 hier niedergelaſſen hatten, erbauten ſie im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts ein Kloſter und die danebenſtehende Kirche aus Backſtein. 
Letztere iſt zwar nur klein (200° lang, 62° breit und 60° hoch; der 
Chor ift 70° lang und 31“ breit) aber äußerſt harmoniſch in gothiſchen 
Formen erbaut. Eine Reihe von ſchlanken, gerippten Säulen trägt die 
ſchön gewölbte Decke und theilt das Schiff in eine mittlere breite und 
zwei ſeitliche ſchmalere und niedrigere Abtheilungen. Keine Emporbühne 
ſtört den Eindruck der Leichtigkeit des age — Das Dach trägt einen 
kleinen Glockenthurm. 

Die Franziskanermönche hatten nie einen kirchlichen Sprengel in 
der Stadt, ſondern lebten vom Meſſeleſen und von milden Gaben der 
Bürger. 1527 wurde das Kloſter geſchloſſen und ſchon 1531 zu 
einem Armen⸗ und Krankenhauſe eingerichtet, bei welcher Gelegenheit es 
mit den Einkünften des eingegangenen „Gaſthauſes St. Gertrud“ (und 
ſpäter — 1602 — auch mit den Gütern des „St. Jürgens⸗Gaſthauſes“) 
dotirt wurde; auch konnten nach der Verfaſſung des Hauſes dort Pröve⸗ 
ner eingekauft werden. 1551 mußte das Kloſter einen Theil feiner Ein⸗ 
künfte an das Gymnaſium abgeben. 1630 geſtattete der Rath eine 
Sammlung durch die ganze Stadt zum Beſten des Kloſters. Hieraus 
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hat ſich die Sitte des Umzuges der „Kloſterochſen“ zum Beten des Kran- 
kenhauſes entwickelt, welche Steinhäuſer den Vorwurf zu ſeiner auf dem 


Walle aufgeſtellten Vaſe geliefert hat. Alljährlich, kurz vor dem Frei⸗ 


markte, werden nämlich ein paar fette Ochſen, mit Blumen und goldenen 
Hörnern geſchmückt durch die Stadt geführt und dann zum Beſten des 
Krankenhauſes verlooſt. 

An der Kirche war ſeit 1537 ein eigener Geiſtlicher angeſtellt, 
deſſen Funktionen aber von 1775 an mit denen eines zweiten Predigers 
der Neuſtadt vereinigt wurden. Wiederholt wurde die Kirche auch von 
anderen Gemeinden der Stadt zur Abhaltung des Gottesdienſtes benutzt, 
wenn deren Kirchen umgebaut oder ſonſt reſtaurirt wurden. So erhielt 

ſie auch die im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hier beſtehende 

franzöſiſche Gemeinde. Während der franzöſiſchen Occupation diente das 
Gebäude als Magazin. Endlich vereinigte der Rath das Kloſter im 
Jahre 18 16 mit der Krankenanſtalt; die Gebäude des Kloſters wurden 
niedergeriſſen, die Kirche aber 1823 der katholiſchen Gemeinde überwieſen. 

Von den oben erwähnten Gaſthäuſern „St. Jürgen“ und „St. 
Gertrud“ ſeien hier anhangsweiſe wenigſtens einige Notizen gegeben. 

Biſchof Anſchar legte 859 das St. Jürgen-Gaſthaus zur Beher⸗ 
bergung von Pilgern und Pflege von Kranken an. Es lag vor dem 
(damals natürlich noch nicht als Thor exiſtirenden) Heerdenthore und 
“ hatte bald durch vielſeitige Geſchenke ein bedeutendes Vermögen erhalten. 
Erzbiſchof Adalbert aber nahm ihm den größten Theil ſeiner Güter und 
dotirte das Paulskloſter vor dem Oſterthore damit. Am Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts wurde es dann (wohl um es gegen Zerſtörung 
bei Belagerungen zu ſichern) in die Stadt verlegt und erhielt dabei das 
Grundſtück an der Ecke der Hutfilterſtraße und kurzen Wallfahrt; durch 
die Theilnahme der Bürger vermehrten ſich ſeine Einkünfte nun raſch 
wieder, und es erhielt auch nach Zerſtörung des Paulskloſters 1523 
einen Theil von deſſen Gütern. Ein großer Brand zerſtörte aber 1594 
das Gebäude völlig, worauf dann der Rath 1602 beſchloß, den Grund 
und Boden zu verkaufen, die Einkünfte aber dem in ein Armen- und 
Krankenhaus umgewandelten Johanniskloſter zu überweiſen. 

Das St. Gertruden⸗Gaſthaus ward 1366 von dem Rathsherrn 
Hermann von Ruten zur Herberge und Pflege durchreiſender Pilger ge— 
gründet; er ſchenkte zu dieſem Zwecke das öſtliche Eckhaus des Martini— 
kirchhofes. Ein Theil des Gebäudes diente auch zum Aufenthalte von 
Wahnſinnigen, wovon es noch heute im Munde des Volkes den Namen der 
„Dornkiſte“ Dorenkiſte--Thorenhaus, Behauſung der Thoren, Wahn- 


finnigen) führt. 1531 verordnete der Rath die Vereinigung des Ger⸗ 
truden⸗Gaſthauſes mit dem Johanniskloſter, welches von da an auch als 
Irrenhaus benutzt wurde. Das Hauptgebäude des Gertruden⸗Gaſthauſes 
ward zum Kornhauſe eingerichtet (nicht zu verwechſeln mit dem ſ ogenannten 
neuen Kornhauſe, welches 1590 und 1591 auf der Stelle des ehemali⸗ 
gen Fangthurmes erbaut wurde). Vor wenigen Jahren wurde es aber 
eee und Packhäuſer an jener Stelle errichtet. | 


Die Paulikirche (Neuftadt) wurde in den Jahren 1679— 1682 
aus Backſteinen erbaut. Sie ift ein ſehr einfaches und ſchmuckloſes Gebäude, 
welches im Innern nur einen ſaalartigen, aber doch wenigſtens freund⸗ 
lichen Raum enthält; das Dach trägt in ſeiner Mitte einen kleinen Glocken⸗ 
thurm. — Vor der Errichtung dieſes Gotteshauſes hatte man ſchon von 
1630 an die Einrichtung eines Hauſes in der Neuſtadt zu einem Bet⸗ 
ſaale unternommen, aber erſt 1639 ward die Gemeinde gegründet und 
der erſte Gottesdienſt gehalten. Die Bewohner der Herrlichkeit und des 
Theerhofes hielten ſich damals noch zu Martini und erſt ſpäter zur Neu⸗ 
ſtadt; dagegen gehörten der Buntenthorsſteinweg (ſeit ſeiner Entſtehung), 
das Neueland nebſt Strohm und Wahrthurm zum Paulikirchſpiel; die 
drei letzten wurden im Jahre 1748 dem neu errichteten Kirchſpiele 
Rablinghauſen zugefügt, das Neueland kam aber wahrſcheinlich in den 
neunziger Jahren wieder zur Neuſtadt; durch eine Verordnung des Rathes 
vom Jahre 1828 wurde dies thatſächliche Verhältniß für das Neueland, 
den Buntenthorsſteinweg und die Hakenburg ausdrücklich anerkannt; der 
Theil von Kattenthurm weſtlich der Chauſſee dagegen blieb, obwohl er 
innerhalb der Feldmark Neuland lag, doch beim Kirchſpiele Arſten, bis 
auch er im Jahre 1850 der Paulikirche zugewieſen wurde. — Die Ge 
meinde hatte vom Jahre 1737 an zwei reformirte Prediger, die der Senat 
ernannte. Freies Wahlrecht beſitzt fie erſt ſeit 18 14; von 1811— 
1829 war übrigens nur ein (reformirter) Prediger an ihr, dann erfolgte 
der Anſchluß eines Theils der lutheriſchen Einwohner der Neuſtadt an 
die Gemeinde und deshalb die Anſtellung eines lutheriſchen Geiſtlichen. 


Die Rembertikirche iſt in den Jahren 1737 — 1738 aus 
Backſteinen gebaut worden; ſie iſt ähnlich wie die Michaeliskirche ein 
ſchmuckloſes Gebäude, deſſen Inneres einen einfachen ſaalartigen Raum 
mit an drei Seiten herlaufender Emporbühne und flacher Decke darſtellt. 
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Wenn man die Zeit ihrer Erbauung und weiter bedenkt, daß ihre Ge 
meinde damals nur aus Gemüſegärtnern und den Bewohnern zweier 
Feldmarken beſtand (wie auch ähnliche Verhältniſſe bei der Michaeliskirche 


heerrſchten) wird man die Aufführung eines ſolchen Gebäudes begreiflich 


finden. Indeſſen iſt doch jetzt der Wunſch gerechtfertigt, daß beide Kirchen 
durch würdigere, der Wohlhabenheit der Stadt entſprechende Gottes— 
häuſer erſetzt werden möchten. 5 

Wann hier zuerſt eine Capelle ſich erhob, iſt ebenſo unbekannt, wie 
die Zeit ihrer Erhebung zu einer Pfarrkirche. Urſprünglich war das 
St. Rembertiſpital ein Haus für Ausſätzige (domus leprosorum), und 
es lag ſchon um das Jahr 1300 dort eine Capelle. Um 1470 wird 
zuerſt ein „Kerchere to ſunte Remberti“ (Pfarrer zu St. Remberti) er⸗ 
wähnt. Schon damals (und wahrſcheinlich ſeit ziemlich langer Zeit) 
hatte die Kirche ihre eigene Parochie, die auch die zum Gohgerichte Achim 
gehörigen Dörfer Haſtedt und Schwachhauſen umfaßte. Wie frühzeitig 
die Reformation in dieſer Eingang fand, beweiſt die in Chroniken mehr⸗ 
fach erwähnte Thatſache, daß der Pfarrer der Gemeinde Johann Borne— 
macher im Jahre 1525 auf der Rückreiſe von Wittenberg in Verden er- 
griffen und wegen Ketzerei verbrannt wurde. — Der Rath der Stadt 
hatte die Patronatsrechte über die Kirche. — Bei der Belagerung von 
1547 wurden Kirche und Hoſpital zerſtört. Da ſich nun der Ausſatz 
mehr und mehr verloren hatte, ſo baute man ſtatt des Hoſpitals kleine 
Wohnungen, welche älteren, alleinſtehenden Leuten gegen ein mäßiges 
Einkaufsgeld zur Wohnung dienen und hieraus entſtand nach und nach 
das ſtattliche, viele Wohnungen umfaſſende St. Rembertiſtift. Die jetzt 
im Munde des Volkes gebräuchliche Bezeichnung „Pröven“ für daſſelbe 
iſt eine Abkürzung des Wortes „Präbende“, welches im Hochdeutſchen zu 
„Pfründe“ umgewandelt iſt. Erſt 1597 wurde die Kirche wieder auf- 
gebaut und bei dieſer Gelegenheit zur Pfarrkirche für die öſtliche Vorſtadt 
(die bis dahin zum Liebfrauenkirchſpiel gehört hatte) erhoben. Schon 
1736 war aber dies Gebäude baufällig und genügte auch an Größe 
dem Bedürfniß der herangewachſenen Gemeinde nicht mehr; deshalb 
wurde damals das jetzt ſtehende Gotteshaus aufgeführt. 


Die Michaelisgemeinde wurde auf eine Eingabe der betreffenden 
Bewohner an den Senat im Jahre 1697 errichtet und umfaßte die Be— 
wohner der Vorſtädte vor dem Anſcharii-, Doven- und Stephanithore, 
alſo einen großen Theil der Gemarkung Uthbremen, während die eigent- 
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liche Bauerſchaft Uthbremen und der ſogenannte Gröpelinger Deich nicht 
zu ihr, ſondern zu Walle gehörte, bis auch fie im Jahre 1848 zur 
Michaelisgemeinde herangezogen wurden. Der Bau der Kirche, eines 
nüchternen aus Backſteinen aufgeführten Gebäudes mit einem ſaalför⸗ 
migen inneren Raume und einem kleinen, dem Dache aufgeſetzten Glocken⸗ 
thurme dauerte von 1698 bis 1700. 

Man hat ſich übrigens wohl zu hüten, daß man nicht die frühen 
Michaeliskirchen mit der jetzigen verwechſelt. Schon Erzbiſchof Adelgar 
(888 bis 909) erbaute nämlich öſtlich vom Dom über dem Grabe des 
Rembertus eine Capelle des heiligen Michael, in der dann die nächſten 
Biſchöfe beerdigt wurden. Mehr als hundert Jahre ſpäter wurde ſie 
von Erzbiſchof Hermann (1032 bis 1035) wegen Baufälligkeit abge⸗ 
brochen und bald darauf eine neue Michaeliskirche (am Ende der Ell⸗ 
hornſtraße und der kleinen Helle — noch jetzt heißt jene Gegend „alter Mi⸗ 
Sante erbaut; ſie war aber keine Pfarrkirche, ſondern nur ein 
Oratorium, d. h. eine Capelle zum Meſſeleſen. Wahrſcheinlich war 
ein Mitglied des Anſchariikapitels dort Geiſtlicher. — Eine Urkunde 
vom Ende des zwölften Jahrhunderts (zwiſchen 1189 und 1198) be⸗ 
weiſt, daß vor dieſer Zeit ein Nonnenkloſter zu dieſer Kirche gehörte, 
welches aber ſchon damals nach Berchtorppe (Bergedorf oder Baſtrup 
bei Ganderkeſee) verlegt war (ſiehe Lappenberg, Hamburgiſches Ur⸗ 
kundenbuch I., pag. 275 und Hodenberg, das Stader Copiar pag. 153). 
1524 wurde die Michaeliskirche, wie auch die Johanniscapelle und kurz 

vorher das Paulskloſter vor dem Oſterthore zerſtört. N 
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Wir dürfen die in der Stadt noch vorhandenen Kirchen nicht ver⸗ 
laſſen, ohne die Capelle des Armen- und Zuchthauſes zu erwähnen, an 
der ein eigener (reformirter) Geiſtlicher angeſtellt iſt, ohne daß ſie aber 
einen Sprengel in der Stadt hat. Die Domgeiſtlichen ertheilen den 
lutheriſchen Inſaſſen des Hauſes abwechſelnd das Abendmahl. Endlich 
beſitzen auch die Methodiſten noch mehrere Betſäle, nämlich an der 
Georgſtraße, am Steffensweg (zwiſchen der Stadt und Walle) und in 
Haſtedt 

In neueſter Zeit hat ſich auch eine kleine jüdiſche Gemeinde gebil⸗ 
det, deren Synagoge in einem Privathauſe eingerichtet iſt. 
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§. 18. 
Die ehemaligen Kirchen und Capellen. 


Nächſt dem Dom hat die Willehadikirche den Anſpruch auf 
das höchſte Alter unter den Bremiſchen Kirchen; dafür wird ſie aber auch 
innerhalb der nächſten Jahre ſo vollſtändig verſchwunden ſein, daß ſelbſt 
ihre Stätte nicht mehr zu erkennen iſt. Sie wurde von Willehad's Nach— 
folger, Biſchof Willerich, über dem Grabe des heiligen Willehadus ganz 
nahe beim Dom erbaut. Nach einer Tradition wurde der Willehadihügel bis 
in die Zeiten der Reformation mons martyrum genannt; denn bei einer 
allgemeinen Erhebung der Sachſen im Jahre 782 ſollen die erſten Chriſten 
der Gegend, darunter ein Gefährte Willehad's hier ermordet worden ſein, 
Willehad ſelber dagegen ſich nur mühſam gerettet haben. — Anſchar, 
der vierte Biſchof, ließ aber die Gebeine Willehad's aus der Capelle ent- 
fernen und ſie (860) in den Dom bringen, wo er ſie für beſſer geſichert 
vor den Händen der räuberiſchen Normannen hielt. 916 wurde die 
Capelle mit den übrigen Gebäuden der Stadt außer dem Dom von den 

Ungarn verbrannt, worauf dann Unwannus (1013 bis 1029) fie wieder 
aufbaute und die wunderthätigen Gebeine des Willehad von Neuem in 
ihr beiſetzen ließ. Dies Gebäude hat ſich bis in unſer Jahrhundert er⸗ 
halten, nachdem der baufällige Thurm ſchon 1726 abgebrochen worden 
war; 1820 wurde aber auch das Schiff der Kirche niedergeriſſen, und 
der Grund und Boden an Privatleute verkauft. Bei den behufs des 
Börſenbaues im Jahre 1861 vorgenommenen Ausgrabungen fand ſich 
aber das Fundament noch völlig erhalten vor; nach damals vorgenom⸗ 
menen Meſſungen war die Kirche mit dem am weſtlichen Ende ſtehenden 
Thurme 110 lang geweſen und hatte ein durch vier Pfeiler in drei 
Theile geſchiedenes Langſchiff. 

Ihrem kirchlichen Zwecke war die Capelle aber ſchon vor dem Ab— 
bruch entzogen geweſen. — Erzbiſchof Adalbert gründete nämlich 1050 
ein Kapitel des heiligen Willehadus und übertrug dieſem die gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen in der Capelle. Das dem Kapitel gehörende Kloſter 
lag wahrſcheinlich auf der Obernſtraße, wenigſtens erwähnt die Urkunde 
über die Zerlegung der Stadt in drei Parochien vom Jahre 1229 ein 
domus s. Willehadi (Haus des heiligen Willehadus) auf der Obernſtraße. 
Inzwiſchen war übrigens das Kapitel ſchon 1139 auf den Stephansberg 
verſetzt und die dort erbaute Kirche zu einer Pfarrkirche erklärt worden 
(j. oben pag. 88). Die Willehadicapelle mochte deshalb wohl nur ſehr 
wenig benutzt werden und konnte dem 1187 gegründeten Anſchariika⸗ 
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pitel zur einſtweiligen Benutzung überwieſen werden. Ein zwiſchen dieſem 

und dem Dompropſt entſtandener Streit über den Beſitz der Willehadi⸗ 

capelle und der als Patronatskirche gegründeten Jakobikirche wurde 
1221 dahin entſchieden, daß der Propſt die erſtere zurück erhielt, während 

die Jakobikirche dem Anſchariikapitel zufiel. Von nun an mag die Wille⸗ 

hadicapelle nur zum Leſen von Meſſen benutzt worden fein, unter denen 

wahrſcheinlich Seelenmeſſen eine Hauptrolle ſpielten. — Es mußten 
nämlich alle Fremden, welche in der Stadt Bremen ſtarben, dort 

beerdigt werden; nur fremde Kaufleute durften über ihre Beerdigung frei 
verfügen (Bekanntmachung des Dompropſtes von 1287). Hierdurch 

erklärt ſich wohl zum Theil der Umſtand, daß das 1861 aufgegrabene 

Leichenfeld der Capelle faſt gar keine Kinderleichen und nur wenige 
Frauenleichen enthielt. Die meiſten wohlerhaltenen Schädel gehörten 

Männern im kräftigſten Lebensalter an und nicht wenige zeigten in Her 
lung begriffene Hieb⸗ und Schlagwunden. Es begreift ſich leicht, daß 
in jenen Jahrhunderten meiſt nur Männer reiſten und die zahlreichen ver- 
letzten Schädel ſcheinen Fremden angehört zu haben, die bei Kämpfen 
in der Nähe der Stadt verwundet worden waren und dort während der 
Heilung ſtarben. Von 1527 an diente die durch die Reformation über⸗ 
flüffig gewordene Capelle als Zeughaus zur Aufbewahrnng von Schanz⸗ 

körben und ähnlichen Gegenſtänden, von 1598 an dagegen als Magazin 

für Hopfen, deſſen Verkauf damals ein Privileg des Weinkellers war 
(von dieſer Verwendung ſchrieb ſich die Bezeichnung: Hoppenkarcke = 

Hopfenkirche im Munde des Volkes her). Endlich wurde ſie noch, um 

das Maaß der Wandlungen voll zu machen, als Weinlager benutzt, bis 

ſie 1820 von der Oberfläche der Erde und in unſeren Tagen * ihr 
letzter Reſt aus dem Innern der Erde verſchwand. — 


Die Kirche des zwiſchen der Sögeſtraße und Katharinenſtraße gele⸗ 
genen Katharinenkloſters (nach der Kleidung der Mönche auch das 
ſchwarze Kloſter genannt) war nie eine Pfarrkirche. Es wurde von den 
Dominikanern gegründet, die 1225 unmittelbar nach den Franziskanern 
hierher kamen. Der Raum dazu zwiſchen der Katharinenſtraße, Söge⸗ 
ſtraße und dem Schüſſelkorb ward ihnen von einem reichen Bürger Rem⸗ 
bert geſchenkt, wie ſie denn überhaupt als Bettelmönche von der Milde 
der Bürger lebten; auch der Rath der Stadt ſchenkte ihnen wiederholt 
Grundſtücke, wofür ſie verſchiedene Leiſtungen, z. B. Ausbeſſerung der 
Stintbrücke und Pflaſterung der Sögeſtraße übernahmen (ſiehe Kaſſel, 
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Nachricht vom Katharinenkloſter). Schon 1253 müſſen ſie eine Kirche 
beſeſſen haben, da in einer Urkunde dieſes Jahres von einer ſolchen die 


Rede iſt; das noch jetzt ſtehende, aus Backſtein aufgeführte Gebäude 
wurde aber erſt 128 2 eingeweiht. Es zeigt, jo weit ſich das noch be— 


urtheilen läßt, ſehr harmoniſche, gothiſche Formen. Auch das Kloſter 


iſt ein außerordentlich maſſives, vom Reichthum der Erbauer zeugendes 
Gebäude. — Um ſich Sporteln zu ſichern, ſchloſſen die Dominikaner 


Brüderſchaften mit verſchiedenen Aemtern, um für deren Verſtorbene 


Seelenmeſſen zu leſen; auch waren die Bewohner des Beguinenhauſes 
(fpäteren Ratbarinenirte) bei ihnen eingepfarrt. 
Nach Durchführung der Reformation ließ der Rath 1527 die Ka⸗ 


tharinenkirche ſchließen und verbot den Mönchen das fernere Predigen und 


Meſſeleſen; ſchon 1538 übernahm er dann das Kloſter mit allen ſeinen 


Gütern gegen Gewährung des Lebensunterhaltes an die noch lebenden 


Mönche. Nun wurde das Gebäude als Local für die lateiniſche Schule 
eingerichtet und erlitt mannichfache Veränderungen; das umliegende 
Areal an Feldern und Gärten ward verkauft, und es entſtand ſo 
der größte Theil der Wohnhäuſer an der Sögeſtraße, Querenſtraße, Ka⸗ 
tharinenſtraße und Schüſſelkorb. Die leer ſtehende Kirche mußte als 


Zeughaus dienen; es befand ſich ein ſolcher Reichthum von Waffen und 


Trophäen darin, daß es als eine der größten Merkwürdigkeiten der Stadt 
betrachtet wurde. 1802 aber veranlaßte der Rath aus Furcht vor einer 
Plünderung des Zeughauſes bei einer Occupation durch die Franzoſen 
eine Verſteigerung des ganzen werthvollen Inhaltes, wobei eine Maſſe 
hiſtoriſch merkwürdiger Gegenſtände zu Spottpreiſen verkauft wurden. 
1816 ging auch das Gebäude in Privatbeſitz über und dient jetzt — 
als Packhaus und Pferdeſtall. Bei einem großen Umbau im Sommer 
1862 iſt das Gebäude vollſtändig verändert, die Wölbung des Schiffes 
und das alte hohe Kirchendach entfernt worden, und faſt nur die äußeren 
Mauern ſind ſtehen geblieben. 

Das Kloſtergebäude ſelbſt dient jetzt als Local für die Stadtbi- 
bliothek und für die ſeit 1855 beſtehende Bürgerſchule. 


Die Jacobikirche wurde wenige Jahre nach der Stiftung des 
Anſchariikapitels als Patronatskirche von Gerhard von Keminate (Kä— 
menade; ſiehe über dieſes Geſchlecht weiter unten bei Gelegenheit der Feld— 
mark Oſterholz gegründet und wahrſcheinlich den Stiftsherren die Aus⸗ 
übung der gottesdienſtlichen Handlungen übertragen. Wenigſtens brach nach 
ſeinem Tode Streit zwiſchen ſeinen Erben und dem Kapitel aus, welcher 
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1221 zu Gunſten des letzteren beigelegt wurde, wogegen es die bis da⸗ 
hin innegehabte Willehadikirche aufgab. Nach der Vollendung der An⸗ 
ſchariikirche war die Jakobikirche freilich überflüſſig, und wurde nun zu 
anderen Zwecken verwendet, der Kirchhof bebaut und das Gebäude theil⸗ 
weiſe niedergeriſſen. Lange war der ſtehen gebliebene Chor Eigenthum 
des Schmiede- und Schloſſeramtes, welches ihn angeblich wegen ſeiner 
Mitwirkung bei Zerſtörung des Paulskloſters (1523) überwieſen erhielt, 
wie es ja damals erwieſenermaßen auch ein Jahr lang Freiheit von 
Wachtdienſten und anderen Laſten bekam. Nach Einführung der Ge⸗ 
werbefreiheit (1861) ging das Gebäude in Privathände 3 um en 
jetzt in e e Weiſe reſtaurirt zu werden. 


ef Die Nicolaikirche lag zwiſchen der Hutfilter- und der Molken⸗ 
ſtraße, da wo jetzt das nach ihr benannte Nicolai-Wittwenhaus liegt (ſiehe 
auch oben pag. 52). Ueber ihre Gründung, Erbauung und ihren Zweck iſt, ſo 
viel ich weiß, gar Nichts bekannt; auch in anderer Beziehung wird ſie ſehr 
ſelten erwähnt. — Ihre Erbauung iſt wohl in das dreizehnte Jahrhundert 
zu verlegen, wenigſtens ſtand ſie im Anfange des vierzehnten ſchon, denn 
bei den durch die Austreibung der Geſchlechter verurſachten Unruhen ver⸗ 
ſammelten ſich eine Anzahl bewaffneter Bürger in ihr (Roller, Geſchichte III., 
pag. 21). Außerdem findet ſich bei Kaſſel (Sammlung ungedruckter 
Urkunden, pag. 546 ff.) ein Actenſtück, aus dem hervorgeht, daß Curd 
von der Kemenade im Jahre 1392 ein Stück Land zur Unterhaltung 
der Nicolaikirche ſchenkte, die damals alſo noch als Gotteshaus in Ge⸗ 
brauch ſein mußte; weiter folgt aber daraus, daß die Bauherren „der 
Capellen ſunte Nicolai“ daſſelbe Grundſtück ſchon im Jahre 1400 an 
die „Buwmeſteren bey der Muren der Stad Bremen“ (Bauherren der 
Stadtmauern; es waren das immer Rathsherren) wieder verkauften. — 
Das ſogenannte Nicolai-Wittwenhaus ſtand bei ſeiner Gründung (durch 
Frau von Ankum, 1599) in gar keiner Beziehung zur Nicolaikirche und 
erhielt ſeinen Namen erſt, als es in das Gebäude der ang ver⸗ 
legt wurde. 


Der deutſche Orden hatte bei ſeiner Gönmanh nc in der Oſterthor⸗ 
ſtraße (nach der die 1806 zugleich mit der Garten- und Blumenſtraße 
angelegten Comthurſtraße ihren Namen führt) eine eigene Kirche: die 
Heilige Geiſtkirche, die aber nur für ſeinen Gebrauch beſtimmt war 
und nie einen Kirchenſprengel hatte. Der Platz, auf welchem ſie ſtand, 
war dem Orden im Jahre 1242 von dem Kapitel in Bucken geſchenkt 
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worden. Die Kirche wurde darauf in den folgenden Jahrzehnten erbaut 
und vollendet, wie eine noch auf dem Archive vorhandene Urkunde von 
1283 beweiſt, die allen denen Ablaß bewilligt, welche die neue Capelle 
des Ordens zu Bremen beſuchen. Nach dem Tode des letzten Commen— 
thurs (1583) fielen die Güter der Stadt zu; die Kirche ſtand anfangs 
leer, wurde aber hernach zum Packhauſe eingerichtet; fie hat ſchöne ſchlanke 
gothiſche Formen, die aber jetzt durch anderes Mauerwerk völlig verdeckt 
ſind. Eins der Gebäude diente noch lange als ſtädtiſcher Marſtall, bis 
nach und nach alle in Privatbeſitz übergingen. 


Die Marien⸗Magdalenenkirche befand ſich zwiſchen dem 
Rathhaus und dem erzbiſchöflichen Palatium (jetzigem Stadthaus) und 
diente als erzbiſchöfliche Hauscapelle. Wann ſie erbaut wurde, wiſſen 
wir eben ſo wenig, als das Jahr des Abbruchs. Dilich zählt ſie 1604 
als noch beſtehend auf, ohne aber weiter von ihr zu ſprechen; ſie war 
aber wohl ſicher ſeit der Reformation nicht mehr benutzt worden, wie auch 
die vielfach in Chroniken erwähnte Thatſache beweiſt, daß das Domkapitel 
die Glocke der Kirche im Jahre 1587 an die Kirche zur Burg ſchenkte. 


Gänzlich zerſtört iſt auch die kleine Kirche des Pauls kloſters, 
welches auf einer Anhöhe vor dem Oſterthore lag. Erzbiſchof Adalbert 
(1043 1072) gründete zuerſt eine St. Pauli⸗Propſtei und dotirte fie 
mit einem Theile der Güter des St. Jürgen⸗Hoſpitals, wie er denn über⸗ 
haupt nicht in Werken der chriſtlichen Liebe, ſondern in Vermehrung der 
Geiſtlichen und Erweiterung ihrer Macht den Schwerpunkt des kirchlichen 
Lebens ſuchte. Als dann ſpäter (1131) ein Graf von Stotel in einer 
Fehde gefangen genommen und auf jenem Hügel enthauptet worden war, 
wurde zur Sühnung hierfür ein wirkliches Kloſter mit einer kleinen Kirche 
hier erbaut, daſſelbe 1138 den Benediktinermönchen übergeben und von 
den Grafen von Stotel (die auf dieſer Sühne für den Tod ihres Ver⸗ 
wandten beſtanden hatten) mit reichen Gaben bedacht. Es beſtand bis 
zum Jahre 1523. — Die feſten Gebäude des der Stadt ſo nahe 
gelegenen Kloſters hatten nämlich ſchon lange die lebhafteſte Beſorgniß 
für den Fall einer Belagerung erregt, und der Rath bot deshalb den 
Mönchen wiederholt, aber vergebens andere Gebäude, namentlich die leer— 
ſtehende Nicolaikirche an. Als nun im Jahre 1523 wirklich einige 
Kriegsleute des Erzbiſchofs das Kloſter beſetzen wollten, und der Rath 
vergebens das Anerbieten wiederholt hatte, entſtand in der Stadt eine 
mächtige Bewegung; Alles ſtrömte mit Brechwerkzeugen verſehen, zum 
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Thore hinaus und riß das Gebäude nieder. Bei Gelegenheit der Bela⸗ 
gerung von 1547 wurde dann die Zerſtörung vollendet. Der Dom und 
das St. Jürgen-Gaſthaus erbten die Güter des Paulskloſters. Die 
Erinnerung an daſſelbe hat ſich jetzt noch in den Benennungen Pauliner 
Marſch, St. Pauliſtraße (welche uns die Lage des Kloſters ein; und 
St. Pauli⸗Brauerei erhalten. 


Eine der merkwürdigſten unter den längſt vom Erdboden und auch 
faſt völlig aus der Erinnerung verſchwundenen Capellen unſerer Umge⸗ 
bung war die Johanniscapelle, auch Kirche St. Johannis des 
Nackten oder Koopmannskarke (Kaufmannskirche) genannt. Ueber ihre 
Gründung iſt Nichts bekannt; ſie wird ſchon 1229 bei Gelegenheit der 
Abgrenzung der neuen Kirchſpiele in der Stadt erwähnt und erhielt ſich 
bis zum Jahre 1524, wo ſie bei den Kämpfen mit dem Erzbiſchof nieder⸗ 
geriſſen wurde. Eine Chronik berichtet bei dieſem Jahre (ſiehe Kohl⸗ 
mann, Dattige dl. pag. 152): 

„Im Jare 1524 wardt dalgebraken des Koopmanns Karcken bey 

der Windemölen, St. Johannis tho den Nakeden geheten.“ (Im 
Jahre 1524 ward abgebrochen die Kaufmannskirche bei der BER: 
mühle, St. Johannis zum Nackten geheißen). 

Wahrſcheinlich lag ſie nahe bei einer Windmühle, in der Gegend, 
welche jetzt der Kaufmannsmühlen kamp heißt (zwiſchen dem alten 
Michaeliskirchhof und der jetzigen Michaeliskirche). Den Namen Kauf⸗ 
mannskirche erhielt ſie von ihrer Hauptbeſtimmung, daß nämlich die 
Seefahrer vor Antritt ihrer Reiſe, ebenſo wie unmittelbar nach a. 1 
kehr, hier beteten und die Meſſe hörten. N 


Ueber die alten Michaeliscapellen habe ich ſchon oben bei der 
heutigen Michaeliskirche einige Worte geſagt und verweiſe deshalb darauf. 


§. 19. 
Das Schulweſen. 


Das Schulweſen der freien Stadt Bremen hat ſich in En des 
Anſtoßes, den die Bewegung des Jahres 1848 gegeben hat, ſehr ge- 
hoben, ſo daß es ſich jetzt in vieler Beziehung mit dem der übrigen deut⸗ 
ſchen Staaten meſſen kann, was man ihm früher nicht nachrühmen konnte. 

Die Leitung des Schulweſens liegt in den Händen des Schol⸗ 
archates, welches aus fünf Mitgliedern des Senats beſteht. Es hat die 
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Schulen zu inſpiciren, über Innehaltung der Lehrpläne zu wachen, die 
Anſtellung von Lehrern zu genehmigen oder doch vorzubereiten u. ſ. w. — 
Daneben beſteht noch die Schuldeputation, aus den Scholarchen und 
einer Anzahl von Mitgliedern der Bürgerſchaft zuſammengeſetzt, denen 
noch einige Vertreter des Lehrerſtandes mit berathender Stimme beige- 


ordnet ſind. Ihre Aufgabe iſt beſonders die Entwerfung des Budgets 


der verſchiedenen Schulanſtalten und die Verwaltung von deren Fonds, 
ſowie die Vorbereitung aller das Schulweſen betreffenden Vorlagen an 
die Bürgerſchaft; für die vom Staate unterhaltenen oder doch direct ab— 
hängigen Schulen hat ſie auch die Hauptfragen der Organiſation, An⸗ 
ſtellung von Lehrern und dergleichen zu begutachten. 


Das Schulweſen der Hafenſtädte und des Gebietes ſteht — um 
dies gleich hier anzuknüpfen — unter der Verwaltung der Commiſſion 
des Senates für die kirchlichen Angelegenheiten; doch haben in den 
Städten die Gemeindeausſchüſſe und im Gebiete die Geiſtlichen, ſowie 
die Landherren das nächſte Aufſichtsrecht. 

Ueber die einzelnen Schulanſtalten bemerke ich kurz Folgendes: 

Die Hauptſchule beruht in ihrer heutigen Anſtalt weſentlich auf 
den Grundzügen der im Jahre 1817 zu Stande gekommenen Neuorga⸗ 
niſation, bei der das Gymnaſium illuſtre und das Athenäum vereinigt 
wurden. Jenes war nach Aufhebung des (grauen) Katharinenkloſters 
im Jahre 1528 als öffentliche lateiniſche Schule errichtet und darauf 
1584 in ein Gymnaſium illuſtre mit einem Pädagogium als Vorberei⸗ 
tungsſchule verwandelt worden. Das Athenäum dagegen war von 
Seiten des Domes 1681 errichtet worden, nachdem ſchon ſeit Wieder⸗ 
beginn des lutheriſchen Gottesdienſtes im Dom (1638) eine neue Dom⸗ 
ſchule beſtanden hatte, die dann auch als deutſche Domſchule neben dem 
Athenäum fortbeſtand. — Aus dieſer Entſtehung erklärt es ſich, daß die 
Hauptſchule ein bedeutendes eigenes Vermögen an liegenden Grund⸗ 
ſtücken und Gefällen beſitzt, ee ſich am Ende December 1861 auf 
335378 Thaler belief. 


Die Hauptſchule beſteht jetzt nach der letzten, im Jahre 1857 vor- 
genommenen, Veränderung aus einem ſechsclaſſigen Gymnaſium, einer Han- 
delsſchule mit fünf Stufenclaſſen (das Weſen dieſer Anſtalt würde viel beſſer 
durch den Namen Realſchule bezeichnet werden, denn ſie ſoll nicht etwa 
zur ſpeciellen Vorbereitung für den Kaufmannsſtand dienen, ſondern eine 
allgemeine Bildung für jeden anderen Stand, als den gelehrten, geben) 
und einer dieſen beiden Schulen gemeinſchaftlichen Vorſchule mit drei Stu⸗ 
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fenklaſſen für das Lebensalter vom vollendeten achten bis zum vollen⸗ 
deten elften Lebensjahre. — Die Hauptſchule hatte im Oetober 1861: 


a) die Vorſchule .. . 13 Lehrer und 271 Schüler in 9 Klaſſen 

b) die Handelsſchule 16 % % 2580 „ 5 NO 

c) das Gymnaſium 13 „,,, 
zuſammen 37) Lehrer und 641 Schüler in 25 Klaſſen. 

Die Bürgerſchule entſpricht ihrem Plane nach den Anſtalten, 
welche man im übrigen Deutſchland mit dem Namen der höheren Bür⸗ 
gerſchulen bezeichnet; ſie ſoll ihren Schülern eine tüchtige Bildung für 
die Berufsarten des praktiſchen Lebens geben. Sie iſt am 1. October 
1855 gegründet und hatte am 1. October 1861 17 Lehrer mit 468 
Schülern in zwölf Klaſſen (zweimal ſechs Stufenklaſſen). — Die Vorbe⸗ 
reitung für die Hauptſchule und die Bürgerſchule übernehmen vier Pri⸗ 
vatanſtalten, welche im October 1861 464 Schüler hatten. Endlich 
ſind noch drei höhere Privatknabenſchulen vorhanden, mit zuſammen 
206 Schülern; der Lehrplan derſelben nähert ſich bald mehr dem der 
Bürgerſchule, bald mehr dem der Hauptſchule. 

Die Navigationsſchule wurde 1822 als Staatsanftalt er⸗ 
richtet, nachdem eine ähnliche aus Privatmitteln gegründete Schule ſich 
nur von 1798 bis 1805 gehalten hatte. Sie iſt eine Fachanſtalt 
und beſitzt zwei halbjährige Curſe für die Ausbildung von Unter⸗ und 
Oberſteuerleuten. — Die Unterſteuermannsſchule kann erſt dann beſucht 
werden, wenn der Betreffende mindeſtens vier Jahre zur See und dar⸗ 
unter wieder mindeſtens zwei Jahre lang Vollmatroſe geweſen iſt. Nach 
Ablegung des Unterſteuermannsexamens muß der Seemann wieder we⸗ 
nigſtens zwei Jahre zur See gefahren ſein, ehe er die Oberſteuermanns⸗ 
ſchule beſuchen darf. Unter dieſen Verhältniſſen iſt der Beſuch der beiden 
Curſe natürlich äußerſt ſchwankend, da er faſt ganz von dem Einlaufen 
der Schiffe in den Hafen abhängt. Beiſpielsweiſe beſuchten 


im Jahre 18 59 die e chule 7 8, die Oberſteuermannsſ chuleõ 1 
„„ 18860 „ „ 56, „ „ 5559 
no We 881, 5 68, 1 r 

Die beiden Curſe laufen übrigens vom Autzut bis Februar und 
wieder vom Februar bis Auguſt. 


*) Mehrere Lehrer unterrichten an zweien dieſer Anſtalten oder an allen dreien; N 
daher fällt die Geſammtzahl der Lehrer etwas geringer aus, als nach det ar 
zahlung or einzelnen Lehrercollegien. 
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Eein Seminar wurde zuerſt 1810 aus Privatmitteln (namentlich 
den Fonds der 1804 eingegangenen Privatbürgerſchule) errichtet; es 
führte aber nur ein kümmerliches Daſein, da die jungen Lehrer meiſt ſo— 
gleich nach ihrer Confirmation als Gehülfslehrer in Schulen eintraten 
und dann nur neben einer angeſtrengten Thätigkeit her den Unterricht 


des Seminars beſuchten. Erſt 1858 wurde die Anſtalt vom Staate 


in die Hände genommen und erhielt drei einjährige Lehreurſe. Sie wurde | 
im Winter 1861 — 1862 von 28 Schülern beſucht. 

Die höheren Töchterſchulen ſind ſämmtlich Privatanſtalten 
und werden überwiegend von Lehrerinnen geleitet. Ihre innere Orga⸗ 
niſation iſt ebenſo verſchieden, als ihr äußerer Umfang. Im October 
1861 beſtanden zwölf Anſtalten dieſer Art mit zuſammen 1077 Schü⸗ 
lerinnen; eine derſelben, die Töchterbürgerſchule, ſoll eine Parallelanſtalt 
zur Knabenbürgerſchule ſein; ſie hatte 400 Schülerinnen. 

Endlich giebt es nun für die genannten höheren Lehranſtalten noch 
eine Reihe von Vorbereitungsſchulen, denen der Elementarunterricht zu⸗ 
fällt, obwohl ſich in neuerer Zeit bei vielen größeren Privatſchulen das 
Beſtreben kund giebt, die Kinder ſogleich vom erſten Eintritte in die 
Schule an aufzunehmen, und zu dieſem Zwecke Elementarklaſſen zu er⸗ 
richten. Im October 1861 beſtanden elf ſolcher Mae eeseeee 
ſie zählten zuſammen 414 Schüler. 

Im Ganzen betrug demnach die Zahl der Kinder in ſämmtlichen 
höheren Schulen (ausſchließlich der Steuermannsſchule und des Semi⸗ 


nars) der Stadt 3270. 


Von den Volksſchulen ſind zunächſt zu erwähnen die von den einzelnen 
Gemeinden unterhaltenen Kirchſpielsſchulen; ſie ſtehen durchgängig etwas 
höher als ähnliche Schulen anderer Städte; in einigen von ihnen werden 
ſogar — wenn auch nur facultativ — fremde Sprachen gelehrt. 

Ganz ſelbſtſtändig ſteht die Schule des Domes, die größte unter 
den Kirchſpielsſchulen da, mit 581 Schülern in 11 Klaſſen. — Die fünf 
Gemeinden zu U. L. Frauen, Anſcharii. Martini, Stephani und Pauli 
haben wegen der Organiſation ihrer Schulen einen Vertrag unter ein⸗ 
ander und mit dem Staate geſchloſſen. Danach ſtehen dieſelben unter der 
Leitung eines eigenen Schulrathes, der aus den Mitgliedern des Schol— 
archates und Deputirten der Gemeinden gebildet wird. Die fünf Schulen 


haben dieſelbe innere Organiſation. Die nächſte Aufſicht über jede Schule 


führt die Kirchencommiſſion des betreffenden Kirchſpieles. — Die Ge 
meinden haben die Verpflichtung, genügende Schullocale zu ſtellen, wo⸗ 
gegen der Staat die übrigen Koſten trägt, ſo weit ſie nicht von dem 


— 104 — 

Ertrage des Schulgeldes gedeckt werden. — Dieſe Schulen haben der 
Reihe nach 400 Schüler in 6, 304 Schüler in 6, 303 Schüler in 6, 
524 Schüler in 9 und 348 Schüler in 6 Klaſſen. Die Schulen der 
Remberti⸗ und Michaelisgemeinde ſind jenem Vertrage nicht beigetre⸗ 
ten, erhalten aber ebenfalls einen Zuſchuß von Seiten des Staates; 
ſie werden von 575 reſp. 347 Schülern in 9 reſp. 7 Klaſſen beſucht. 
Die Schule der katholiſchen Gemeinde zählt in 2 Klaſſen 134 Schüler. 
Die Schülerzahl ſämmtlicher Kirchſpielsſchulen beträgt demnach 3516. 

Zwiſchen den Kirchſpiels- und den Freiſchulen ſteht noch eine eigen⸗ 
thümliche Art von Schulen, die ſogenannten conceſſionirten Schulen, in 
denen ein geringes Schulgeld (meiſt 2 bis 4 Thaler jährlich) bezahlt 
wird, und welche der Staat durch Tragung der halben Miethe für das 
Local unterſtützt; in einzelnen von ihnen ſind aber auch Kinder, welche 
den Unterricht frei genießen, oder vielmehr, für welche der Staat be⸗ 
zahlt, untergebracht. Eigentliche Freiſchulen, die ganz vom Staate un⸗ 
terhalten werden, giebt es in der Stadt neun. Der Beſuch der letzteren 
iſt ein weit ſtärkerer, als nach der allgemeinen Wohlhabenheit in Bre⸗ 
men erwartet werden ſollte, und es gereicht dies keineswegs der Jugend 
zum Heile; die Anzahl ſämmtlicher Freiſchulkinder beträgt 1976, während 
die zwiſchen den Kirchſpiels⸗ und den Freiſchulen in der Mitte ſtehenden 
Anſtalten, 1580 Schulgeld entrichtende Schüler haben; endlich exiſtiren 
noch zwei Frauenvereinsſchulen mit zuſammen 61 Schülern. — Die 
Geſammtſumme der Schüler in den Stadt-Bremiſchen Volksſchulen iſt 
demnach 7133 (etwas über doppelt fo viel, als die Schülerzahl in den 
höheren Schulen). 

Anhangsweiſe mag hierbei bemerkt werden, daß drei Waiſenhäuſer 
in der Stadt vorhanden find, ein lutheriſches (St. Petri⸗), ein reformirtes 
und ein katholiſches (St. Johannis⸗Waiſenhaus). 


§. 20. 


Staatsgebäude zu weltlichen Zwecken. 


Von den Staatsgebäuden zu weltlichen Zwecken nennen wir hier 
nur die in irgend einer Beziehung wichtigeren, da es unſerem Zwecke fern 
liegt, eine Beſchreibung aller öffentlichen Gebäude zu geben. 4 

Von allen das wichtigſte iſt das Rath haus. — Das ältere 
Rathhaus der Stadt füllte den Raum zwiſchen Sögeſtraße, Liebfrauen⸗ 
kirchhof und Obernſtraße aus und überſpannte den Ausgang der Söge⸗ 
ſtraße mit einem gewölbten Bogen, dem „Schwibbogen“; es iſt daſſelbe 
Gebäude, welches in der, die neue Parochial-Eintheilung anordnenden 
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Urkunde von 1229 *) domus theatralis, d. i. das Haus der Schau- 
ſtellungen genannt wird, weil dort Krämer, Schuhmacher und Schneider 
ihre Verkaufsläden hatten, in denen ſie ihre Waaren auslegten. Es exi⸗ 
ſtirte wahrſcheinlich ſchon ehe der Rath eine ſtändige Behörde wurde 
und die Regierung der Stadt mehr und mehr an ſich zog (gegen 
den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts). Im Anfang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts dachte man an einen Neubau und wählte dazu 
den jetzigen Platz aus, auf dem das Wohnhaus des 1304 (gleichzeitig 
mit anderen adeligen Geſchlechtern) verbannten Bürgermeiſters Freſe und 
das Haus der Lohgerber ſtand. Die Erbauung fällt in die Jahre 1404, 
1405 bis wahrſcheinlich 1410. Dieſer Bau war weit einfacher als 
das Rathhaus jetzt iſt; es war ein längliches Gebäude mit gothiſch ge— 
wölbten Fenſtern und Thüren, geſchmückt mit zwanzig Sandſtein⸗Statuen 
der Kaiſer und Kurfürſten; auf der Marktſeite hatte es ſchon den noch 
jetzt vorhandenen, von zwölf Säulen getragenen Bogengang, der aber oben 
nicht einen offenen Altan, ſondern einen bedeckten Raum trug. Die 
Außenſeite war von rohen verſchiedenfarbigen Backſteinen, wie man noch 
jetzt hie und da unter dem grauen Anſtrich ſieht. Dem ſpäteren Mittelalter 
war aber dieſes Gebäude, das durch die Harmonie ſeiner Verhältniſſe ſicher 
noch einen weit größeren Eindruck machte, als das jetzige, nicht prunk— 
voll genug. Daher wurde die Hauptfagade des Gebäudes in den Jahren 
1609 1612 unter Leitung des Baumeiſters Lüder von Bentheim im 
reichſten Renaiſſance⸗Styl umgebaut. Man veränderte die bis dahin go⸗ 
fthiſchen Fenſter, baute den mittleren Erker aus, führte drei neue Giebel 
auf und ſetzte auf den Bogengang eine reich und phantaſtiſch verzierte 
Gallerie. Die ſpäteren Veränderungen waren unbedeutend und betrafen 
mehr die Nebengebäude. Ueber dem Eingange zum Weinkeller befand ſich 
urſpünglich ein kleiner Raum, die Laube genannt, der ſpäter zur ſoge⸗ 
nannten Sternkammer ausgebaut, 18 26 aber abgebrochen wurde. — Auch 
in ſeiner jetzigen Form bleibt das Rathhaus noch immer eins der ſchönſten 
und anziehendſten Denkmäler der mittelalterlichen Bauſtile. 

Das Gebäude beſteht aus zwei Geſchoſſen; das Erdgeſchoß wird 
von einer niedrigen Halle und verſchiedenen zu Gerichtszwecken benutzten 
Räumen eingenommen. Durch das ganze obere Stockwerk dagegen zieht 
ſich die prächtige Halle hin, in der alle feierlichen Staatsakte, wie Beeidi— 
gung eines Senators u. ſ. w. abgehalten werden. Sie iſt architektoniſch 
namentlich dadurch merkwürdig, daß ihre flache Decke ſich ohne jede Säu— 
lenſtütze trägt. — Wegen des Näheren in Betreff der in ihr enthaltenen 


) Siehe oben bei Gelegenheit der kirchlichen Verhältniſſe der Stadt. 
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älteren Kunſtwerke muß ich auf das Werk „Denkmale der Geſchichte und 
Kunſt in Bremen,“ welches im vergangenen Sommer zu erſcheinen begon⸗ 
nen hat, verweiſen. In neueſter Zeit hat die Halle durch die Aufſtellung 
des Denkmals von Bürgermeiſter Smidt einen neuen Schmuck erhalten. 

Der Keller des Gebäudes (welcher ſich noch ganz unter der Börſe 
hinzieht) birgt die wegen ihrer Güte berühmten Rheinweine. In ſeiner 
ganzen Einrichtung und Ausſtattung hat ſic noch ein inteneſſants Stück 

deutſchen Mittelalters erhalten. 
Der Gang nördlich vom Rathhauſe (alſo an deſſen Rückſeite iſt 
jetzt mit dem Namen Schottenſtiel bezeichnet; er hieß aber früher 
eigentlich Schöffenſtuhl, plattdeutſch „Schöppenſtoel,“ da ſich hier 
(Duntze, Geſchichte J., pag. 544) eine Gerichtsſtätte und ein Gefängniß 
befand, daſſelbe öffentliche Gericht, welches ſpäter unter den Bogen des 
Rathhauſes abgehalten wurde. Das jetzt ſtehende Mittelgebäude zwiſchen 
Rathhaus und Stadthaus, welches das Archiv und den Sitzungsſaal des 
Senates enthält, iſt 18 24 erbaut, nachdem ſchon im Jahre 1540 eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem Rathhauſe und den Nebengebäuden hergeſtellt worden 
war, unterhalb deren der „Schöppenſtoel“ als freier Gang noch herführte. 

Das Stadthaus erhebt ſich an der Stelle, wo früher der erz⸗ 
biſchöfliche Palaſt, das Palatium, lag. Nachdem das älteſte Gebäude 
in den Unruhen von 1275 geplündert und verbrannt worden war, ließ 
Erzbiſchof Giſelbert im Jahre 1286 das neue Gebäude mit ſchloßartiger 
Fagade und einem ſäulengetragenen Balcon aufführen. Die Erzbiſchöfe 
bewohnten es aber nicht lange, und Königin Chriſtine von Schweden 
verſchenkte es ſogar 1648 an einen ihrer Räthe. Obwohl dann der 
Rath mehrfache Unterhandlungen anknüpfte, um es zu kauſen, kam dies 
doch nicht zur Ausführung, und es fiel erſt 1803 mit dem Dom an die 
Stadt. Während der franzöſiſchen Zeit diente es als Mairie; im Jahre 
1816 aber wurde ein Neubau beſchloſſen und dann an der Stelle das 
jetzige, architektoniſch nicht ſchöne Gebäude aufgeführt (1816— 1819). 
Es enthält jetzt die Hauptwache, die Stadtpoſt und Zimmer für eine 
ganze Reihe von Behörden. — Zu Verwaltungszwecken dient ferner die 
Generalkaſſe in der Johannisſtraße, das 1856 und 1857 auf einem 
Theile des Grund und Bodens der ehemaligen Dechanei erbaute Land⸗ 
herrenhaus uud andere Gebäude. 

Ein eigenes Gerichtshaus beſitzt Bremen noch nicht, ebenſowenig 
ein größeres Gefängnißgebäude. Das Bedürfniß nach einem eigenen 
Gerichtshauſe iſt erſt ſeit der im Jahre 1848 durchgeführten Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung lebhaft rege geworden. Seit dieſer Zeit 
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ſind denn auch Gerichtshaus und Gefängniß mehrfach projectirt worden. 
Zur Aufbewahrung von Gefangenen dient jetzt das Zuchthaus am weſt— 
lichen Ende der Altſtadt (1646 erbaut), das Detentionshaus (1826 — 
1828 erbaut, namentlich für Unterſuchungsgefangene und leichtere Ver⸗ 
brecher) und das Arbeitshaus (1830 erbaut, beſonders für polizeilich 
Beſtrafte). Schwerere Verbrecher werden nach einem Vertrage mit Ol— 
denburg in einer Strafanſtalt dieſes Landes untergebracht. 

Für das Militär beſitzt der Staat drei Caſernen, welche ſämmtlich 
in der Neuſtadt gelegen ſind. Das Bremiſche Bundescontingent iſt in 
ein Bataillon formirt und beſteht im Friedensſtand aus 760 Mann 
(Hauptcontingent 728 Mann, Erſatzeontingent 32 Mann), auf 
dem Kriegsfuße aus 809 Mann. Die Mannſchaften deſſelben werden 
geworben, und tritt für die Bremiſchen Staatsangehörigen die Verpflich⸗ 
tung zum Dienſte erſt dann ein, wenn die Anwerbung nicht genügende 
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$. 21. 
Die Erwerbsverhältniſſe. 


Bremen nimmt den zweiten Platz unter den Handelsſtädten 
Deutſchlands ein. Es hat ſeine Hauptverbindungen auf der einen Seite 
nach dem Zollverein, auf der anderen nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, dann nach Weſtindien, Südamerika, Oſtindien und China; 
der Handel nach dem außerdeutſchen Europa hat ſich erſt in den letzten 
zehn Jahren neu belebt. Die vorzüglichſten Artikel ſind Taback und 
Cigarren, Hölzer, Baumwolle, Reis (die beiden letzten ſeit noch nicht 
langer Zeit), Getreide, Kaffee, Thran und franzöſiſche Weine; die Aus⸗ 
fuhr ſeewärts erſtreckt ſich vorzüglich auf deutſche Fabrikate; daneben 
finden die Schiffe beſonders lohnende Verwendung im Transport von 
Auswanderern, für welchen Geſchäftszweig Bremen im Binnenlande 
einen beſonders guten Namen genießt. — Vier Momente haben beſon— 
ders den ſtaunenswerthen Aufſchwung des Handels in dem letzten halben 
Jahrhundert gefördert: die im Jahre 1783 angeknüpfte, aber erſt zehn 
Jahre ſpäter lebhafter werdende Verbindung mit Nordamerika, das Auf— 
hören des Elsflether Zolles (1820), die Anlegung Bremerhavens und 
die Eröffnung der Eiſenbahn nach Wunſtorf (1847). 

Der Handel Bremens iſt zum größten Theile Eigenhandel, d. h. 
er wird auf eigene Rechnung betrieben; nur zum kleinen Theile iſt er 
Commiſſions⸗ oder Speditionshandel; dies iſt namentlich mit dem Ex⸗ 
port der deutſchen Fabrikate der Fall. 


in 


Eine für das Bremiſche Geſchäft günſtige Combination ift die, daß 
viele Exporteure zugleich Rheder ſind und demnach ihre Schiffe entweder 
mit Waaren für eigene Rechnung befrachtet ausgehen oder, falls dies 
nicht lohnend erſcheint, ſie für fremde Rechnung zwiſchen anderen Häfen 
fahren laſſen können. Letzteres iſt namentlich für den gen a 
Oſtindien und China von befonderer Wichtigkeit. If 


Der Bremiſche Handel hat überall den Ruf der größten Solidität, 
den er nur zum Theil dem Umſtande verdankt, daß er lediglich auf Waaren 
bafirt, alles reine Geld- und Papiergeſchäft dagegen faſt ausgeſchloſſen 
iſt; zum größten Theile iſt er der Zuverläſſigkeit der Kaufleute ſelbſt zu 
danken, die in die Erhaltung dieſes Ruhmes ihren größten Stolz ſetzen. 
— Uebrigens wird der Handel nach den überſeeiſchen Plätzen vorzugs⸗ 
weiſe gern mit den dort etablirten deutſchen Häuſern getrieben und ruht 
auch ſchon aus dieſem Grunde auf zuverläſſigerer Grundlage. 


Um einen Ueberblick (der für unſere Zwecke völlig genügen wird) 
über die Bedeutung des Handels zu geben, erſcheint es am zweckmäßigſten 
aus den alljährlich veröffentlichten officiellen Zuſammenſtellungen hier 
einige Daten mitzutheilen. Zunächſt über den Stand der Rhederei: 


Anzahl und Laſtengehalte der unter Bremer Flagge 
fahrenden Schiffe während der letzten 8 Jahre. 


Jahr. Anzahl der Schiffe. Laſten. Durchſchnitts⸗Laſtengehalt. 
1855 251 632673 252 
1856 261 693585 265 
1857 271 76178 281 
18588 279 830834 298 
1859 279 90602 325 
1860 262 82446 322 
1861 257 82375 321 
1862 253 828684 328 
Der Bauart nach befinden ſich unter dieſen 253 Schiffen 
61 Vollſchiffe, 1 Dreimaft-Schuner, 
110 Barken, 1 Galliot, 
37 Brigs, 4 Schuner⸗Gallioten, 
16 Schunerbrigs, 4 Schuner, 
8 Schunerbarken (gegen 2 im 9 Schraubendampfer. 
Vorjahre), 


— 109 — 


ü Unter diefen Schiffen befinden ſich 3 Grönlandfahrer und 1 Süd⸗ 
ſeefahrer. Kupferfeſt gebaut find 240 Schiffe und mit Mungmetall 
oder Kupfer beſchlagen 226; 25 haben keinen Metallbeſchlag. — 
5 Schiffe ſind eiſenfeſt und von dieſen ſind 2 mit Zink beſchlagen, 
3 ohne Metallbeſchlag. 241 Schiffe, alſo beinahe alle, haben Chro- 
nometer an Bord, 9 obiger Schiffe, von Eiſen gebaut, ſind Schrau⸗ 
bendampfſchiffe mit einem Geſammtgehalt von 7872 Laſt und gehören 
ſämmtlich dem Norddeutſchen Lloyd. Es befindet ſich darunter das von 
dieſer Geſellſchaft neu erbaute Poſtdampfſchiff „Hanſa“ von 2217 Laſt, 
gegenwärtig wohl das größte aller deutſchen Dampf- und Segelſchiffe. 
Die geſammte Rhederei der Weſer, welche doch größtentheils auf 
den Bremer Handel baſirt iſt, betrug ausſchließlich der Flußdampfer: 
am 1. Januar 1861: 


| Seeſchiffe Laſt Kähne Laſt zuf. Fahrzeuge Laſt 
Bremer. 257 823753 109 5824 366 881993 

Oldenburger 197 25992 185 3780 382 29772 

Hannoverſche 35 5202 86 :2403° 1721-7005 
489 1135693 380 12007 869 1255761 

am 1. Januar 1862: | 

Seeſchiffe Laſt Kähne Laſt zuſ. Fahrzeuge Laſt 
Bremer... 253 828683 112 6038 365 _ 889061 

Oldenburger 192 25459 168 3542 360 29001 

Hannoverſche 38 5105 85 2484 123 7589 
483 1134324 365 12064 848 125496 ˙) 


Das Gewicht der Handelsgüter und ihr Werth betrug während 
der letzten 10 Jahre: | 


Einfuhr. 
Brutto⸗Ctr. Ld'r. 
3. 7966206 = 100,90 49401804 = 100,99 
. 8944298 — 1128 48206229 = 119,2 
. 9914488 = 124,46 53686612 = 132,55 
n 9521996 = 119,33 53254978 = 131,81 
1 40947267 =. 137,42 66091522 163% 
1857 ..Q 11290676 = 141% 74004780 = 183,17 
. 11106153 = 139,2 56454749 = 139,43 
. 11783651 = 147,9, 68865259 = 170,45 
RER 14678412 = 1846 71504302 — 176,98 
Tue 15961026 200,36 70556444 = 174,64 


) Roggenlaſt à 4000 Pfund. 
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N Ausfuhr: 8 1. 
Er n 4723246 = 100, 37398139 = 100,0 
1853 e 4855157 = 102,79 44762494 = 119,69 
ene 5332828 = 112,91 47835449 127,1 
„ 5025567 = 106,40 48924319 130,82 
1856 Kur s 6658620 = 140,98 61475297 = 164,38 
Fre, . q 5850837 = 123,87 62609472 = 167,44 
n nee 6078853 = 128,70. 55349792 = 148,00 
g ee ne: 6707942 = 142,02 64311845 = 171,94 
RED ie Aue 8068062 = 170,82 70068298 = 187,35 
n 7533207. = 159,49 64942015 173,5 
i Geſammtverkehr: 4 
a 12689452 = 100,0 77799943 = 100,90 
S 23494233 = 185,18 135498459 — 174,16 


Die Handelsreſultate der beiden letzten Jahre ergeben ſich genauer 


aus folgender Ueberſicht: 
1861 a 186 0 
Brutto⸗Ctr. Ld'r. & Brutto⸗Ctr. Wr. 
Einfuhr ſeewärts. . . 7351312 49241088 7023599 43638797 


„ land⸗u. flußw. 8429714 21315356 7654813 27865505 
Total⸗Einfuhr . . 15961026 70556444 14678412 71504302 


Ausfuhr ſeewärts 7 4551138 26768721. 4724305 31162964 
„ land⸗ u. flußw. 2982069 38173294 3343757 38905334 


Total⸗Ausfuhr. 7533207 64942015 8068062 70068298 


Ein⸗ u. Ausfuhr 1861... .23494233 Prtt.- rt. 135798750 % 
; 1860.... 22746474 „ 141572600 „ 


in 1861 + 747759 Brtt.⸗Ctr. — 6073141 % 
oder nach den Waarengattungen: | 


1861 1860 

Einfuhr Brutto⸗Ctr. Ld'r. Brutto⸗Ctr Ld'r. 
Verzehrungsgegenſtände 4320584 30232768 3905802 25472803 
oh ſteſſee 2,52 10970241 20458334 9882629 20073013 
Halbfabrikate 211446 5683846 255044 5432460 
Manufacturwaaren .. 83713 7853921 127998 12841821 
Induſtrie⸗ und Kunſt⸗ f 

erzeugniſſe 375034 6288301 506933 7656996 
Contanten u. edle Metalle 8 39274 6 27209 


Total. . . 15961026 70556444 14678412 71504302 


Ausfuhr 
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186 
Brutto⸗Ctr. 


1 
Ld'r. 5 


| 1860 
Brutto⸗Ctr. Wr. 


Verzehrungsgegenſtände 3077080 26806402 3415004 26794682 


Rohſtoffe 


Halbfabrikate 


Manufacturwaaren 


Induſtrie⸗ und Kunſter⸗ 


erzeugniſſe 


Contanten u. edle Metalle 


5 


158013 5042825 
66418 6369818 


318980 6372582 


18990 


3912711 20331398 3905758 19147467 


191857 5735903 
104902 10982242 


450538 7752249 


3 


15755 


Total . . .. 7533207 64942015 8068062 70068298 
Dieſem Waarenverkehre entſprach denn auch die Ausgleichung durch 
BWeechſel, indem während des Jahres 1861 allein 136000 Wechſel im 
| Geſammtbetrage von 100413400 Thaler Gold geftempelt wurden. 
1 Die Auswanderung über Bremen betrug: 


1856 


2 2 „ * 


36517 Paſſagiere in 
49448 


196 Schiffen, 


298 5 
162 
146 „ 
1 . 
125% 


zuſammen . . 177694 Paſſagiere in 1040 Schiffen, 
von 1832 — 1855... 599803 


L ” 


4306 a 


zuſammen ſeit 1832.. 


777497 Paſſagiere in 5346 Schiffen. 


Das Seesverſicherungsgeſchäft belief ſich im Jahre 1861 auf 
69683029 Thaler Gold. 
Der Schiffsverkehr der Bremiſchen Häfen wird durch folgende 
Zahlen veranſchaulicht werden: 


33256 
40964 
39323 
35983 
36830 


40280 


Es kamen an: 
| Schiffe“) mit Laften und Mann 
1855... 9125 374905 
1856... 11419 484220 
1857. . 10906 505432 
1858... 10192 505948 
1859. . 10348 540028 
1860. . 11352 579324 
1861. 11581 593528 


39731 


Seeſchiſſe mit Laſten und Mann 


2557 
2953 
2985 
2929 
2798 
2922 
3151 


199223 
244000 
275105 
269674 
282624 
284158 
290142 


15378 
18583 
20140 
18168 
18172 
18236 


18652 


) Nämlich ſowohl Seeſchiffe, als Fiſcherfahrzeuge, Ober- und Unterweſerſchiffe; 
in der folgenden Columne ſind dann die Seeſchiffe als die wichtigſten noch ein⸗ 
mal für ſich aufgezählt. 
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Für den Flußverkehr mit Dampfſchiffen exiſtiren mehrere Geſell⸗ 
ſchaften, unter denen der am 20. Februar 1857 gegründete „Nord⸗ 
deutſche Lloyd“ die weitaus bedeutendſte iſt. Er allein unterhält auch 
die überſeeiſche Dampfſchifffahrt mit England und mit Nordamerika. 
Schon vor ſeiner Entſtehung unterhielten ſeit dem Jahre 1847 die 
deutſch⸗amerikaniſchen Dampfſchiffe „Waſhington“ und „Hermann“ die 


erſte regelmäßige Poſtſchifffahrt zwiſchen dem europäiſchen 1 
und Newyork. 


Unter den Verkehrsſtraßen nimmt natürlich die Weſer den deen 
Rang ein; ſie vermittelt von Bremen an abwärts den allergrößten Theil 
des Handels, aufwärts zwar nicht ſo viel, aber immerhin doch einen 
nicht ganz kleinen Theil. (Im Jahre 1861 gingen auf der Oberweſer 
von Bremen ab: 1422 Schiffe mit 711383 Centner Gütern und 
5566 Mann Bemannung; es kamen an: 2399 Schiffe und Flöße mit 
3287007 Centner Gütern und 7653 Mann Bemannung). Daneben 
iſt der Verkehr auf der n ſehr gering und nur für die Torfzufuhr 
von Wichtigkeit. 


In der Stadt Bremen Felt befinden ſich drei Häfen, alle am 
linken Weſerufer und Theile des Neuſtadtsgrabens. Es find: am öſt⸗ 
lichen Ende der Neuſtadt, zwiſchen ihr und dem Werder, der oberländiſche 
Sicherheits⸗(Winter⸗) Hafen, am weſtlichen Ende der Sicherheitshafen für 
die Unterweſerſchiffe und von der kleinen Weſer ausgehend, der Holzhafen. 
Die beiden Sicherheitshäfen werden nur im Winter benutzt, jobald | Eis⸗ 
gang die Schifffahrt gefährlich macht oder unterbricht. Die Geſammt⸗ 
größe der drei Häfen beträgt 32 Morgen. Die Häfen von Vegeſack und 
Bremerhaven werde ich bei Gelegenheit dieſer Städte beſprechen. 


Schon bei Betrachtung der Weſer iſt von den Uferbauten und 
Baggerungen innerhalb des Gebietes der Stadt und der dadurch hergeſtell⸗ 
ten Breite des Fahrwaſſers die Rede geweſen. Auch der Unterhaltung eines 
Leinpfades (von Vegeſack bis zur mutterloſen Kirche auf dem rechten, 
weiter aufwärts aber beſtändig auf dem linken Ufer der Weſer) wird ſorg⸗ 
fältige Beachtung geſchenkt, wenn derſelbe auch in Folge der Dampf⸗ 
ſchleppſchifffahrt neuerdings lange nicht mehr ſo viel benutzt win Ne 
früher. 

Wie bedeutend die Laſten ſind, welche die einzelne Stadt Bremen 
für Inſtandhaltung des Weſerfluſſes und für ihre Schifffahrtsanſtalten 
zu tragen hat, mögen folgende dem Budgetanſchlag von 1862 entnom⸗ 
menen Zahlen beweiſen: 
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Schlachte, Holzpforte und Theermagazin. .. 9348 Thaler Gold 
die drei Häfen der Stadt Bremens8 3150 „ 
Bollwerke der Weſerufer, Treppen u. ſ. w.. 7720 „ we. 
oe ET TIE RR 207% % e 
Häfen zu Bremerhaven. ene 63264 „ 1 
Convoye (d. i. Uferbauten, Baggenungen u. dgl.) 54000 „ 1 
Daene. 058 % 1 
Leuchtthurm und Leuchtſchiff Ml. 10808 „ „ 


162018 Thaler Gold. 

Das Mißverhältniß zwiſchen dieſen Ausgaben (von denen ja direkt 
durch Abgaben für Benutzung der Schifffahrtsanſtalten nur der geringſte 
Theil gedeckt wird) und den Kräften eines kleinen Staates von kaum 
hunderttauſend Seelen wird beſonders dann deutlich, wenn man ſich in 
eine andere Handelsſtadt, wie Danzig, Havre de Grace oder das, Bremer— 
Haven fo benachbarte, Geeſtemünde verſetzt denkt, wo die meiften dieſer Aus- 
gaben von der Staatskaſſe des betreffenden Landes getragen werden. 
Welche Rührigkeit des Bremer Handels gehört ſchon dazu, damit durch 

die von ihm gezahlten Steuern nur allein jene hohe Summe gedeckt wird! 
Die Verkehrswege Bremens waren, abgeſehen von den Flüſſen, bis zur 
N franzöſiſchen Zeit nur höchſt mangelhaft. Es gab Wege im tiefſten Sande 
oder im unergründlichen Kleiboden, und nur die wenigen Hauptverbin⸗ 
dungsſtraßen waren gepflaſterte Steinwege, zwiſchen deren gewölbten und 
ſehr ungleichen Steinen aber jeder Regenguß, jede Ueberſchwemmung das 
verbindende Erdreich auswuſch, ſo z. B. die Hukkelriede, der Weg nach 
Delmenhorſt u. ſ. w. Erſt der von Napoleon befohlene Bau einer 
Chauſſee von Weſel nach Hamburg bewies die Möglichkeit der Ausfüh- 
rung von Kunſtſtraßen im norddeutſchen Flachlande, wozu die reichen 
Vorräthe von erratiſchen Blöcken in den Geeſtgegenden treffliches Mate 
rial lieferten. Nach der franzöſiſchen Zeit nahm dann die Stadt den 
Bau derſelben gemeinſam mit Oldenburg und Hannover in die Hand. 
Jetzt beſitzt ſie deren fünf: nach Weſten die Oldenburger, nach Süden 
die Brinkum⸗Nienburger (mit einem Zweige über Arſten, Dreie nach Hoya), 
nach Südoſten und Oſten die Verdener und Hamburger, nach Oſten und 
Nordoſten die Lilienthal-Oberneulander, nach Nordweſten die Leſumer 
Chauſſee, welche letztere ſich in Burgdamm in drei Zweige: nach Vegeſack, 
Bremerhaven und Scharmbeck⸗Oſterholz theilt. 


Die Verbindung mit dem Innern von Deutſchland wird jetzt vor. 
züglich durch die Bremen-Wunftorfer Bahn unterhalten, welche in Folge 
des Vertrages vom 14. April 1845 auf gemeinſame Koſten der Staaten 
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Bremen und Hannover erbaut und am 12. December 1847 eröffnet 
wurde. Der Betrieb wird von Hannover geleitet, natürlich aber unter 
Vorbehalt mancher Rechte für Bremen. Den Verkehr mit den Hafen- 
plätzen an der Geeſte vermittelt die unter ähnlichen Bedingungen (Vertrag 
vom 28. Februar 1859) gebaute Bremen-Geeſtebahn (eröffnet am 
23. Januar 1862) nebſt der Zweigbahn nach Vegeſack und dem von 
Bremen allein erbauten Schienenſtrang von Geeſtemünde nach Bremer⸗ 
haven, der aber nur für den Güterverkehr beſtimmt iſt. Endlich iſt der 
Hauptbahnhof in Bremen noch durch eine beſondere Eiſenbahn mit dem 
unterhalb der Stadt an der Weſer gelegenen Güterbahnhofe (ſog. Weſer⸗ 
bahnhofe) verbunden, wodurch die Möglichkeit gegeben iſt, die auf dem Fluſſe 
an die Stadt gebrachten Güter ſogleich in die Waggons verladen zu können. 
Bremen hat vier Poſtämter: das Stadtpoſt⸗, das Preußiſche, das Thurn⸗ 
und Taxisſche und Hannoverſche Poſtamt, von denen indeſſen nur die beiden 
erſten in einem Gebäude (Stadthaus) vereinigt ſind. Das Hannoverſche Poſt⸗ 
amt beſitzt ein großes an der Oſterthorsſtraße belegenes, früher erzbiſchöf⸗ 
liches Grundſtück in unkündbarer Miethe. — Durch Telegraphenleitungen 
iſt die Stadt mit Vegeſack, Bremerhaven, Oldenburg, dem Leuchtthurm auf 
dem Hohenwege, Hannover und Hamburg verbunden; der Verkehr auf 
denſelben wird durch zwei verſchiedene Büreaux, das für den Bremen⸗Ol⸗ 
denburgiſchen Staatstelegraphen und das für den Hannoverſchen Telegra⸗ 
phen vermittelt. 
Bremen gehört nicht kum deutſchen Zollverein, doch iſt es durch 

den wichtigen Vertrag vom 26. Januar 1856 zu demſelben in das Ver⸗ 
hältniß eines Freihafens getreten. Von dem Gebiete ſind ſeit jener Zeit 
zur Erleichterung der Grenzüberwachung durch die Zollvereinsbeamten die 
auf dem rechten Ufer der Wumme und die auf dem linken der Ochtum 
gelegenen Dörfer dem Zollvereine angeſchloſſen; die Bewachungslinie iſt 
dabei auf die innere (Bremiſche) Seite dieſer Flüſſe verlegt, ſo daß das 
auf dieſen Strecken früher häufig vorkommende Schmuggeln ſehr erſchwert 
iſt. Zugleich iſt den Behörden des Zollvereins das Recht beigelegt wor⸗ 
den, etwaige Steuervergehen vor dem Steuergerichte der Stadt zu ver⸗ 
folgen, und es ſind Zollabfertigungsſtellen auf den Poſtämtern, dem 
Hauptbahnhof, dem Weſerbahnhof und in den Güterſchuppen an der 
Oberweſer angelegt. Auf dieſe Weiſe werden ſowohl die Intereſſen der 
Hafenſtadt als die des Hinterlandes in gleicher Weiſe berückſichtigt. Der 
Bremiſche Kaufmann hat den Vortheil der freien, von keinerlei Zoll und 
Formalitäten beſchwerten Ein- und Ausfuhr; der Zollverein dagegen hat 
durch die in der Stadt ſelbſt erfolgende Zollabfertigung alle mögliche 
Sicherung ſeiner Intereſſen. Seinen Bewohnern iſt überdies durch die 
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Einrichtung zollfreier Niederlagen in Bremen, aus denen fie ihre Waaren 
unverzollt wieder zurückführen können, die Möglichkeit gegeben, ſich direkt 
am Bremer Welthandel zu betheiligen. 

Von den den Verkehrsintereſſen dienenden Gebäuden iſt das wum anteſte 
| der Schütting, das Haus der Kaufmannſchaft. Es führt feinen 
Namen deshalb, „weil bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten mit kleinen 
Kanonen oder Böllern von demſelben geſchoſſen wird“ (Bremiſch⸗nieder⸗ 
ſächſiſches Wörterbuch, Band IV., pag. 649; alſo vom Zeitwort ſcheten, 
ſchießen abſtammend). Es iſt ein ſtattliches Gebäude, welches mit ſeinen 
dichtgedrängten hohen Fenſtern deutlich auf ſeine Beſtimmung als Ver⸗ 
ſammlungslocal hinweiſt; es erinnert ſofort an Gebäude, wie man ſie in 
holländiſchen Städten ſo vielfach findet. Seine Erbauung fällt in die 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts; 1537 wurde nämlich das alte — 
an derſelben Stelle gelegene — Haus der Kaufmannſchaft niedergeriſſen 
und dann ſogleich zum Neubau geſchritten; der Giebel trägt indeſſen die 
Jahreszahl 1594. Im Schütting befinden ſich die Räume für die 
Handelskammer und die Verſammlungen des Kaufmannsconventes. 

Der Schütting war früher das eigentliche Gildehaus der Kaufleute. 
Die nach ihm genannte „Partei des Schüttings,“ d. i. die Kaufmann⸗ 
ſchaft, vertreten durch ihre Vorſteher, die Aelterleute, hat auf die politiſche 
Entwickelung der Stadt den weſentlichſten Einfluß ausgeübt. Wenn nämlich 
überhaupt ſchon das mehr bürgerliche Element des Handels, welches oft 
in kurzer Friſt Familien zu Reichthum und Anſehen bringt, die Bildung 
einer grundbeſitzenden, vom Volke durch eine tiefe Kluft getrennten Ari⸗ 
ſtokratie verhinderte, oder doch, ſoweit ſie anfangs vorhanden war, ihren 
Einfluß ſehr verminderte, ſo kamen noch manche andere Umſtände hinzu, 
um den Einfluß der Aelterleute zu erhöhen. Der Bürgerconvent — nur 
aus den Altſtadtsbürgern, ſoweit ſie conventsberechtigt waren, gebildet, 
während die Bewohner der Neuſtadt und Vorſtadt ohne jede Vertretung waren, 
die Landleute aber vom Rathe ganz abſolut regiert wurden — beſaß kein 
regelmäßiges Bureau; er verſammelte ſich nur auf Einladung des Senates, 
um über beſtimmte Fragen ſein Ja oder Nein abzugeben; die Verhandlungen 
wurden erſt in ſehr ſpäter Zeit niedergeſchrieben oder gar gedruckt. Unter 
dieſen Umſtänden war es von beſonderer Wichtigkeit, daß eine einflußreiche 
Körperſchaft, nämlich eben die Aelterleute, ſchon ſehr früh Protokolle über 
die Staatsbeſchlüſſe und Erlaſſe führte, und es wird erklärlich, wie die 
Aelterleute allmählich die Bedeutung eines Collegiums annehmen konnten, 
das neben der Vertretung der Handelsintereſſen beſonders die Ueber⸗ 
wachung der Verfaſſung zur Aufgabe hatte. — Durch die in Folge der 
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Umwälzung vom Jahre 1848 eingetretenen Aenderungen hat nun dieſe 
Bedeutung aufgehört und die an die Stelle des „Collegiums der Aelterleute“ 
getretene „Handelskammer“ hat nur noch die Wahrung der Handelsin⸗ 
tereſſen zur Aufgabe. Sie beſteht aus 24 Mitgliedern, welche von dem Kauf⸗ 
mannsconvente, den Mitgliedern der Bremiſchen Börſe, gewählt werden. 

Die Börſe wurde in den Jahren 1686 bis 1695 aus den Ein⸗ 


künften des Stadtweinkellers erbaut; bis dahin hatten ſich die Kaufleute 


vor dem Rathhauſe im Freien verſammelt. — Das Gebäude entſprach 
mit feinem einzigen niedrigen Saale im Erdgeſchoß ſchon lange nicht 
mehr der geſteigerten Zahl von Beſuchern und vielfache Pläne zur Ab⸗ 
hülfe wurden laut, bis die Handelskammer im Januar 1860 das ganze 
Quartier öſtlich vom Markte bis zur Generalcaſſe (ein Raum, der auch 
den Platz in ſich faßt, auf welchem früher die Willehadikirche ſtand) an⸗ 
kaufte. Während des Jahres 1861 wurde der größte Theil der dort 
ſtehenden alterthümlichen Gebäude niedergeriſſen und der Bau einer rn 
nach dem Plane des Architekten H. Müller begonnen. 5. 

Die Stadtwage, ein echt alt-bremiſches Gieheigehäube, 1586 
und 1587 gebaut, liegt auf der Langenſtraße. 

Die Wahrung und Förderung der Intereſſen des Gewerbeſunded 
iſt einer eigenen Behörde, der Gewerbekammer, überwieſen, die aus einigen 
Mitgliedern des Senats und einundzwanzig Vertretern des Gewerbe⸗ 
ſtandes beſteht; letztere werden von den Gewerbetreibenden gewählt. 
Das Bremiſche Gewerbe hat aber bis jetzt — abgeſehen von einzelnen 
Fabrikationszweigen, worunter namentlich die Cigarrenfabrikgtion — 
keinen großen Aufſchwung genommen. Hoffentlich iſt durch die am 
4. April 1861 eingeführte Gewerbefreiheit ein Anſtoß zu lebhafterer 
Entwickelung gegeben. Hierzu wird auch namentlich der Beſitz eines 
eigenen Gewerbehauſes weſentlich beitragen. Als ſolches iſt nämlich im 
September 1861 von der Gewerbekammer das bisherige Krameramt⸗ 
haus angekauft worden. Es iſt dies ein ſtattliches, der Renaiſſaneezeit 
angehöriges Gebäude (oder eigentlich zwei Gebäude) am Anſchariikirch⸗ 
hof, mit einer reich verzierten Sandſteinfaçade und vielfach zugeſpitzten 


Giebeln. Nach einem Umbau ſoll es im Intereſſe der Gewerbetreibenden 


zu Vorleſungen, Bibliotheksräumen, Ausſtellungen, Wacken uf w. 
verwendet werden. 

Weiter dienen den Verkehrszwecken der Hauptbahn auf — 
Bürgerweide erbaut, mit ſeinem ſchön gegliederten Hauptgebäude, der 
Weſerbahnhof, unterhalb der Stadt am rechten Weſerufer und der Z o ll 
ſchuppen für die Oberweſerſchiffe, welcher einen nicht geringen Theil der 


r 
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„Tiefer“ genannten Straße einnimmt. Alle dieſe Gebäude ſind' ſeit dem 
Jahre 1847 nach Entwürfen des Baudirectors Schröder erbaut. 
Die Localitäten der übrigen Verkehrsanſtalten, der Bank, der Poſten, 
Telegraphen u. ſ. w. haben weder ein hiſtoriſches noch architekoniſches 
Intereſſe. Nur die zweckmäßig eingerichtete Maſchinenwerkſtatt des Nord— 
deutſchen Lloyd, in welcher Reparaturen an den Flußdampſſchiffen dieſer 
Geſellſchaft beſchafft werden, iſt hier noch zu erwähnen. Sie liegt am rechten 
mn e unterhalb der Stadt. 
9. 21. r 

94 Armen⸗ und Krankenpflege. 

Die Armenpflege iſt in Bremen faſt durchaus eine ſieiwibige Die 
Stadt beſitzt, wie das bei einem ſo ſtrebſamen und ſeit lange blühenden 
Gemeinweſen wohl auch kaum anders zu erwarten iſt eine Menge milder 
Stiftungen, wenn ſie ſich auch in dieſem Punkte und namentlich was 
den Reichthum der einzelnen Stiftungen angeht, mit Lübeck lange nicht 
meſſen kann; hierzu trägt namentlich der Umſtand bei, daß man in Bre 
men nicht auf genügende Dotirung der Stiftungen mit Grund und Boden 
Bedacht genommen oder den vorhandenen oft zu raſch wieder veräußert 
hat. — Charakteriſtiſch ſind für Bremen namentlich die große Menge 
der Familienſtiftungen, Stipendien u. dgl.; ſie legen Zeugniß ab von 
dem Selbſtbewußtſein, mit dem ſich die einzelne Familie innerhalb des 
Freiſtaates als ein zuſammengehöriges Ganze fühlte und der Herzlichkeit, 
mit der man von je her in Bremen die Familienbeziehungen auffaßte. 

An der Spitze ſämmtlicher milden Stiftungen ſteht die allgemeine 
Armenanſtalt, das ſogenannte Armeninſtitut. Sie wurde im Jahre 1779 
nach damals vielfach erörterten Anſichten über das Armenweſen eingerichtet. 
Sie hat zwei Mitglieder des Senates als Directoren und fünfzig Diakonen 
als Armenpfleger. Von den letzteren (meiſt jüngeren Bremiſchen Bür⸗ 
gern, die von den kirchlichen Gemeinden zu dieſem Ehrenamte gewählt 
werden) leiten zehn die Generalverwaltung; die andern vierzig haben 
als Armenvorſteher die ſpecielle Aufſicht über die vierzig Armendiſtriete 
zu führen, in welche die Stadt mit den Vorſtädten eingetheilt iſt. Jedem 
Mitgliede der Generalverwaltung find vier Diſtrietsdiakonen bug hel 
mit denen es gemeinſam, die betreffenden Armendiſtricte verwaltet. 
Jeder Diakon hat übrigens auch die Beitragsliſte in ſeinem Diſtricte zu 
führen, die Einzeichnungen der Bewohner und die Beiträge einſammeln 
zu laſſen. Die Beiträge, welche jährlich veröffentlicht werden, betrugen 
für das Jahr 186 füber 40000 Thaler Gold. — Die Unterſtützungen, welche 
den ärmeren Bürgern von dieſen Mitteln gewährt werden, en, in 
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Geld, Kleidungsſtücken, Betten und anderen dergleichen Bedürfniſſen, 
Darleihung von Arbeitsgeräthſchaften, Anweiſung zur Arbeit oder zum 
Abſatz derſelben, Lieferung von Feuerung, von Speiſen und Pflege bei 
Krankheiten, Verſorgung mit Arzt, Wundarzt und Arznei, unentgeltlichem 
Schulunterricht und freiem Begräbniß. Von den einzelnen Anſtalten und 
Gebäuden, welche der Armen⸗ und Krankenpflege dienen, mögen hier 
nnr einige der wichtigſten erwähnt werden. 

Das Armenhaus am Stephanithore, welches mit dem Zucht⸗ 
hauſe in Verbindung ſteht, iſt im Jahre 1646 erbaut; es beſitzt eine 
eigene Kirche, iſt übrigens architektoniſch ganz ohne Werth — Das 
Arbeitshaus, 1830 auf dem früher von der Braut eingenommenen 
Raume am Ende der großen Weſerbrücke erbaut, dient ebenſo zur Be⸗ 
ſchäftigung arbeitsloſer Armen, wie (natürlich getrennt von jenen) ar⸗ 
beitsſcheuer Herumſtreicher, Trunkenbolde u. dgl. — Ferner exiſtiren in 
Bremen drei Wittwenhäuſer (St. Petri in der Buchtſtraße, St. Nicolai 
auf dem Raume der ehemaligen Nicolaikirche und St. Jakobi auf der 
Tiefer ſowie in der Nähe des Rembertiſtiftes), vier Stifter (das Mann⸗ 
haus auf St. Stephanikirchhof, das Katharinenſtift im Schüffelforb, 
das Ilſabeen⸗ oder Eliſabethenſtift in der Hutfilterſtraße und das Rem⸗ 
bertiftift bei der Rembertikirche“) und eine Menge ſogenannter Gottes⸗ 
buden (Gadesbuden), d. i. kleiner, meiſt den Kirchen gehöriger, Wohnun⸗ 
gen, welche unentgeltlich oder gegen billigen Miethpreis an Arme gegeben 
werden. Von den vielen ſonſtigen Wohlthätigkeitsanſtalten erwähne ich 
nur noch das alterthümliche, 1525 gegründete Haus Seefahrt, welches 
hauptſächlich alten Seeleuten und deren Wittwen zum Aufenthalte dient. Es 
war früher wohl ebenſo ſehr Gildehaus der Schiffer, als eine Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalt, wofür auch die kecke Inſchrift ſeines Thores ſpricht: navigare 
necesse, vivere non necesse est, d. h. ſchiffen iſt nothwendig, leben nicht. 

Auch das während den Jahren 1858 bis 1860 im Fehrfelde 
neu erbaute Kinderkrankenhaus, ſowie die ihm ſchräg gegen⸗ 
überliegende noch im Bau begriffene Taubſtummenanſtalt werden 
lediglich von Privatvereinen und durch Wohlthätigkeit unterhalten. 


) In dieſen Stiften erlangt man eine Präbende (einen „Pröven“ wie man hier 
zu ſagen pflegt) durch Einkauf; die Bewohnerinnen der Stifte hießen früher, nach 
einem in Deutſchland vielfach üblichen Ausdrucke Beginen oder Beguinen, daher 
namentlich das Katharinenſtift Beguinenhaus. Beguinen waren Frauen und Jung⸗ 
frauen, die zu frommen Zwecken und gegenſeitiger Unterſtützung zuſammenlebten, 
ohne durch die ſtrengen Ordensregeln gebunden und für immer an dieſe Ver⸗ 
einigung gefeſſelt zu ſein. 
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— Weniger iſt dies der Fall mit der allgemeinen Krankenanſtalt, 
deren Haupteinkommen in eigenen Einkünften, Staatszuſchüſſen und Ver⸗ 
gütungen für Verpflegung beſteht. Wie ſchon oben bei Gelegenheit des 
Johanniskloſters erwähnt wurde, ſprach der Senat im Jahre 1816 die 
Vereinigung der Güter des letzteren (und damit auch der ehemaligen 
Gaſthäuſer St. Gertrud und St. Jürgen) mit dem Krankenhauſe aus. 
Ein Krankenhaus war nämlich bereits 1692 in dem früheren Ballhauſe 
am neuen Markt (Neuſtadt) eingerichtet worden. 

Nachdem ſchon längſt ein Neubau nöthig erſchienen war, kaufte der 
Staat im Jahre 1849 zu dieſem Zwecke ein Areal von 42 Morgen 20 
IJ⸗Ruthen in der Wiſch an. Dieſe „Wiſch“ iſt eine ungefähr 150 Morgen 
große, der Gemeinheit der Pagenthorner Bauerſchaft gehörende Fläche (5 “ 
über Null des Brückenpegels liegend) die trotz ihres guten Bodens wegen der 
darauf laſtenden Gerechtſame von achtzehn Bauerſchaften, hier die Erde zum 
Bau des Eiſenradsdeiches zu entnehmen, bis dahin nur ſehr wenig be 
nutzt werden konnte. Später wurden noch einige kleine Parcellen dazu 
angekauft. Die völlig wüſte Fläche mußte erſt durch die aus den Umfaſ⸗ 
ſungsgräben entnommene Erde erhöht und dann geebnet werden. Auf ihr 
erhoben ſich in den folgenden Jahren die Gebäude der muſterhaft einge⸗ 
richteten Anſtalt. Dieſelbe gliedert ſich jetzt in die mediciniſche, die 
chirurgiſche Station, die Gebärabtheilung und die des Irrenhauſes; ſie 
nahm im Jahre 1861 2164 Kranke auf, und verpflegte im Ganzen 
— den Beſtand am 1. Januar 1861 eingerechnet — 23 69 Kranke. 


53. 

Hiſtoriſche Denkmäler der Stadt Bremen. 

Unter den hiſtoriſchen Denkmälern der Stadt“) entſchieden das 
älteſte und bedeutungsvollſte iſt die Rolandsſäule. Sie ſtellt einen 
jugendlichen geharniſchten Mann mit rundem, bartloſen Geſicht dar; von 
den Schultern wallt ein langer faltiger Mantel herab; die rechte Hand 
hält ſteif aufgerichtet das Schwert; vor der Bruſt befindet ſich der mit 
dem Reichs doppeladler geſchmückte Schild mit der Umſchrift: 

vryheit do ik ju openbar 

de karl und mennich vorſt vorwar 
deſſer ſtede ghegheven hat 

des danket gode is min radt. 


) In Bezug auf die eingehende hiſtoriſche und künſtleriſche Würdigung ders 
ſelben muß ich auf das im Erſcheinen begriffene Werk: Denkmale der Geſchichte 
und Kunſt der freien Hanſeſtadt Bremen (Bremen, C. Ed. Müller) verweiſen. 


— 120 — 


Unter den Füßen der Figur erblickt man Kopf und Hände einer zwerg⸗ 
haften Geſtalt oder vielmehr Kopf und Hände, die vom Rumpfe geloöſt 
ſcheinen. Das Haupt iſt ohne Bedeckung, aber durch ein kleines vorſprin⸗ 
gendes Dach geſchützt, das von der gothiſchen Spitzſäule ausgeht, an welche 


die rieſenhafte Geſtalt lehnt. Das Ganze ſteht auf einem um drei Stufen 


erhöhten Poſtamente mit eiſernem Gitter. Die Höhe beträgt 18 Fuß 5 Zoll. 

Unſere Rolandsſäule wird zuerſt in einem Dokumente erwähnt, 
welches gewöhnlich als das Privileg Kaiſer Heinrich V. vom Jahre 1111. 
bezeichnet wird, aber, wie ſchon pag. 54 bemerkt wurde, ſicher gefälſcht iſt. 
In demſelben wird der Stadt Bremen das Recht ertheilt, den Schild des 
Roland mit dem kaiſerlichen ſtatt mit dem Stadtwappen zu ſchmücken. 
Wenn nun auch das Dokument untergeſchoben iſt, ſo beweiſt doch der Um⸗ 
ſtand, daß es ſchon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts allgemein 
bekannt iſt und als ächt angenommen wird, das hohe Alter der darin er⸗ 
wähnten Statue. — Der ältere hölzerne Roland wurde bei der verräthe⸗ 
riſchen Einnahme der Stadt durch die Anhänger des Erzbiſchofes 1366 
verbrannt und an ſeiner Stelle 1404 die jetzige Bildſäule von Stein auf⸗ 
geführt, die dann noch im Jahre 1512 einer größeren Reparatur unter⸗ 
worfen wurde. Sie war bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bunt 
angemalt, wurde aber dann mit der jetzigen Steinfarbe angeſtrichen. (Auf 
dem Mantel war ein Löwe und ein Hund abgebildet, welche ſich um vr. 
Knochen ftritten und dazu die Inſchrift; „Een jeder dat ſyne.“) 

Ueber die Bedeutung der Rolandsſäulen hat man bekanntlich — 
fache Hypotheſen aufgeſtellt, aber es ſtehen nur zwei Reſultate wirklich 
feſt; einmal, daß fie mit dem ſagenhaften Roland Nichts zu thun haben, 
und zweitens, daß ſie ſich auf das von den Kaiſern den Städten ver⸗ 
liehene Marktrecht und die Gerichtsbarkeit bezogen. Zöpfl, der alles 
über die Rolande zugängliche Material in einer kürzlich erſchienenen Ar⸗ 
beit“) zuſammengetragen und verglichen hat, kommt zu der Anſicht, daß 
dieſe Bilder Statuen Kaiſer Otto II. des Rothen ſeien. Dieſer beſaß aller⸗ 
dings vielfache Eigenſchaften, welche ihn zum Liebling des Volkes machten, 
war kräftig, gewandt, tapfer und im Verkehr mit dem Volke treuherzig und 
freundlich; überdies war er den norddeutſchen Städten ſehr zugethan, be⸗ 
ſtätigte und erweiterte deren Privilegien; auch mochte ſein früher Tod ler 
ſtarb 28 Jahre alt) ihn im Andenken des Volkes beſonders theuer erſcheinen 
laſſen. Die Hauptſchwierigkeit bei dieſer Auffaſſung beſteht indeſſen in dem 
ſpäten Auftauchen der Rolandsſäulen, da Otto II. ſchon 983 ſtarb. a 


„) Zöpfl, die Rulandsſäule. Eine rechts⸗ und kanſteſchic liche Nniefsiäunge 
Leipzig und Heidelberg 1861. 
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„Jedenfalls bezogen ſich die Rolandsſäulen auf gewiſſe, der Stadt 


verliehene, Gerechtſame: das Marktrecht, die Gerichtsbarkeit und die 


Befreiung aus dem Leibeigenſchaftsverbande und aus der Gerichtsbar— 
keit der gemeinen Land-, Zehnt⸗ oder Vehmgerichte. Es deuten darauf 


das entblößte Schwert, die Handſchuhe, der Schild, ſowie der Kopf und 


die Hände eines Verbrechers zu Füßen der Geſtalt und die Darſtellung des 
Löwen und des Hundes. Jene Rechte konnten nur vom Kaiſer erlangt 
werden und werden, namentlich das letztere, als „Immunität“ der 
Stadt aufgefaßt; ſie begründen eben auch den Anſpruch eines Ortes auf 
den Rang als Stadt. Die Rolandsſäulen wurden daher als Gerichts⸗ 
ſäulen auf der Stätte des öffentlichen Gerichtes, d. h. in den meiſten 
Fällen auf dem Markte errichtet und haben wahrſcheinlich auch gerade 
daher ihren Namen. Roland oder Ruland iſt nämlich als Rothland, 
d. i. Gerichtsland, Gerichtsſtätte zu verſtehen, wie denn auch Kaiſer 


Otto II. den Beinamen des Rothen nicht etwa nach der Haarfarbe, 


ſondern von ſeiner Thätigkeit als ſtrenger Handhaber des Rechtes und 
ei Landfriedens erhielt. 

Als im Laufe der Zeit die urſprüngliche Bedeutung der Rolande 
als Gerichtsſäulen für das Bewußtſein des Volkes verloren gegangen war, 
übertrug ſich nach und nach die Vorſtellung von den Freiheiten und Vor⸗ 
rechten der Stadt im Allgemeinen auf ſie, und da die Städte namentlich 
mit den einzelnen Landesfürſten in Conflikte geriethen, ſo galten die 
Rolandsſäulen bald als Symbole der Unabhängigkeit von den letzteren, 
d. it als höchſtes Symbol der Reichsfteiheit. Dies iſt noch heutigen Tages 
die Auffaſſung, welche im Volke lebt, und ſo erklärt ſich auch die noch 
immer nicht erloſchene Sage, daß die Freiheit der Stadt in Gefahr ſei, 
verloren zu gehen, wenn das Rolandsbild umgeſtürzt und nicht inner- 
halb vierundzwanzig Stunden wieder aufgerichtet ſei, weshalb zur Ver⸗ 


hütung ſolchen Unheils ein kleines hölzernes Rolandsbild im Rathskeller 


% e werde, um im Fall der Noth ſogleich aufgerichtet zu werden.“) 


Das Vas m erkreuz, ein Denkmal der bewegteſten geit der 
Bremiſchen Geſchichte, ſteht in der Oſterthorsvorſtadt am äußerſten Ende 
der Kohlhökerſtraße und dem Beginn der Straße am „ſteinernen Kreuze“; 


noch im Jahre 1860 war das Land in ſeiner näheren Umgebung ziem— 


) Nicht viele Bewohner Bremens werden wiſſen, daß auch die Neuſtadt ihren 
Roland beſitzt. Es iſt nämlich die Spitze des alten Brunnens auf der Oſterſtraße 
dicht bei der Paulikirche, am Ende der danach benannten Rolandsſtraße, mit einer 
kleinen Nachbildung der Rolands ſäule geſchmückt. Wenn dies auch nur eine 
ſpielende Nachahmung iſt, ſo beweiſt ſie doch den hohen Werth, den il 1758 I 
langer Zeit auf dieſes Denkmal jest, 
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lich freies Feld; jetzt iſt es ſo dicht mit Gebäuden bebaut, daß man 
für das Kreuz eine durch ein eiſernes Gitter abgeſperrte Niſche hat aus⸗ 
ſparen müſſen. 8 | ' 

Dieſes im Jahre 1435 errichtete Denkmal ſoll bekanntlich an die 
im Juni 1430 an dieſer Stelle erfolgte Enthauptung des Bürger⸗ 
meiſters Johann Vasmer erinnern und führt am Sockel die Inſchrift: 

„In deme jare unſes heren MCCCC an deme XXX jare des dinxe⸗ 

daghes vor johannis baptiſte ward her johan vaſmer borghermeſter 
hir ghedodet biddet got vor de ſele.“ 

Die Hinrichtung des im Dienſte der Stadt ergrauten Mannes 
erfolgte während der Kämpfe zwiſchen dem alten und dem neuen Rathe, 
nachdem Vasmer, der mit der ganzen Stadt dem neuen Rathe Treue 
und Abbruch jeder Verbindung mit den ausgewieſenen Mitgliedern des 
alten Rathes geſchworen, ſich heimlich aus der Stadt entfernt hatte, 
um ſich zu dem Grafen von Oldenburg, dem Freunde des alten 
Rathes, zu begeben. Man hat aber dem neuen Rath bis in 
die neueſte Zeit hinein allgemein wegen dieſer Verurtheilung die 
herbſten Vorwürfe gemacht; ja die Stadt iſt hauptſächlich in Folge 
derſelben ſchon damals von dem Kaiſer in die Acht gethan worden 
und hat ſich, um aus der letzteren los zu kommen, mehrfachen Sühnen 
unterwerfen müſſen, die den Schein verſtärkten, als ſei Vasmer un⸗ 
ſchuldig hingerichtet worden, und doch iſt dies nicht der Fall. Man 
leſe den höchſt anziehenden und auch für Laien verſtändlichen Abſchnitt, 
welcher hiervon handelt, in Donandts Geſchichte des Bremiſchen Stadt⸗ 
rechtes I., pag. 192 ff. und man wird überzeugt ſein, daß der neue Rath 
weder in der ſachlichen Beſchuldigung und dem darauf gegründeten 
Urtheile zu weit gegangen iſt, noch die herkömmlichen Gerichtsformen 
irgendwie zu Ungunſten des Angeklagten überſchritten hat. — Die 
Meinung von der Ungerechtigkeit jenes Urtheiles konnte erſt entſtehen, 
als die Reaktion gegen die Bewegung in der Stadt eingetreten und es 
dem Sohne des Hingerichteten gelungen war, den Kaiſer gegen die Stadt 
einzunehmen. — Die Exlaubniß zur Aufrichtung des Kreuzes erhielt 
Vasmers Sohn durch einen Vertrag mit der Stadt vom Jahre 1435. 

Das Kreuz erhebt ſich über einem breiten, ſechskantigen Sockel 
von Hauſteinen; es iſt aus einem Felsblocke gearbeitet und zeigt 
vorn eine Darſtellung des gekreuzigten Chriſtus, darunter einen 
betenden Mann, der auch ohne das beigefügte Wappen auf Vasmer 
zu deuten ſein würde. In einem kleinen Zwiſchenfelde und an den 
Enden des Kreuzes ſind außerdem kleine, kaum mehr zu erkennende 
Darſtellungen, von denen die erſterwähnte wohl die Seele Vasmers 
bedeuten ſoll. 
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In der oberen Rathhaushalle iſt ſeit kurzem ein Denkmal aufgeſtellt, 
welches die Nachwelt an einen Mann erinnern ſoll, dem es wie kaum je 
einem einzelnen Bürger vergönnt war, für das Wohl ſeiner Vaterſtadt 
zu wirken: die Statue des Bürgermeiſters Johann Smidt. 
Geboren den 5. November 1773 wurde derſelbe ſchon am 13. December 
1800 in den Rath, am 26. April 1821 zum lebenslänglichen Bürger⸗ 
meiſter gewählt und erlebte das ſeltene Glück, ſowohl das 50jährige 
Jubiläum als Rathsherr, wie das 25jährige als Bürgermeiſter zu 
feiern. Was er als langjähriger Vertreter Bremens nach außen, was 
als Hauptförderer der Gründung Bremerhavens für die Stadt gethan 
hat, iſt hier nicht der Ort, weiter zu erörtern; es genüge zu erwäh⸗ 
nen, daß der Tod dies überreiche Leben am 7. Mai 1857 beendigte. 
— Schon bei ſeiner Jubelfeier als Bürgermeiſter hatte die Bürger⸗ 
ſchaft beſchloſſen (22. Mai 1846) ſein Andenken durch eine Bildſäule 
zu ehren und den Bildhauer Carl Steinhäuſer mit Anfertigung der⸗ 
ſelben beauftragt; ſie wurde aber erſt nach dem Tode Smidt's auf⸗ 
geſtellt und am 5. November 1860 (dem Geburtstag des Verſtorbenen) 
enthüllt. — Die Statue iſt, da ſie für das Innere des Rathhauſes 
beſtimmt wurde, aus dem feinſten carrariſchen Marmor gearbeitet und 
giebt die Züge Smidt's in großer Wahrheit und Lebendigkeit wieder: 
die rechte Hand hält den, für die äſthetiſche Wirkung wohl etwas zu 
ſtarken, Eichenkranz, dielinfe faßt den faltigen Mantel zuſammen, mit 
welchem die Figur umhüllt iſt. Ob es nicht günſtiger geweſen wäre, 
Smidt in der Kleidung und Stellung ſo darzuſtellen, wie ihn die Bürger 
der Stadt zu ſehen gewohnt waren und wie ihn eine neuere Statue von 
Kropp uns ins Gedächtniß zurückruft, mag hier unerörtert bleiben. — Die 
jetzige Aufſtellung der Statue am oberen Ende der linken Wand der 
Rathhaushalle kann nur als eine proviſoriſche angenommen werden 
und wird hoffentlich bei der beabſichtigten were ne der Fenſter 
mit verändert werden. 


Das Olbersdenkmal erinnert uns an einen berühmten Mit⸗ 
bürger, deſſen Andenken als Aſtronom, als Arzt und als Menſch auch 
ohne ein ſolches äußeres Zeichen noch lange fortleben würde. Nach 
ſeinem Tode (Olbers war geboren den 11. October 1758 und ſtarb 
am 2. März 1840) bildete ſich im Anfang des Jahres 1844 ein Verein 
zum Zweck der Errichtung eines Denkmales; er erhielt am 12. Juli 
1844 durch Beſchluß von Rath und Bürgerſchaft den Platz auf einer 
Baſtion des Walles zwiſchen dem Ofter- und dem Biſchofsthore zuge 
wieſen, auf welchem früher das Schauspielhaus ſtand. Die Aufftellung 
der von Carl Steinhäuſer ausgeführten Statue verzögerte ſich aber bis 


* 
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1850. Sie iſt aus carrariſchem Marmor gearbeitet und ſtellt Olbers 
in einen Mantel gehüllt dar; die Rechte trägt das Fernrohr, das er 
mit ſo großer Geſchicklichkeit zu handhaben wußte. Der Sockel, eben⸗ 
falls von Marmor, iſt im Verhältniß zur Figur offenbar zu niedrig; 
Relief⸗Darſtellungen an ihm verſinnlichen die Thätigkeit von Olbers. 
Die Vorderſeite ſtellt ihn in feinem aſtronomiſchen Wirken, die Rückſeite 
in ſeiner Thätigkeit am Krankenbette dar; rechts und links ſind die von 
ihm entdeckten Planeten Veſta und Pallas durch die A 
dane ve Göttinnen er 3 n 

1 770 u. In 


| | ai NT 

| Die Guſtav⸗ Ad olf⸗ Statue auf der Demehtide iſt in 
äſthetiſcher Wirkung unſtreitig das ſchönſte öffentliche Denkmal Bre⸗ 
mens; aber ſeine Aufſtellung auf einem öffentlichen Platze iſt nicht 
ohne vielſeitigen Widerſpruch erfolgt, der beſonders hervorhob, wie 
wenig paſſend es ſei, in einer freien deutſchen Stadt dem ſchwediſchen 
Könige ein Denkmal zu errichten. Unſtreitig wäre dies völlig berech⸗ 
tigt, wenn nicht Guſtav Adolf dem proteſtantiſchen Deutſchland längſt 
als ein Märtyrer des reinen Glaubens erſchiene, dem hauptſächlich 
wir die Errettung der ſchwer bedrängten Gewiſſensfreiheit verdanken. 
Die äußerſt harmoniſche Aufſtellung auf einem Block von dun⸗ 

kelm Euphotid (ſogenanntem Gabbro), den ein Unterbau von hellem 
Euphotid umgiebt und trägt, iſt nach dem Entwurfe des Baudirectors 
Schröder ausgeführt. ne 
Das Denkmal iſt von Fogelberg modellirt und in det, könig⸗ 

lichen Erzgießerei zu München gegoſſen; es iſt ſowohl in der Auffaf 
ſung als in der Ausführung durchaus gelungen und ſtellt den Helden⸗ 
könig in dem Augenblicke dar, als er beim Bau von Gothenburg die 
feſten Worte ausſpricht: „Hier iſt ſchwediſcher Grund und Boden.“ 
Das Schiff, welches die Statue nach Schweden führen ſollte, 
ſcheiterte bei Helgoland; die Statue wurde von den Helgoländern 
geborgen und darauf (1854) für 3000 Thaler von dreizehn Bremer 
Bürgern angekauft, welche fie dann der Stadt ſchenkten. Die Auf 
ſtellung fand im September 1856 ſtatt und erhielt das Denkmal durch 
eine Feier des damals gerade hier tagenden e e . ua 
feine Weihe. . mit 


N 
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Die Vaſe, von Carl Steinhäuſer, iſt cbenſe wie die Olbers⸗ 
und die Guſtav- Adolf Statue ein ehrendes Denkmal patriotiſcher Ge 
ſinnung einer Anzahl von Bremer Bürgern; ſie wurde der Stadt von 
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denſelben 1856 zum Geſchenke gemacht. Ihre ganze Form iſt harmo- 
niſch und nach claſſiſchen Muſtern entworfen. In dem breiten Mit⸗ 
telfelde befindet ſich als Hautrelief die Darſtellung eines Stückes aus 
dem alten Bremer Leben, nämlich des Umzuges der ſogenannten Klo: - 
ſterochſen, welche alljährlich im Freimarkte zum Beſten des Kranken⸗ 
hauſes verlooſt werden. Die Darftellung iſt freilich nur eine allego⸗ 
riſche; denn ſie verlegt die Handlung unter einen griechiſchen Himmel, 
ſtellt die Geſtalten des Volkes in griechiſcher Nacktheit dar und ent— 
zieht damit die Handlung dem Volksbewußtſein; doch aber macht 
die Vaſe als Kunſtwerk einen ſehr befriedigenden Eindruck. Sie iſt von 
feinem carrariſchen Marmor, und daher iſt ihre Aufſtellung auf 
einem gelben Sandſteinwürfel nicht zu billigen, indem ihr Weiß mit 
dem Gelb des Sockels nicht angenehm contraſtirt. Sie erhebt ſich 
aus einem blumenkorbartigen, mit friſchem Grün umrankten Gitter, 
befindet ſich aber leider an einem ſehr wenig entſprechenden Platze, da 
ſie mitten auf einem geneigten Spaziergange der öffentlichen Anlage 
des Walles 


90 Anhangsweiſe mag hier einer kleinen Figur gedacht werden, die 
ohne jeden künſtleriſchen oder hiſtoriſchen Werth doch im Munde des 
Volkes eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat und für eine Merk— 
würdigkeit Bremens gilt; ich meine die des Apoſtels Jacobus, die 
nach ihrer früher üblichen Bezeichnung: S. Jacobus major gewöhnlich der 
„Jaaks major“ oder gar „Jux major“ genannt wird. Sie befindet ſich in 
einer engen Querſtraße in der Nähe der Tiefer an der Außenſeite des Jacobi- 
Wittwenhauſes, das urſprünglich als Herberge für die nach St. Jago 
di Compoſtella wandernden Pilger erbaut wurde. Der Apoſtel iſt 
(weit unter Lebensgröße) in Pilgertracht dargeſtellt, mit dreieckigem 
Hut und weitem Mantel, beides mit Pilgermuſcheln (Pecten maximus) 
verziert; die Linke trägt ein Gebetbuch, während die Rechte den Pil- 
gerſtab führt. Dabei ſind die Farben nicht geſpart, wenn auch jetzt 
ſehr verblichen. Die Figur hebt ſich in Nichts über das Niveau der- 
jenigen, mit welchen ſo vielfach im Mittelalter die Außenſeiten von 
Gebäuden verziert wurden. — 

Die künſtleriſch ſehr gelungene Statue des Apoſtels Lucas von Kropp. 
welche ſeit etwa einem Jahre die Fagade des vom Künſtlerverein be— 
nutzten Gebäudes an der Domsheide ſchmückt, ſei hier ebenfalls als ein 
Denkmal des patriotiſchen Sinnes der Bremer Bürger e da 7 
_ mit Besen 1 erworben En 


„ Din Akne 
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Anhang. 
§. 22. 


Ableitung einer Anzahl von Loecalbezeichnung en 
der Stadt Bremen. 


Ich halte es für meine Pflicht, hier vorauszuſchicken, daß die auf 
den folgenden Blättern gegebene Zuſammenſtellung keinen Anſpruch 
auf eine vollſtändige Erklärung aller Localbezeichnungen der Stadt 
Bremen macht. Eine ſolche Arbeit hätte mich zu weit von meinem 
urſprünglichen Zwecke entfernt; überdies kann ſie ihrer Natur nach 
nur im Zeitraume von Jahren durch gelegentliches Sammeln vervoll⸗ 
ſtändigt werden. Da mir aber doch bei meiner Arbeit Vieles der Art 
aufſticht, ſo hielt ich es für nothwendig, dieſes zu ſammeln, damit nicht 
ſo Manches, was jetzt noch in der Erinnernng der Lebenden vorhanden 
iſt, ganz verloren geht. — Ich ſchließe übrigens in der vorliegenden 
Aufzählung alle Namen aus, deren Bedeutung unmittelbar im Worte 
liegt, wie: Langenſtraße, Domshof, Sandſtraße, Markt und dergleichen, 
nicht minder alle Namen, die ohne jede locale Beziehung und nur aus 
dem Grunde gewählt ſind, um eine geläufige Bezeichnung zu erhalten, 
wie: Falkenſtraße, Lerchenſtraße und die in neuerer Zeit leider ſo häufig 
gewählten Namen, welche mit Vornamen zuſammengeſetzt ſind, wie: 
Wilhelmsſtraße, Annenſtraße u. ſ. w. Eine andere Reihe von Namen 
iſt bekannten Bremiſchen Familien zu Ehren benannt, z. B.: Holler⸗ 
ſtraße, Smidtſtraße u. ſ. w., ohne daß dieſelben eine Beziehung zu der 
betreffenden Localität hätten, während wieder bei anderen, z. B.: 
Hakenſtraße, Breedenſtraße eine ſolche vorhanden iſt; von dieſen führe 
ich nur diejenigen an, bei denen ich etwas Beſtimmtes über die Exi⸗ 
ſtenz einer ſolchen Beziehung erfahren habe. 

Noch muß ich hier auf eine ſprachliche Eigenthümlichkeit vieler 
Localbezeichnungen unſerer Gegend aufmerkſam machen, nämlich auf 
die fo häufig wiederkehrende Dativform in dem Adjectiv, welches in 
den Namen eingetreten iſt. Dies iſt in Mitteldeutſchland, ſoviel mir 
bekannt iſt, nur bei Ortsnamen der Fall, z. B.: in Rotenburg, Alten⸗ 
burg u. ähnl.; in den norddeutſchen Städten und namentlich in Bremen 
kehrt es aber auch bei den Straßennamen wieder, ſo daß man alſo 
nicht Langeſtraße, Alterwall ſagt, ſondern Langenſtraße, Altenwall und 
dieſe Form ſelbſt dann beibehält, wenn der Nominativ des Namens mit 
vorgeſetztem Artikel gebraucht wird, z. B.: die Langenſtraſße. Man 
erkennt deutlich den Einfluß des Plattdeutſchen auf dieſe Sprachformen. 


Abbenthor, 
Ad amspforte, 
Alands⸗Werder, 


Albutenſtraße, 


Allarmgraben, 
Allarmſtraße, 


Allee, große u. kleine, 


Altenweg, 
Aſchenburg, 
Balge, 
Baumhof, 
Bindwamms, 
Birkenſtraße, 


Biſchofsnadel, 
Borchwall, 
Brautſtraße, 
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ſiehe oben pag. 58. 
ſiehe oben pag. 58. 
war eine Inſel, welche ſich am linken Ufer der 


Weſer, der Stephansſtadt gegenüber (unterhalb 


der Vereinigung der kleinen Weſer mit der 
großen) befand und erſt bei der Befeſtigung der 
Neuſtadt verſchwand; auf älteren Karten findet 
man ſie häufig angegeben. | 

eine jedenfalls ſehr alte Bezeichnung, die von 
al buten = ſchon draußen ſtammt und ſich 
darauf bezieht, daß die Straße außerhalb der 
älteſten Stadt, über die Balge hin, lag. 

der Graben begrenzt an der einen Seite den 
Exercirplatz, der wohl ſchon zur Zeit, als Bre⸗ 
men noch Feſtung war, zu ähnlichen Zwecken 
gedient und daher den Namen Allarmplatz er⸗ 
halten haben mag. 

nach den dort befindlichen Baumreihen fo ge 
nannt; ſiehe auch: auf dem Sellen⸗dam. 
ſiehe oben pag. 58. 

eine alte Baſtion an der Weſer; ſiehe pag. 59. 
ſiehe oben pag. 49. 

ſiehe unter Dechanatſtraße. 

ein Uferbollwerk unterhalb der Stadt —? 


der Name iſt ganz neu und wurde zur Erin⸗ 


nerung an den kleinen Barkhof gewählt, einen 
Bauerhof, der früher dort lag und nach wel- 
chem die Straße früher auch hinterm kleinen 
Barkhof hieß. 

ſiehe oben pag. 52. 

ſiehe unter Brautſtraße. 

die zu dem alten Kaſtel, die Braut genannt, 
führende Straße der Neuſtadt. — Die Localität in 
der Neuſtadt unmittelbar vor der kleinen Weſer⸗ 
brücke kommt in älteren Urkunden wiederholt 
unter dem Namen „der Borchwall“ vor. Er 
gehörte natürlich mit zur Lehnſtätter Feldmark 
(ſ. w. u.) und ſcheint zu mancherlei beſonderen 
Zwecken gedient zu haben; ſo verordnet z. B. 
die Urkunde von 1390 wegen Umgrabung des 
Vielandes und Bewaffnung ſeiner Bewohner, daß 


(Brautſtraße) 
Breedenſtraße, 
Am Brill, 


Am Brink, 


Buchtſtraße, 


Bückeburg, 


Contreſcarpe, 


Dechanatſtraße, 
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dieſelben ſich zu einer Schauung in dem Borch⸗ 
walle einfinden ſollen. Man braucht indeſſen 
nicht geradezu an eine Befeſtigung zu denken; 
denn eine ſolche würde wohl Dilich in ſeiner 
Chronik angegeben haben. Auch hat Wall im 
Plattdeutſchen neben ſeiner hochdeutſchen Bedeu⸗ 
tung noch die: Ufer, Küſte. 

nicht etwa die Breiteſtraße; ſie hat ihren Namen 
vielmehr von der bekannten Familie Brede, l 


dort ein Haus beſaß und wohnte. 


Brill iſt nach dem Bremiſch— niederſächſichen 
Wörterbuch eine jede Blendung (Band J., pag, 
140). Ob man die Pforte, in der Stadtmauer 
fo nannte, welche an jener Stelle in die Ste⸗ 
phansſtadt hineinführte? (ſiehe oben pag. 58). 
Brink iſt eine auch in Mitteldeutſchland viel⸗ 
fach gebräuchliche Bezeichnung für einen grünen 
Hügel oder einen grünen, eingezäunten Platz. 
eigentlich Bockſtraße = Buckſtraten, Buckſtrate, 

Buckeſtrate, Buxſtrate, Büxeſtrate (in dem unter 
dem Namen „Stader Copiar“ veröffentlichten 
Verzeichniſſe der Güter der Bremer e 


| Siehe auch oben pag. 73. 


ein altes Patricierhaus an der Stintbrüde hr 
Familie Brand gehörig; es ſtand da, wo jetzt 
der um Bremen ſo vielfach verdiente Conſul 
H. H. Meier wohnt. In dieſem Hauſe befand 
ſich auch ein Gewahrſam, da die Brand's als 
Erbrichter von Borgfeld auch die W 
juſtiz zu üben hatten. 

die äußere Böſchung des Grabens der alten | 
Feſtung. 

nach der Domsdechanei genannt, dem großen 
Grundſtücke an der Domsheide, in welchem 
ſich jetzt die Hauptſchule befindet; früher heißt 
die Straße daher ſtets „hinter der Dechanei“. 
Welche Ausdehnung die Grundſtücke des Domes 
an feiner Oſt⸗ und Nordſeite früher hatten, 
geht aus Folgendem hervor. Am meiſten nach 
Süden lag ein Grundſtück zwiſchen der Lauf? 
ſtraße, der Johannisſtraße und der Domsheide 


(Dechanatſtraße) 
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auf welchem ſpäter (1843) die Petriſtraße an⸗ 
gelegt worden iſt; hier wohnte in lutheriſch⸗ 
erzbiſchöflichen Zeiten der Superintendent und 
hieß das Grundſtück daher die Superintendentur. 
Von der Südſeite der Johannisſtraße (die in 
ihrem oberen Theile früher den Namen Dreck— 
ſtraße führte) bis zur Johanniskirche und der 
Königsſtraße erſtreckte ſich die Dompropſtei, 
umfaßte alſo die jetzige katholiſche Schule und 
das Landherrnhaus noch mit. Das ganze 
Quartier zwiſchen der Königsſtraße, Oſterthors— 
ſtraße, der Marterburg und dem Schnoor war 
zwiſchen dem Dom (weſtliche Hälfte) und der 
Commenthurei des deutſchen Ordens (öſtliche 
Hälfte) getheilt; hier wohnte, wo jetzt die 
hannoverſche Poſt liegt, lange Zeit der Faifer: 
liche Reſident. Erſt im Anfange unſeres Jahr: 
hunderts (1807) iſt dieſes Quartier durch die 
Anlage der neuen Straßen: Comthurſtraße, 
Gartenſtraße und Blumenſtraße durchſchnitten 
worden; das alte hannoverſche, früher erz— 
biſchöfliche Kornhaus, welches in ihm lag, iſt 
das Packhaus, welches jetzt an der Ecke von 
Süſterſtraße und Gartenſtraße liegt; (das ſtädti— 
ſche Kornhaus war, wie ſchon erwähnt, an der 
Stelle des ehemaligen Fangthurmes erbaut). 

Dieſe drei Domsgrundſtücke umſchloſſen 
nun in einem großen Bogen die Dechanei, das 
heutige Hauptſchulgebäude mit Zubehör (die 
ſchmale Straße zwiſchen ihm und der hanno— 
verſchen Poſt fand ich auf älteren Plänen mit 
dem Namen „die Boge“ bezeichnet). Aber da— 
mit nicht genug, beſaß der Erzbiſchof früher 
auch noch das ganze Quartier von der Doms— 
heide nördlich, zwiſchen ihr, der Violen⸗ und 


der Sandſtraße, ein Quartier, welches der 


Baumhof hieß. — Endlich gehörten noch 

eine ganze Anzahl von Gütern in der weiteren 

Umgegend des Domes dem Erzbiſchof, die nach 

dem weſtphäliſchen Frieden in die Intendan⸗ 

turgüter (der Regierung gehörend; die Inten⸗ 
90 


(Dechanatſtraße) 


Die Diepenau, 


Domshof, 


Dornkiſte, 
Doventhor, 
Im Dreckort, 


Dreckſtraße, 
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dantur lag im Schüſſelkorb i da wo ſich jetzt 


das Muſeum befindet) und die Strukturgüter 


(dem Dome gehörend; die königliche Struktur 


nahm die Oſtſeite der Violenſtraße ein) getheilt 


wurden. — Die Dechanei ward von der Kö— 
nigin Chriſtine von Schweden an ihren Günſt⸗ 
ling Guldenclow verſchenkt, von dieſem aber 
wenige Jahre ſpäter an den ſchwediſchen Prä- 


ſidenten von Ersken (Erskine) verkauft. So 


erhielt das Grundſtück den Namen Erskenhof. 
der ſich im Munde des Volkes bald zu Eſchen⸗ 
hof abſchliff. — Das an die Johannisſtraße 
ſtoßende Grundſtück, in welchem ſich jetzt die 
Generalcaſſe befindet, heißt ſeit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf Plänen u. ſ. w. 
„die verſchenkte Curie“, da es von der 
ſchwediſchen Regierung dem Bürgermeiſter, nad)- 
herigem ſchwediſchen Etatsrath Speckhahn ge— 
ſchenkt wurde, nachdem deſſen Haus unter 
Bezichtigung der Verrätherei vom Volke im 


November 1666 gänzlich zerſtört worden war. 


— Ein Theil der Dompropſtei, nach der De- 
chanatſtraße zu gelegen, wird auf älteren Plänen 
meiſt als „das Haus zum nordiſchen Löwen“ 
bezeichnet. Er mag wohl als ein Wirthshaus, 
welches dieſen Schild führte, gedient haben. 

früher „de deepe Naue“ = die tiefe Enge, 
(Gaſſe) genannt, in den Schoßregiſtern des ſech— 
zehnten Jahrhunderts de Depenſtrate; ſie war 
früher ſehr tief gelegen, iſt jetzt aber erhöht. 

eine ſehr alte Bezeichnung für den Platz nördlich 


vom Dom, zu der ich nur noch zu bemerken habe, 
daß man früher mit dem Namen: kleiner 


Domshof den Platz vor dem Hauptportal der 
Kirche und den beiden Thürmen belegte. 
Inte oben pag. 91. 


1 nach der dort befindlichen Abdeckerei 
genannt. 

jetzt ein Theil der Johannisſtraße re; 
ſiehe unter Dechanatſtraße. 


a 6 


Ellhornſtraße, 


Hy 


Eſchenhof, 
Fangthurm, 
Fedelhören, 


4 Fehrfeld, 


Flohburg, 


Auf dem Geeren, 


Gerberſtraße, 


Grafenſtraße, 
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Ellhorn, der plattdeutſche Ausdruck für Hol- 
lunder. — Ich erwähne dieſen Straßennamen 
nur, um darauf aufmerkſam zu machen, daß 
es außer der jetzigen Ellhornſtraße in der Nähe 
des Anſchariithores früher noch zwei ebenſo 
genannte Straßen gab, die eine vor dem Dfter- 
thor, da wo jetzt die Kreuzſtraße liegt, die 
andere in der Stephansſtadt dicht bei der 
Stadtmauer, jene in alten Schoßregiſtern, dieſe 
in einem auf dem Archiv vorhandenen Eopia- 
rium des Stephanikapitels öfters erwähnt. 
ſiehe unter Dechanatſtraße. 

ſiehe oben pag. 53. 

eine ſehr alte, aber in ihrem Urſprunge zweifel⸗ 
hafte Bezeichnung, kommt z. B. ſchon 1327 als 
Vedelehorne, ferner als Vedderhorne, Vedel- 


horne, Veddelhorne, Vedell Horne. Hören, Horne 


iſt Ecke; aber Vedel? Ob von Fedel = Fiedel? 
von feer = fern, weit? Wahrſcheinlich lag 
hier die Bauerſchaft: Velleburen oder Feld⸗ 
buren, welche ſchon oben pag. 66 u. 74 erwähnt ift. 
der Volksname für die kleine Annenſtraße 
(Neuſtadt). 

(früher wohl auch auf dem Gehrden geſchrie— 
ben). Geeren iſt eine alte deutſche Bezeichnung 
für ein ſpitzes, zwiſchen zwei andere Dinge 
hineintretendes Ding und kehrt in unſerer 
Gegend ſehr häufig als Bezeichnung ſpitz zu— 
laufender Aecker (z. B. Gemarkung Neuland) 
oder ſchmaler Grundſtücke am Flußufer wieder; 
ebenſo iſt Geeren an Kleidern ein ſpitz zulau— 
fender Zwiſchenſatz. Auch das turneriſche 
Geerwerfen gehört hierher. — In dieſem Falle 
bedeutet alſo Geeren eine ſchmaler werdende 
Straße; noch heute hat ja die betreffende 
Straße eine ſpitz zulaufende Form. 

nach dem früher dort befindlichen Gerberhof, 
der ſammt der benachbarten Lohmühle Eigen— 
thum des Schuhmacher-Amtes war. 

dieſer Straßenname verdankt feine Orthogra— 
phie wieder nur dem Mißverſtehen einer platt— 


9 * 


(Grafenſtraße) 


Groperſtraße, 


Grünenſtraße, 


Achtern Häfen, 


Auf dem Häfen, 


Hakenſtraße, 


Heerdenthor, 


— 
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deutſchen Benennung; er heißt nämlich eigent⸗ 
lich Gravenſtraße, hochdeutſch Grabenſtraße 
„Uppe dem Graven“ hieß nämlich im Mittel⸗ 
alter ſtets die äußerſte, an der Stadtmauer 
herlaufende Straße, welche wir jetzt Wallſtraße 
zu nennen gewohnt ſind; dieſelbe Bezeichnung 
kehrt ja auch in Mitteldeutſchland unter ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen vielfach wieder. Auf dem 
Walle ſelbſt (oder auf der Stadtmauer) fing 
man erſt, wie pag. 58 erwähnt, gegen das Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts an zu bauen. — 


Gravenſtraße heißt jetzt nur noch eine kurze 


Strecke in der Nähe des Doventhores. i 
heißt in den Schoßregiſtern des ſechzehnten 
Jahrhunderts entweder die Hakenſtraße oder 
der vorderſte Theil der Langenſtraße. 

von der ſchönen Linden⸗Alle, welche früher die 
Straße entlang lief. f 
die früher allein, jetzt wenigſtens noch häufig 
gebräuchliche Volksbezeichnung der großen An⸗ 
nenſtraße (Neuſtadt). Sie erhielt dieſen Namen, 
weil ſie achter (hinter) den Gärten (Hof, Höve 
bezeichnet im Plattdeutſchen ſowohl einen Hof, 
als einen Garten) der Häuſer an der Weſter⸗ 
ſtraße lag, der zu jener Zeit noch einzigen 
Straße der weſtlichen Neuſtadt. 

eine lediglich durch ein Mißverſtändniß her⸗ 
vorgerufene Bezeichnung. Es lagen dort eine 
Reihe von Höfen. Bauerhöfen und Gärten, von 
denen der Weg ſeinen Namen „auf den Höfen“ 
erhielt, wie er noch auf Karten und in Urkun⸗ 
den des vorigen Jahrhunderts vorkommt. — 
In etwas anderem Sinne heißt noch jetzt eine 
kurze Straßenſtrecke beim Stephanikirchhofe: auf 
der Hofe, und früher ſagte man „bi ſunt Martens 
Have“, auf St. Martini⸗Kirchhof u. ſ. w. 
nach der altbremiſchen Familie Hake genannt, 
die dort wohnte; ebenſo wie Hakenburg. 
nach der Bürgerweide ſo genannt, auf welche 
das Thor hinaus führt; wird auch in Urkun⸗ 
den meiſt ſo (lateiniſch porta gregum) genannt. 


(Heerden chor 


In der kleinen Helle, 


Auf der Herrlichkeit, 


Achter der Höfwacht, 


2195 


Nur einmal fand ich Schweinethor, plattdeutſch 
Sögethor (lateiniſch porta porcorum: in einer 
lateiniſchen Urkunde von 1261; ſiehe Kaſſel, 
Nachrichten vom Katharinenkloſter I., pag. 16). 
eine Helle iſt eine niedrige Stelle des Landes, 
an welcher ſich das Waſſer leicht ſammelt („hier 
hellet dat Water“). Daher heißt auch eine 
Gegend in Oberneuland: in der Helle. 

der Urſprung dieſes Namens für den Raum 
auf dem Werder zwiſchen den beiden Brücken 
— der übrigens auch noch immer häufig 
„zwiſchen den Brücken“ genannt wird — iſt 
ganz ungewiß. Früher lag dort die Braut und 
aus ihr führte das Gohenthor über die kleine 
Weſer nach der Neuſtadt und eine Zugbrücke nach 
dem Werder. — Durch gütige Mittheilung des 
Herrn Dombaumeiſters Wetzel wurde ich darauf 
aufmerkſam gemacht, daß vielleicht ſchon zu der 
Feſtungszeit der Platz zwiſchen der Braut, der 


großen Weſerbrücke und den beiden Zugbrüden 


dieſen Namen geführt habe, gleich wie früher 
ähnliche Benennungen der Plätze vor den 
Burgen und Schlöſſern des Mittelalters üblich 
waren, z. B. Schloßfreiheit vor dem Schloſſe 
zu Berlin, Freyung vor der Burg in Nürnberg. 
Ich bin zu wenig Kenner dieſer Verhältniſſe, 
um mich für oder gegen dieſe Anſicht aus⸗ 
ſprechen zu können; indeſſen ſcheint mir doch, 
daß mit den angeführten Bezeichnungen der 
Begriff gewiſſer Gerechtſame oder Laſten ver— 
bunden geweſen ſei, was man ſich bei dem 
Namen Herrlichkeit nur ſchwer denken kann; 
und überdies enthalten die Pläne und An⸗ 
ſichten der Braut den Namen Herrlichkeit nie. 
(hinter der Hauptwache); die noch jetzt häufig 
gebräuchliche Bezeichnung für den vorderen 
Theil des neuen Marktes (Neuſtadt; früher 
wurde dieſer von ſeiner Verwendung meiſt der 
Schweinemarkt genannt). Dort befand ſich 
nämlich früher, mit der Fronte nach der Braut- 
ſtraße gerichtet, die Hauptwache. 


— 


An der Holzpforte, 
Hoppenbank, 


Hulsberg oder 
Hülsberg, 


Hurrelberg, 


Hutfilterſtraße, 
In der Jippen, 
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ſiehe oben pag. 58. 5 199% 
7 ein kurzer Gartenweg in der Nähe der Rem⸗ 
bertifiche, 

eine etwas höher gelegene Gegend in der 


Oſterthorsvorſtadt hinter dem Krankenhauſe, 


aber dieſſeits der Gethe; urſprünglich waren 
hier wahrſcheinlich niedrige Sanddünen, welche 
man zur Conſtruction des Deiches an ame 
Stelle benußte. 

ein Gefängniß, das für infamirend 8 pr lag 
an der Hakenſtraße, im Hinterhauſe eines dem 
Staate gehörenden Gebäudes am Markte, (ſiehe 
Bremiſch⸗niederſächſ. Wörterbuch IL, pag. 674). 
Straße der Hutfilzer, Hutmacher. 

das Haus Nr. 9 am Stephanikirchhofe hatte 


in katholiſchen Zeiten den Namen Epypten 


Jödenberg, | 
Jodenberg oder 
Judenberg, 


Kageltimpengang, 


Kaufmanns⸗ 
mühlenkamp, 
Kiefſtraße, 


Kläterbuſch, 


oder Groß-Egypten; weshalb? iſt unbekannt; 
davon erhielt die kleine, daran herführende 
Straße die Bezeichnung: in der Jippen (ſiehe 
Kohlmann, Beiträge I., pag. 127). 

ein Platz vor dem Doventhore bei der jetzigen 
Michaeliskirche und der benachbarten Wind- 
mühle. Es befand ſich dort das Hochgericht, 
auf dem z. B. im Jahre 1539 an einem Tage 
79 Seeräuber hingerichtet wurden (fiehe Dilich's 
Chronicon Tab. XV.). f 
ein kleiner Gang, der von der Buchtſtraße nach 
der Wallſtraße führte, und der an der Stelle 
lag, wo ſpäter (1806) die Bürgerſtraße an⸗ 
gelegt wurde (ſiehe z. B. Murtfeld's Plan der 
Stadt Bremen); es befanden ſich dort nahe 


bei einander: der Kuhgang, der Kageltimpen- 


gang und der Glockengang, von denen der 
erſte und letzte noch vorhanden ſind; Kagel⸗ 
timpe = ſpitze Mütze, Zipfelmütze (Bremiſch⸗ 
niederſächſiſches Wörterbuch II., pag. 716). 


ſiehe oben pag. 100. 

von kiefen = feifen, wie das Bremifchenieder- 
ſächſiſche Wörterbuch II., pag. 779 meint? 
ein zuerſt ſumpfiger, ſpäter mit Gebüſch be⸗ 


(Kläterbuſch) 


Klitzenburg, 
Kloſterhof, 


Knochenhauer⸗ 
ſtraße, 
Korffsdeich, 


Große und kleine 
Krankenſtraße, 

Kreftingſtraße, 

Kreyenſtraße, 


Krukenbörſe, 


— 


Auf der Kuhlen, 
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wachſener Ort in der Neuſtadt, der ſich von 
dem Sandweg in das Quartier nach der Ho— 
henthorsſtraße hinein erſtreckte; Kläter—busf 
heißt im Hochdeutſchen Haſelbuſch. Auf älteren 
Plänen findet man hier noch Waſſer angegeben; 
er mochte daher wohl ein Reſt des alten We— 
ſerarmes ſein, ähnlich wie die Gräben und 
Tümpel beim Gerberhof (fiehe auch unterAlande- 
Werder), Daß dieſer Ort aber ein übelberüch— 
tigter war, erſieht man aus dem Bremifch- 
niederſächſiſchen Wörterbuch II., pag. 795. 
von dem Spielzeug Kltzen, das ſind: kleine 
hölzerne Kugeln? 

die früher allgemein gebräuchliche Bezeichnung 
für den vom Kreuzgange des Domes umſchloſ— 
ſenen Raum, der als Garten und Beerdigungs— 
platz diente. 


ſiehe oben pag. 73. 

von Korff, Korb dem Weidengefecht, womit 
der Deich an dieſer Stelle befeſtigt war. 

nach dem alten Krankenhauſe, welches in 
dem Raume zwiſchen beiden Straßen lag, ge— 
nannt (Neuſtadt). 

nach dem um Bremen hochverdienten Bürger⸗ 
meiſter Krefting ſo genannt, der im Anfange 
des ſiebzehnten Jahrhunderts lebte. 

nicht von Kreye, Krähe, ſondern nach der früher 
dort wohnenden ſtiftsadeligen Familie dieſes 
Namens ſo genannt. 

hieß der viereckige, mit Steinplatten belegte, 
und einer faſt drei Fuß hohen Mauer umge⸗ 
bene Platz über dem Ausfluſſe der Balge in 
die Weſer, weil dort, alſo auf einem Theile 
der Schlachte, die auf der Weſer an die Stadt 
gebrachten Kruken, Töpfe u. dgl. Thonwaaren 
feilgehalten wurden, wie dies jetzt auf dem 
Platze neben dem Arbeitshauſe der Fall iſt. 
(ältere Pläne haben: auf der Feldkuhle) Kuhle 
iſt das niederſächſiſche Wort für Grube, Ver⸗ 
tiefung. 


Langewieren, 


Langwedlerſtraße, 


Laufſtraße. 


Lichamſtraße, 


Marterburg, 


Mattenburg, 


Muggenburg, 
Neuenweg, 
Pan zenberg, 
Papenſtraße, 


Pelzerſtraße, 
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von Wiere; dem plattd. Ausdrucke für Draht? 


vielleicht nach dem zwiſchen Bremen und Verden 


liegenden Orte Langwedel genannt. Auf Alt⸗ 
manns Plan der Stadt (1759) heißt ſie Gra⸗ 
benſtraße; in früherer Zeit aber ſtets die lange 
Wedell oder de Langwedell. 

plattdeutſch Loopſtrate, eine kleine Straße, die 
von der Straße „am Dom“ nach der Wacht⸗ 
ſtraße hinunterführte, jetzt aber in Folge des 
Börſen⸗Neubaues verſchwunden iſt; ſie erhielt 
ihren Namen wohl davon, daß ſie nur von Fuß⸗ 
gängern benutzt, wegen ihrer Steilheit aber nicht 
mit Pferden und Wagen paſſirt werden konnte. 
von Licham = Leichnam, Leib; in katholiſchen 
Zeiten ging beim Fronleichnamsfeſte die Pro⸗ 
ceſſion von der Molkenſtraße durch dieſe enge 
Straße nach der Langenſtraße. 

der Name iſt wahrſcheinlich im Munde des 
Volkes aus Mattenburg entſtanden; in den 
Schoßregiſtern aus dem ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert (Archiv) kommt wenigſtens nur Matten⸗ 
burg vor; die Anſicht, daß er von der Ermordun; 

des Commenthurs (1531) hergenommen Tei, ie 
irrig; denn die Commenthurei lag weiter weſtlich, 
an der jetzt danach genannten Comthurſtraße. 
Auch der Umſtand, daß man auf einem Plane 
des vorigen Jahrhunderts (Verlag von Lotter in 
Augsburg) „Marterburg oder Blutſtraße“ fin⸗ 
det, entſcheidet Nichts; es iſt das wohl nur 
ein Verſuch geweſen, den Namen Marterburg | 
anders zu überſetzen. 

war das letzte Haus am alten Walle nach der 
Weſer zu (ſiehe Roller, Geſchichte II., pag. 205). 
Mugge = Mücke. 

ſiehe oben pag. 58. 

2 


Pape = Pfaffe, Prieſter. Die Straße erhielt 
den Namen von der an ihr liegenden Wohnung 
der Mitglieder des Anſchariikapitels. 

Straße in der die Pelzer, Pilzer, d. i. Wa 
wohnten. 


— Bea = er ar Zi FREE 
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Plünkenſtraße, 
Punkendeich, 


Queernſtraße, 


Lange Rige, 


Rövekamp, 


Rolandsſtraße, 


Das Roſenthal oder 
die Debbekenſtraße, 
In der Runken, 
Rutenſtraße, 


Im Schafkoben, 


Schleifmühle, 


Schnoor, 


Schottenſtiel, 


Schulort, Schul— 
ortswall, 
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2 ö r 
Punke ſoll früher die Bezeichnung für ein un⸗ 
ſittliches Frauenzimmer, der Punkendeich eine 
übelberüchtigte Gegend geweſen ſein. 5 
nicht Querſtraße, wie das Bremiſch-miederſäch⸗ 
ſiſche Wörterbuch III., pag. 105 ableitet, ſon⸗ 
dern von Queern = Handmühle (Gortequeern 
—Grützemühle); in den Schoßregiſtern des 
ſechzehnten Jahrhunderts: de Querneſtrate; 
verwandte Bezeichnungen wären daher die Oel— 
mühlenſtraße, die Grützmacherſtraße u. dgl. 
d. i. lange Reihe, ein früher allgemein, jetzt 
noch einzeln gebräuchlicher Name für die große 
Johannisſtraße in der Neuſtadt, der daher 
ſtammte, daß die Straße anfangs, vor völliger 
Bebauung der Neuſtadt aus einer, beinahe 
die ganze Länge der letzteren durchſchneidenden 
Häuſerreihe beſtand. 

= Rübenkamp, Rübenfeld; dieſe ganze Gegend der 
Vorſtadt diente ja früher zum Gemüſebau, woran 
auch noch der Name Kohlhökerſtraße erinnert. 
ſo benannt nach dem Rolandsbilde auf dem 
Brunnen, welcher gerade vor der Vereinigung 
dieſer Straße mit der Oſterſtraße liegt. 

hieß früher die Gegend rechts von der Faulen- 
ſtraße, wo die Oelmühlenſtraße liegt. 

2 5 li 

nach dem Erbauer der erſten Häuſer, Bau— 
meiſter Rutenberg, genannt. 

(jetzt Bahnhofſtraße) ſiehe oben pag. 73. 
ſiehe oben pag. 75. 

(Snoore, Snore); bedeutet ſoviel als Schnur 
und iſt von der Form dieſer langen ſchmalen 
Gaſſe entnommen. 

(beſſer Schöffenſtuhl, Schöppenſtoel) ſiehe oben 
pag. 106. 

Schulortsbaſtion hieß ſchon ſeit der Befeſtigung 
der Neuſtadt die Baſtion nahe dem bunten 
Thore; ob dort vielleicht eine Artillerieſchule 
oder auch nur ein Uebungsplatz für das Mi- 
litär geweſen iſt? 
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Schützen wallſtraße, nach dem alten Schützenwalle, auf dem alle 


Schüſſelkorb, 
Schwanenſtraße, 


Schwarzpott, 


Seemannsſtraße, 


Auf'm Sellen⸗dam, 


Sögeſtraße, 


In der Solthören, 


Bürger ſich im Schießen üben mußten, ſo ge⸗ 


nannt; er nahm die Baſtion der Fest weſt⸗ 
lich vom Anſchariithore ein. | 

ſiehe oben pag. 73. | 
nach dem Schwanengatt genannt; ſiehe 50 
pag. 55. 

(eine noch jetzt officiel gebräuchliche Bezeich⸗ 
nung für die betreffende Straße der Neuftadt). 


Auspotten für Ausgraben von Erde iſt ein 


hier und bis nach Oſtfriesland hin allgemein 
gebräuchlicher Ausdruck; vielleicht bedeutet Pott 
hier aber auch einfach Topf, was durch die 
ebenfalls in der Neuſtadt vorkommende Ber 
nennung „Wittpott“ wahrſcheinlich wird. 
Früher hieß auch eine Baſtion der Neuſtadt 
die Schwarzpottbaſtion. 

hat nichts mit Matroſen oder Seeleuten über⸗ 
haupt zu thun; der Name iſt vielmehr nach 
dem Bauunternehmer der Straße gewählt; 
ihre Anlegung fällt in die Jahre 1838 —1841. 
auf einem handſchriftlichen Plan der Stadt 
von 1759 (Archiv) heißt ſo die jetzt „die kleine 
Allee“ genannte Straße in der Neuſtadt; ſellen 
— verkaufen; daher Sellen-Damm wohl ſo⸗ 
viel als Marktdamm, was auch dadurch um 
ſo wahrſcheinlicher wird, daß auf demſelben 
Plane die große Allee, deren Fortſetzung die 
kleine iſt: Marktſtraße im Norden heißt im 
Gegenſatz zum neuen Markt an der 1 
ſtraße. 

ſiehe oben pag. 73. 9455 

eine Straße im Martinikirchſpiel, die in den 
Schoßregiſtern des ſechzehnten Jahrhunderts 
vorkommt. Das Wort wird wohl als aus 
Solt = Salz und Hören = Ecke (wie in Fedel⸗ 
hören) zuſammmengeſetzt ſein. Den eigentlichen 
Urſprung des Namens habe ich aber eben ſo 
wenig, als die Lage der Straße zu ermitteln 
vermocht. 
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Sortillienſtraße, 
(große und kleine), 


Spitzenkiel, 


Stavend amm, 


— 


Steffens weg, 


Stintbrücke, 


Süſterſtraße, 
Täfken⸗Buddel, 


Theerhof, 
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im Neuſtadtswall befanden ſich mehrere Aus⸗ 
fallspforten, die nach der früher herrſchenden 
Sitte, alle Theile einer Feſtung franzöſiſch zu 
benennen, Sorties oder Sortiepforten genannt 
wurden (ſiehe Murtfelds Plan der Stadt). 
Von ihnen erhielten die benachbarten Straßen 
den verderbten Namen: Sortillienſtraßen; die 
großeSortillienſtraße hieß aber früher allgemein, 
jetzt noch immer häufig Täfkenbuddel. 

eine Bezeichnung, die wohl ähnlich wie Geeren 
von der verſchmälerten Form der Straße ent— 
nommen iſt. 

2, das Wort Stave bedeutet Stube, beſon— 
ders Badeſtube. Es ſcheint mir nach der 
Lage der Straße nicht unwahrſcheinlich, daß 
ihre Bezeichnung mit dieſem Worte zuſammen⸗ 
hängt; ebenſo wie die der benachbarten Staven- 
oder Stöverſtraße; Stöver = Bader. 

der ehemalige Kirchweg für die Bewohner des 
Dorfes Walle nach der Stephanikirche; jetzt 
ein Theil der Bremer Vorſtadt. 

früher meiſt Fiſchbrücke, pons piscium. Hier 
war in früherer Zeit der Fiſchmarkt: die 
Fiſcherboote fuhren zu dieſem Zwecke die jetzt 
überwölbte Balge hinauf und legten bei der 
Brücke an. — Siehe auch oben pag. 50. 
von Süſter, Schweſter? 

dieſe ſonderbare Bezeichnung, deren Urſprung 
ich nicht anzugeben vermag, wurde früher von 
zwei Localitäten geführt, der großen Sortillien- 
ſtraße in der Neuſtadt und der Gegend vor 
dem Stephanithore hinter dem ſogenannten 
Roſenkranze, da wo jetzt der „polniſche Bock“ 
und die Baumſtraße liegen. Letzteres wird 
durch Altmann's Plan von 1759 (im Archiv) 
bewieſen und damit zugleich die Gegend feſt— 
geſtellt, in welcher wir die alte Thevekenbutte⸗ 
ler Bauerſchaft zu ſuchen haben. 

früher eine Inſel, jetzt eine Halbinſel zwiſchen 
der großen und kleinen Weſer, unterhalb der 
Brücken; ſie erhielt den Namen von der Schiffs⸗ 


(Theerhof) 


Auf der Tiefer, 


Timmerſtraße, 
Tippheiken (Tipp⸗ 
hoiken) ſtraße, 


Töverboomſtraße, 
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werfte, die dort war, und auf der die Schiffe 
ſowohl gebaut, als getheert wurden; wohl 
davon zu unterſcheiden iſt das Theermagazin 
am nordweſtlichen Ende der Neuſtadt, in wel⸗ 


chem alle irgendwie bedeutenderen Mengen von 


Theer und Pech gelagert werden mußten. 

in älterer Zeit Tivera oder Tyvera geſchrieben. 
Die Abſtammung und Bedeutung des Wortes 
iſt unklar. Wäre es von tief abzuleiten, was 
von vornherein wegen der tiefen Lage der 
Straße an der Weſer das wahrſcheinlichſte iſt, 


ſo müßte es im Plattdeutſchen: Deepe gelautet 


haben (wie z. B. in Diepenau). 

Timmer = Zimmer; daher Zimmerſtraße. 
hieß früher die bei der alten Nicolaikirche vor⸗ 
überführende jetzt Nicolaiſtraße genannte enge 
Straße. Die Tippheike war die uralte Bremiſche 
Frauentracht, welche in einem ſchwarzen Mantel 
mit Kapuze beſtand; von der letzteren aus ragte 
ein langer, etwas gebogener Schnabel nach vorne 
vor. Man ſieht dieſe charakteriſtiſche Tracht noch 
häufig auf alten Bildern. Vielleicht iſt das äußerſt 
kleidſame Kleidungsſtück der Kohlhökerinnen 
ein Ueberbleibſel davon, welches in einem bis 
über die Ellbogen hinabreichenden ſchwarzen 


Kragen, verbunden mit einer Kapuze, beſteht 


und meiſt mit Spitzen eingefaßt wird. 

Töverboom kann entweder durch Zauberbaum 
(von tövern = bezaubern) oder durch Zuber⸗ 
baum, Zuberſtange (von Töver = Zuber) 
überſetzt werden. Beide Ueberſetzungen ſind 


ſprachlich gleich möglich; welche aber hier die 


richtige iſt, wage ich nicht zu entſcheiden. 


Ulenſtein (Ühlenſtein), hochdeutſch Eulenſtein; ein ſchmaler gewölbter 


Ausgang nach der Schlachte. Ueber die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Namens iſt mir Nichts bekannt; 
es verdient aber doch wohl hervorgehoben zu 
werden, daß auf der Schlachte noch ein mit 
Stein bezeichneter Ort: der Ethelindeſtein 
(Ethelindeſten — ſiehe oben pag. 52) exiſtirte. 
Ob dies ein wirklicher Stein, oder vielleicht 


(Ulenſtein) 
Vasmerſtraße, 


Bennkohlſtraße, 
Wachtſtraße, 


Kurze Wallfahrt, 


Wandrahm, 


* 


An der Waſſerlöſe, 


Wegesende, 


Weideſtraße, große 
und kleine, 
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auch ein ſolches Haus mit Durchgang war? — 
Der Ulenſtein bildete in der Nacht, wenn die 
Schlachtpforten geſchloſſen waren, den einzigen 
Ausgang nach der Schlachte. 

ſiehe Vasmerkreuz unter den hiſtoriſchen Denk— 
mälern. | 

(früher auch Fenchesſtraße) Vennkohl, Fennkool 
Fenchel. 

(früher auch Wastrate); nach der Wache ſoge— 
nannt, welche ſich an ihrem Ende, am Brück⸗ 
thore, im ſogenannten „Bullenkofen“ befand 
(ſiehe auch pag. 59); übrigens lag auch am 
Eingang der Straße vom Markte her eine 
Wache, die alte Marktwache. 

plattdeutſch: de korte Wallfahrt; eine kurze 
Straße bei der Anſchariikirche, die ihren Namen 
daher erhielt, daß die Prieſterſchaft aus St. 
Anſcharii, wenn ſchlechtes Wetter ihr keine 
weiteren Proceſſionen erlaubte, aus der Kirche 
über den Kirchhof durch dieſe Straße zu ziehen 
und durch die Molkenſtraße zurück zu kehren 
pflegte (ſiehe Bremiſch-niederſächſiſches Wörter— 
buch V., pag. 171). 

auf dem freien Platz neben dieſer Straße 
waren früher die Wandrahmen aufgeſtellt, d. i. 
die Geſtelle, in denen die Tücher von den 
Tuchmachern ausgeſpannt wurden, um ſie zu 
trocknen und dann zu bürſten. 

ein Theil der jetzigen Birkenſtraße. Sie hatte 
ihren Namen von der Waſſerleitung fur das 
Waſſer aus der Stadt, welche den Stadt— 
graben in Röhren überſchritt und dort in 
einem Graben der Bürgerweide mündete. 

der Name dieſer nahe beim Anſchariithor lie— 
genden Straße ſtammt wohl noch aus der 
Zeit her, als die Stadtmauer vom Anſcharii— 
thore aus quer durch die jetzige Stadt nach 
der Schlachte lief und daher dieſe Straße in 
der Anſchariithorsſtraße endete. 


nach der Bürgerweide ſo genannt. 


Wichelnburg, 
Wittpott, 


Woldt⸗Gothen⸗ 
ſtraße, 


Wulwesſtraße, 
Wulzenſtraße, 
Zeughausgang, 


Die Zingel, 


1 


—Weidenburg; eine alte Baftion an der Weſer; 
ſiehe oben pag. 59. 

die noch heute im Munde des Volkes ge⸗ 
bräuchliche Bezeichnung für einen Theil der 
Kirchenſtraße (Reuſtadt). Es mag dies wohl 
eine alte Bezeichnung für den Grund und 
Boden (oder vielleicht für einen Bauernhof?) 
ſein, über deren Entſtehung ſich i * 
ſtimmtes mehr ſagen läßt. | 

To heißt auf Altmanns Plan der Stadt von 1159 
(Archiv) die jetzige Bönemannsſtraße; der Name 
ſtammt wohl von „woold Gate“ = hölzerne 


Waſſerröhre, durch welche das Weſerwaſſer i. 


der Stadt umher geführt wird (Bremiſch⸗nie⸗ 
derſächſiſches Wörterbuch V., pag. Bin. Ä 


Wolffsſtraße. 
(Neuſtadt) — ? 


nach dem alten Zeughauſe genannt, welches 


nach Aufhebung des Katharinenkloſters in 


deſſen Kirche verlegt worden war. 

(nicht die Zingels) iſt der Name einer engen 
Straße, die von der langen Straße nach der 
Schlachte hinaus führt. Zingel iſt überhaupt 
ein ſchmaler, mit einer Pforte verſehener Gang; 
ſo wird z. B. bei Gelegenheit der Belagerung 
von 1547 die kleine Pforte vor dem Doven⸗ 
thore „de Syngelen“ oder „de Zingelporten“ 
genannt (ſiehe Kohlmann, Beiträge, pag, 21). 
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Achtes Kapitel. 


Die Hafenſtädte. 


§. 24. 


Die Stadt Vegeſack. 


Die Stadt Vegeſack liegt reichlich zwei Meilen nord-weitli von 


Bremen auf dem rechten Ufer der Weſer, dicht unterhalb der Einmün⸗ 


dung der Leſum und der Aue in dieſelbe. Ihr Grundriß hat ziemlich 
die Form eines Rechteckes, jedoch mit ziemlich weit vorgezogener öſt⸗ 
licher Spitze; ihr geſammter Flächeninhalt beträgt 273 * Sie 


P 


C ee ale ann ln, 


— s 


iſt zu Lande rings von Hannover umgeben und wird im Oſten von der 
Aue, im Süden von der Weſer, im Welten von dem ſogenannten Fehr— 
Grund und im Norden von dem alten Blumenthaler Heerwege begrenzt. 

Der Urſprung des Namens Vegeſack iſt nicht mehr ſicher feſt 
zu ſtellen. Man hat die verſchiedenſten und zum Theil ſonderbarſten 
Ableitungen verſucht, ſo z. B. von Fehdeſack, weil dort einſt die ſee— 
räuberiſchen Askomannen geſchlagen worden ſeien. Nicht ganz un⸗ 
möglich wäre vielleicht die Erklärung durch, Wegeſack“, d. i. ein Platz, 
wo die Wege ſich ſacken (zuſammentreffen und enden), was nach der 
Lage des Ortes zwiſchen Leſum und Weſer erklärlich wäre. Weit un⸗ 
gezwungener iſt aber doch die Annahme, daß der Name urſprünglich der 
eines Schifferwirthshauſes geweſen iſt. Dieſer Anſicht ſchließt ſich auch 
das Bremiſch⸗niederſächſiſche Wörterbuch an, indem es Band I., pag. 
366 ſagt: Fegeſack „Ohne Zweifel iſt demſelben dieſer Namen gegeben 
eben der Urſache wegen, warum man ein Wirthshaus einen Fege⸗-büel, 
vom Beutelfegen, zu nennen pflegt, weil nämlich daſelbſt den Matroſen 
und Schiffvolk der Sack oder der Beutel gefegt wird. — Man könnte 
es auch vom frieſiſchen Worte Feeg ableiten, welches einen Meerbuſen 
oder eine Flußbucht bedeutet“. Auch in einem anonym im ſiebzehnten 
Jahrhundert erſchienenen Büchlein: Nachricht von der Stadt Bremen, 
pag. 117 findet ſich dieſe Angabe, weil „insgemein der Bütel bis auff 
den letzten Heller geleeret wird“. — Hervorzuheben iſt jedenfalls, daß 
die Benennung lange vor dem Orte exiſtirte, denn ſchon bei den erſten 
Berathungen über die Anlage des Hafens — als noch kein Ort dort 
lag, wird die Stelle „zum Begefad genannt. 

Vegeſack ift der einzige zu Bremen gehörende Ort, welcher auf der 
wirklichen hohen Geeſt liegt, die hier gegen die Weſer ſteil abfällt und 
daher den Straßen des Ortes zum Theil eine bedeutende Steigung 
giebt. — Höhenmeſſungen ſind leider in Vegeſack noch nicht vorge— 
nommen. Der Ort wird von drei, der Weſer parallel laufenden Haupt⸗ 
ſtraßen durchſchnitten, auf denen die meiſten Nebenſtraßen nahezu fent- 
recht ſtehen. — Der Boden iſt lehmiger Sand; an der Aue liegt 
Marſch⸗ und Lehmboden. In Vegeſack findet ſich nur an einigen 
Stellen, häufiger jedoch weiter unterhalb (bei Fehr u. ſ. w.) viel Feuer⸗ 
ſtein in dem Sande, und es fehlen dann auch die bekannten Berfteine- 
rungen: Seeigel, Mooscorallen u. ſ. w. nicht. 

Die Bevölkerung beſteht überwiegend aus Familien von Schiffern: 
Capitänen, Steuerleuten und Matroſen; namentlich ſuchen ältere Schiffer 
ſehr häufig hier eine Stelle der Ruhe. Daher begegnet man meiſtens 
kräftigen, von Wind und Wetter gebräunten Geſtalten, und auch in 
den Wohnungen prägt ſich die ganze Eigenthümlichkeit des Schiffer⸗ 


= 


lebens aus. Die Häufer find abe: die Räume in ihnen meiſt klein; 
aber Alles iſt höchſt ſauber, der Oelanſtrich ſtets friſch gehalten, das 
Aeußere der Häuſer oft nach holländiſcher Weiſe mit lebhaften Farben 
angemalt, von denen ſich die weißen Fenſterrahmen ſtark abheben. In 
den Zimmern begegnet das Auge häufig Produkten tropiſcher Zonen, 
die als Andenken mitgebracht ſind; in den Hausgärten iſt vielfach ein 
kleiner Flaggenmaſt errichtet. 

Von den Erwerbszweigen ſind beſonders die Fabrikation von 
Schiffszwieback und der Schiffsbau zu erwähnen, welcher letztere auf 
mehreren großen Werften ſchwunghaft betrieben wird. Der eigene 
Handel und Schiffsverkehr iſt nur gering. Ackerbau fehlt gänzlich. — 
Auch der Beſuch des Hafens iſt ſeit der ſtarken Verſandung der Weſer | 
zwiſchen Vegeſack und Elsfleth ſehr viel ſchwächer als früher. — 5 

Vegeſack verdankt ſeine Entſtehung dem Bedürfniß der Bremer 
Schiffer nach einem geſicherten Lagerplatz für den Winter. Im Jahre 
1601 kam zuerſt die Anlegung eines Hafens in der dortigen Gegend: 
„zum Vegeſack“ zur Sprache. Einige Aelterleute und Rathsherren 
beſichtigten wiederholt das Aumunder Tief (d. i. die Niederung an der 
Mündung der Aue an der eben wahrſcheinlich das Wirthshaus „zum 
Vegeſack“ lag) und ließen es vermeſſen. Aber erſt fünfzehn Jahre 
ſpäter wurden die wiederholten Klagen der Schiffer wegen Gefährdung 
ihrer Schiffe und ihre Anerbietungen, bedeutende Geldopfer zu brin⸗ 
gen, ernſtlich berüdfichtigt und zwiſchen den vorgeſchlagenen Plätzen: 
Marſchhörne bei Blumenthal (damals noch unter Oberhoheit der Stadt), 
Aumunder Tief und Leſumbrook gewählt. 1618 begannen die Arbei⸗ 
ten am Aumunder Tief und es wurde unter Leitung zweier Holländer 
von 1616—1622 daran gebaut. Die Hafenabgaben gingen anfangs 
ſo reichlich ein, daß von deren Erträgen 1645 das Hafenhaus gebaut 
werden konnte; bald aber verſandete die Weſer, auf der früher Schiffe 
von 10—127 Tiefgang bis hierher gelangten, dermaßen, daß der Hafen 
ſehr verödete und der meiſte Verkehr ſich nach Brake zog. — Der 
Hafen iſt an der Oſtſeite 600°, an der Weſtſeite 710“ lang, an der 
Einfahrt 35, am Anfange des eigentlichen Baſſins 253°, am Ende 
245“ breit und bei niedrigem Ebbeſtand 5“ 4“ bis 85 tief. t 

In das ſiebzehnte und in die erſte Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fällt alſo die fortſchreitende Anſiedelung des „Dorfes Vege⸗ 
ſack“, welches dann im Stadiſchen Vergleich von 1741 an Hannover abge⸗ 
treten wird, unter Vorbehalt jedoch der niederen Gerichtsbarkeit über 
den Ort (die von den Gohgräfen des Werderlandes wahrgenommen 
wurde) und der Territorialhoheit über den Hafen und das Hafenhaus. 
1803 erlangte Bremen in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
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ſämmtliche Regierungsrechte über den „Flecken Vegeſack“ wieder (die Feſt⸗ 
ſtellung der Grenze erfolgte erſt durch das Londoner Protokoll von 1804, die 
endgültige Regulirung ſogar erſt durch den Vertrag von 1826; bemerkens⸗ 
werth iſt aus dem Londoner Protokoll beſonders die Stelle, welche be— 
ſtimmt, daß Alt- und Neu-⸗Vegeſack vollſtändig zu Bremen gehören ſolle, 
eine Unterſcheidung, welche mir ſonſt nicht vorgekommen iſt). Raſch ſtieg 
nun jetzt die Zahl der Bewohner und machte 1816 die Errichtung eines eige⸗ 
nen Amtes für die Polizeiverwaltung und die erſte Inſtanzi in Rechtsſachen 


. nöthig ‚speüber war ein Mitglied des Rathes Richter in Vegeſack geweſen). 


In kirchlicher Beziehung gehörten die lutheriſchen Bewohner früher 
zur Pfarrgemeinde von Leſum, die reformirten zu der von Blumenthal. 
Im Jahre 1821 kam eine Vereinigung zu einer unirten Gemeinde zu 
Stande, der dann im Jahre 1823 auch die Feldmark Leſumbrook hinzu- 

efügt wurde. Darauf ward in den folgenden Jahren mit reicher Unter- 
ützung von Bremen die jetzige architektoniſch werthloſe Kirche erbaut. 
An Schulen beſitzt Vegeſack jetzt: die Bürgerſchule mit fünf 
Lehrern und 117 Schülern in vier Klaſſen, drei höhere Töchterſchulen 
als Privatanſtalten mit 108 Schülerinnen, zwei Elementarſchulen mit 
99 Kindern als Vorbereitungsanſtalten für dieſe höheren Schulen und 
endlich die Volksſchule mit ſechs Lehrern und 336 Schülern in ſechs 
Klaſſen (von denen zwei gemiſchte Elementarklaſſen, die anderen nach 
den Geſchlechtern getrennt ſind). 

Vegeſack hatte am 16. Februar 1862 3942 Einwohner, gegen 
3793 im Jahre 1855; mit den Hannoverſchen Orten Fehr, Aumund 
und Grohn, die jetzt wahre Vorſtädte von Vegeſack ſind, mag die Ein⸗ 
wohnerzahl ſich auf 8 9000 belaufen. 

Vegeſack wurde am 1. Januar 1852 bei Einführung einer 


neuen Gemeindeverfaſſung zur Stadt erklärt. Dieſe kam durch Ber- 
handlungen während des Jahres 1851 unter zu Grundelegung der. 


obrigkeitlichen Verordnung wegen der Verfaſſung der Hafenſtädte vom 
5. Juli 1850 zu Stande. Sie führte einen Gemeindeausſchuß 
ein, der aus Gemeinderath und Gemeindeverordneten beſteht. 
Dem erſteren fällt die Ausführung der Beſchlüſſe des Gemeindeaus— 
ſchuſſes, die Verwaltung des Vermögens u. ſ. w. zu, während die 
letzteren hauptſächlich über die Verwendung der ſtädtiſchen Mittel zu 
beſchließen haben. Die ſtädtiſche Polizei liegt theilweiſe in den Händen 
des Gemeinderathes, theilweiſe in denen des Amtmanns, der zugleich 
für die geringeren Sachen die erſte Juſtizinſtanz darſtellt. 

Vegeſack iſt ſeit 1832 durch eine Chauſſee mit Bremen verbunden 
und wird künftig der Mutterſtadt durch einen Zweig der Geeſtehahn 


noch näher gerückt ſein. 


10 


— 146 — 


§. 25. 
Die Stadt Bremerhaven. 

Bremerhaven, eine der jüngſten, aber auch raſcheſt⸗aufblühenden 
Städte von Deutſchland, liegt in nord⸗nord⸗weſtlicher Richtung ſieben 
Meilen von Bremen entfernt, in dem Winkel, den die Geeſte an ihrer 
Mündung mit der Weſer bildet. Der Boden, auf dem die Stadt liegt, 
gehörte bis 1827 zum Hannoverſchen Amte Lehe oder Bremerlehe und war 
früher mit dem ganzen Amte ebenſo wie das Amt Bederkeſa Eigenthum 
der Stadt Bremen, welche es aber in dem Stadiſchen Vergleiche 1654 
an Schweden als Beſitzer des Herzogthums Bremen abtreten mußte. 

Die hohe militäriſche Wichtigkeit der Poſition war aber ſchon 
lange vorher erkannt worden. In Bremen hatte man nämlich ſeit 
der Zeit des Aufblühens der Stadt eingeſehen, daß die Herrſchaft über 
die Unterweſer die Grundbedingung ihrer Handelsblüthe ſei und hatte 
ſich deshalb wiederholt von den Erzbiſchöfen zuſichern laſſen, daß kein 
feſtes Schloß an der Unterweſer, zwiſchen der Stadt und dem Meere, 
errichtet werden ſolle. Umgekehrt erkannten die Erzbiſchöfe recht gut, daß 
die reiche Stadt durch eine Unterbindung ihrer Hauptlebensader am 
leichteſten zu unterwerfen ſein würde. Als daher Bremen gegen den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts das Stad- und Butjadingerland (am linken 
Weſerufer) unterworfen, und im Jahre 1408 von dem Grafen von Olden⸗ 
burg das Land Wührden (am rechten Weſerufer) für Kriegskoſten verpfändet 
erhalten hatte, baute der Erzbiſchof Johann II. noch in demſelben Jahre 


eine feſte Schanze bei Geeſtendorf, die Stinteburg, welche, wie erzählt 


wird, ihren Namen von der Menge von Stinten erhielt, die die Geeſte 
heraufſchwammen, um dem Werke mit Erſtaunen zuzuſehen. Aber noch 
vor der Vollendung der Werke, ſchwammen eine Anzahl beherzter 
Wurſter ) bei Nacht durch die Geeſte und zerſtörten nackt, wie fie 
waren, ſo lange ſie es vor Kälte aushalten konnten, möglichſt viel von 
den Werken. Als dann der Erzbiſchof die Arbeiten von Neuem auf⸗ 
nehmen ließ, bedrohte ſie der Rath durch Abſendung bewaffneter Schiffe, 
worauf der Bau eingeſtellt wurde. — Während des dreißigjährigen 
Krieges wurden die Reſte der Stinteburg von den kaiſerlichen Truppen 
neu befeſtigt und 1637 eine ſogenannte Realſchanze bei Geeſtendorf an⸗ 
gelegt; die Stadt erwirkte aber einen kaiſerlichen Befehl wegen ihrer 
Demolirung. Bei Gelegenheit der Wiederherſtellung des lutheriſchen 
Gottesdienſtes im Dom (1638) ließ ſich dann die Stadt vom Erzbiſchof 
abermals verſprechen, daß die Schanze nicht wieder erbaut werden ſolle. 

Als aber durch den weſtphäliſchen Frieden Schweden in den 


*) Bewohner des auf dem rechten Geeſteufer gelegenen Landes Wurſten. 
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Beſitz der Herzogthümer Bremen und Verden gekommen war, faßte 
man in Stockholm die militäriſche und commercielle Bedeutung von 
Lehe und Geeſtendorf wieder in's Auge und wählte den Winkel zwi⸗ 
ſchen der Geeſte und der Weſer zur Anlage eines befeſtigten Platzes 
und einer Handelsſtadt — die abſolute fürſtliche Gewalt der letzten 
Jahrhunderte glaubte ja bekanntlich, auch Handel und Verkehr ſchaffen zu 
können — aus. 1673 erhob ſich daher unfern des heutigen Forts Wilhelm, 
aber weit größer als daſſelbe, die Karlsburg, ein durch Erdwälle und - 
Gräben geſchützter und mit zahlreichen Geſchützen verſehener Platz, der 
durch drei Thore zugänglich war. Schon dachte man auch an den Aufbau 
der Karlsſtadt, der von Karl XI. reiche Freiheiten und Vorrechte verliehen 
wurden, als eine Belagerung und Eroberung der Feſtung (1675) zur 
theilweiſen Zerſtörung führte. Zwar wurde 1698 wieder ein ſchwacher 
Anfang mit der Wiederherſtellung gemacht; aber bald unterblieb jede 
fernere Arbeit; die Wälle ſanken ein; die Gräben verſchlammten und die 
Weihnachtsfluth von 1717 vollendete das von Sturm und Regen be— 
gonnene Werk der Zerſtörung; — indeſſen ließ ſich die Geſtalt der alten 
Feſtung bei der Gründung Bremerhavens noch deutlich erkennen. 

Mehr als hundert Jahre vergingen, ohne daß ein neuer Ver⸗ 
ſuch zur Bebauung dieſes Landſtriches gemacht wurde. Er blieb zum 
größten Theile unbeſtrittenes Eigenthum der Weſer, die hier ihre von 
Fluth und Ebbe bewegten Gewäſſer hin und her wälzte. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts (1798) entwarf ein klarer, denkender Kopf, 
der Advocat Wagner in Celle, einen neuen Plan zur Gründung einer 
Hafenſtadt an jener Stelle; in Hannover abgewieſen, wendete er ſich 
nach Bremen, um die Sache durch einen Privatmann mit Unterſtützung 
des Staates in die Hand nehmen zu laſſen. Die Schiffer erklärten ſich 
entſchieden für den Plan, die Kaufleute aber waren aus vielen Grün- 
den dagegen und fürchteten namentlich die Concurrenz des neuen 
Ortes. In Folge davon auch in Bremen abſchläglich beſchieden, 
wandte ſich Wagner abermals nach Hannover und fand dort in der 
That etwas günſtigeres Gehör. Die Hannoverſche Regierung war be— 
reit, dreitauſend () Thaler zur Anlage eines Hafens zu verwenden. 
Aber die folgenden Kriegszeiten brachten Alles wieder in's Stocken. 
Statt eines Hafens ward während der Herrſchaft der Franzoſen eine 
Batterie dort angelegt. — Nach den Freiheitskriegen wurde dann 
in Hannover ein neuer Plan gefaßt, die Mündung der Geeſte zu einem 
Hafen um zu geſtalten; man verwandte nicht ganz unbedeutende Mittel 
darauf, aber die Sache rentirte nicht. 

Endlich kaufte am 11. Januar 1827 Bremen nach längeren 
Verhandlungen den Grund und Boden von Hannover an. — Für die 
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Stadt Bremen war nämlich inzwiſchen der Beſitz eines genügenden 
Hafens für die transatlantiſchen Schiffe zur Lebensfrage geworden. 
Mit dem Wachsthum des ſeit den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts immer mehr aufblühenden Handels mit Nordamerika 
wurden die Schiffe immer größer gebaut und konnten nun — wegen 
der fortſchreitenden Verſandung der Weſer — ſelbſt unter Benutzung 
der günſtigſten Verhältniſſe nicht mehr den Vegeſacker Hafen erreichen. 
Zwar bot das am linken Weſerufer aufblühende Brake ihnen eine Ge⸗ 
legenheit zum Löſchen, aber auch hier waren ſie im Winter bei Sturm 
und Eisgang ſehr gefährdet (Brake hat bekanntlich erſt in den letzten 
Jahren einen geſchloſſenen Hafen erhalten). Es galt für die Stadt, 
wenn ſie ihre Stellung in dem Welthandel behaupten wollte, entweder 
von ihr aus eine für die größten Fahrzeuge zugängliche Verbindung 
mit der See herzuſtellen oder näher an der See einen neuen Hafen 
zu errichten. Man wählte das letztere und kaufte zu dieſem Zwecke 
das Territorium des heutigen Bremerhavens von Hannover an. Der 
Mann, welcher beſonders dies gegen ſo manche Zweifel und ängſtliche 
Scheu durchſetzte, welcher darum auch als der eigentliche Gründer von 
Bremerhaven zu betrachten iſt, war der Bürgermeiſter Johann Smidt. Ab⸗ 
geſehen von denen, die für die Herſtellung eines Canales von Bremen 
nach der See waren, zweifelten nicht wenige ebenſo an der Kraft der 
einzelnen Stadt zur Durchführung des großen Unternehmens, wie an 
deſſen innerer Lebensfähigkeit. — Eine andere Gegend als die an der 
Mündung der Geeſte konnte aber kaum zu dieſem Zwecke gewählt 
werden. Die größere Tiefe des öſtlichen (Wurſter) Fahrwaſſers der 
Weſermündung und die bekannte Erfahrung, daß bei Eisgang das 
Treibeis meiſt durch den Oſtwind nach der linken Seite des Stromes 
getrieben wird, leitete den Blick nothwendig auf das öſtliche Ufer der 
Weſer. Hier aber konnte die Wahl nicht lange zweifelhaft ſein, da 
weiter hinab das weit ausgedehnte Schlickwatt jede Annäherung grö⸗ 
ßerer Schiffe an die Küſte unmöglich macht und oberwärts Sandbänke 
das Fahrwaſſer verengen; nur in der Nähe der Geeſtemündung tritt 
das Fahrwaſſer dicht an das Ufer heran und bildet zugleich eine vor⸗ 
treffliche, ſichere und geräumige Rhede. Ueberdies gewährt die ver⸗ 
hältnißmäßig breite Mündung der Geeſte noch viele Vortheile. 

Die Krone Hannover überließ nun an Bremen zunächſt 75 Morgen 
13 D-Ruthen (Calenb. Maaß) ihr zugehöriges Grundeigenthum für die 
Summe von 35000 Thalern und weiter 266 Morgen 63 J-Ruthen 
42 D-Fuß (Calenb.) Leher Außendeichsländereien, welche Hannover von 
den Eigenthümern für die Summe von 38658 Thalern 17 Ggr. 1 Pf. 
in Gold angekauft hatte, gegen Erlegung dieſes Kaufſchillings. 
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Zugleich erhielt aber Bremen auch das Verſprechen einer ferneren 
Erweiterung des Diſtrictes, falls das Bedürfniß es erheiſchen ſollte. 
— Es ſei hier ſogleich noch bemerkt, daß Bremen behufs beſſerer 
Regulirung der Grenze nach Norden im Jahre 1830 noch zwei käuflich 
erworbene Grundſtücke zugewieſen bekam, nämlich 13 Morgen 65 
O ⸗Ruthen am Wurſter Deiche belegenes und 4 Morgen 14 D-Ruthen 
Außendeichsland, zuſammen genau 17 Morgen 78 OJ-Ruthen 
79 QJ⸗Fuß. Die Uebergabe wurde in freundnachbarlicher Weiſe durch 
Schreiben der Hannoverſchen Regierung vom 20. April 1830 genehmigt, 
ohne daß ein Staatsvertrag für nöthig erachtet wurde. — Bremen 
machte ſich verbindlich, auf dieſem Territorium einen Hafen anzulegen 
und auf deſſen Herſtellung in den nächſten drei Jahren wenigſtens die 
Summe von 200000 Thalern zu verwenden. — Von dem erwähnten 
Flächenraume wurden 100 Morgen, welche die Geeſte und Weſer 
entlang liegen, an Bremen mit voller Staatshoheit abgetreten, woge— 
gen die Hanſeſtadt einen Flächenraum von ungefähr 200 Morgen der 
Feldmark Borgfeld am linken Ufer der Wörpe an Hannover überließ. 
Ueber den Reſt der von Bremen angekauften Fläche behielt zwar Han— 
nover theoretiſch die Staatshoheit, trat aber zur Vermeidung ungleich— 
artiger Verhältniſſe in dem Bremerhaven-Diſtricte eine ſolche Summe 
von Einzelrechten an Bremen ab, daß dieſe Stadt factiſch im Beſitze 
der völligen Hoheit iſt. Die militäriſche Beſetzung und Vertheidigung 
behielt ſich Hannover vor, wogegen ſich Bremen zu einer jährlichen Ent— 
ſchädigungsſumme für dieſen militäriſchen Schutz verſtand und von dem 
angekauften Terrain drei Morgen, in der äußerſten Ecke zwiſchen Geeſte 
und Weſer gelegen, zurückgab. Hier wurde dann, ziemlich an derſelben 
Stelle, wo vorher die Franzoſen eine raſch aufgeworfene Batterie ans 
gelegt hatten, das Fort Wilhelm erbaut. 

Kehren wir aber zu eigentlichen Geſchichte der Erwerbung zurück. 
Nach Auswechſelung der Ratifikationen — zu Hannover am 27. April 
1827 — verabredeten die beiderſeitigen Commiſſare die ſofortige Ueber— 
gabe des Gebietes ohne weitere Förmlichkeiten, und ſo trat die Stadt 
Bremen am 1. Mai 1827 durch Aufziehen ihrer Flagge in den Beſitz ein. 

Noch in demſelben Jahre begannen die Arbeiten an dem Hafen— 
baſſin, deſſen Bau an vier niederländiſche Unternehmer für die Summe 
von 416545 Thalern verdungen wurde; am 1. Juli geſchah der erſte 
Spatenſtich an den Ausgrabungen, welche dann namentlich an dem Schleu— 
ſenbaſſin ſo raſch gefördert wurden, daß ſchon am 12. Juli 1828 der Grund— 
ſtein zum nördlichen Pfeiler der inneren Schleuſe mit großer Feierlich— 
keit gelegt werden konnte. Das eigentliche Hafenbaſſin konnte zwar 
nicht ſo raſch ausgegraben werden, wurde aber doch ſammt dem Bau der 
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Schleuſe bis zum Herbſte 1830 vollendet, fo daß im October d. J. die 
Anſtalten dem Schiffsverkehr übergeben und gleichzeitig an den Verkauf der 
inzwiſchen geebneten und geregelten Bauplätze gedacht werden konnte. 

Die vielen trüben Prophezeiungen in Betreff der Benutzung des 
neuen Hafens gingen nicht in Erfüllung. Raſch hob ſich die Zahl 
der Schiffe, welche ihn beſuchten, und mit ihr ſtieg der Anbau im 
Orte ſelbſt. Von den 250 Anbauplätzen, durchſchnittlich zu 4800 QO 
Oberfläche, waren 1835, bis auf 22 vom Staate reſervirte, nur noch 
56 vacant, die übrigen aber ſchon meiſtentheils bebaut, ſo daß 134 
Wohnhäuſer unter Dach ftanden. Bald mußte auch das Straßennetz 
erweitert werden. a ? 

Gegen Ende der vierziger Jahre genügte dem ſteigenden Schiffs⸗ 
verkehre auch der Hafen nicht mehr, und es wurde deshalb beſchloſſen, 
ein neues Dock unterhalb der Geeſtemündung anzulegen. Dies geſchah 
aber nicht ohne den lebhafteſten Widerſpruch Hannovers, das die mili⸗ 
täriſchen Intereſſen dadurch für bedroht hielt und ſogar mit einer 
Beſetzung drohte, falls das neue Dock zur Ausführung kommen ſollte. 
Während der darauf folgenden Verhandlungen nahmen die Arbeiten 
n Verlegung des Deiches, Ausgrabungen, Aufſtellung der Schleuſen 
u. ſ. w. ihren Fortgang; nur blieb der neue Hafen durch einen breiten 
Damm von der Weſer getrennt. Nachdem die Verhandlungen zu einer 
Uebereinkunft d. d. 21. Januar 1851 geführt hatten, wurde dieſer 
Damm entfernt nnd das neue Dock dem Verkehr übergeben. Hannover 
willigte durch dieſen Vertrag zugleich in die etwaige Verlängerung deſſelben 
bis auf 1600 Fuß, und behielt ſich nur eine feſte Landverbindung 
zwiſchen dem Fort Wilhelm und der Stadt Bremerhaven vor; auch 
geſtattete es die Vorrückung des längs des alten Hafens herlaufenden 
Weſerdeiches. Endlich ordnete dieſer Vertrag auch die Verhältniſſe 
wegen einer zwiſchen Bremerhaven und dem linken Ufer der Geeſte 
da, wo jetzt Geeſtemünde liegt) zu erbauenden Brücke, wegen der Ufer: 
bollwerke am rechten Geeſteufer und ſtellte Bremen von Neuem die 
ſchon im Vertrage vom 11. Januar 1827 verſprochene Erweiterung 
des Bremerhaven-Diftrietes in Ausſicht, falls die Stadt beweiſen könne, 
daß ſie die in jenem Vertrage ſtipulirte Fläche noch nicht vollſtändig 
erhalten habe. — Die ſogenannte Reichsbatterie (im Jahre 1848 wäh⸗ 
rend des däniſchen Krieges erbaut) am Eingange des neuen Hafens 
wurde zugleich an Hannover übergeben und für Bremen ein erhöhter 
Jahresbeitrag zu den militäriſchen Vertheidigungsmaßregeln des Be⸗ 
zirkes feſtgeſetzt. 

Die Eröffnung des neuen Hafens gab nun dem Schiffsverkehre 
von Bremerhaven die Möglichkeit eines neuen Aufſchwunges, und das 
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erhöhte Aufblühen des Handels in den letzten zehn Jahren bewies, 
daß dieſe Vorausſicht keine müßige geweſen war. a 

Die in den zwei Verträgen von 1827 und 1851 vorgeſehene 
Erweiterung des Diſtrictes kam aber trotz alles Drängens von Seiten 
Bremens erſt 1861 zu Stande. Hannover verlangte nämlich zunächſt 
von Bremen den Nachweis, daß es noch nicht ſo viel Gebiet erhalten 
habe, als ihm verſprochen ſei. Dies führte zu der — für unſern 
Zweck ſehr wichtigen — äußerſt genauen Ausmeſſung vom Jahre 1854, 
welche die Größe des ganzen Areals auf 398 Morgen 118, O⸗Ruthen 
Calenberger Maaß ergab, wovon aber 3 Morgen für das Fort Wilhelm 
abgehen, ſo daß alſo die geſammte Größe des damaligen Areals der 
Stadt 395 Morgen 118, T-Ruthen betrug, d. i. ca. 41 Morgen mehr, 
als bei den Ueberlieferungen in den Jahren 1827 und 1830 angenom⸗ 
men worden war. Weiter wurden nun in demſelben Jahre (1854) 
50 bis 52 Morgen Land von Bremen für die Summe von 75000 Thalern 
Gold angekauft, welches Land nördlich an Bremerhaven angrenzt. Durch 
den Vertrag vom 25. Mai 1861 erhielt Bremen endlich dieſelben Rechte, 
wie über den größten Theil des Bremerhaven⸗Diſtrictes fo auch über 
dieſes Gebiet, theils Außendeichs⸗, theils Leher Binnendeichsland, deſſen 
Geſammtgröße aber noch nicht durch genaue Meſſung ermittelt ift.*) 
Zugleich erhielt die Stadt das Recht, innerhalb dieſes Gebietes den 
Weſerdeich vom neuen Hafen an abwärts gegen das Flußbett der Weſer 
vorzuſchieben, auch den alten Weſerdeich, ebenſo wie den jetzigen Schlaf— 
deich**) (nach Conſtruction eines neuen, die Leher Feldmark ſchützen⸗ 
den Schlafdeiches) zu entfernen. Hannover behielt ſich ein in der nord— 
weſtlichen Ecke des abgetretenen Gebietes gelegenes Areal zum Bau 
eines Thurmforts und damit in Verbindung ſtehenden Blockhauſes vor. 

Dies iſt in den äußeren Umriſſen die Geſchichte der Stadt Bremer— 
haven, deren Gründung gewiß der bedeutungsvollſte Schritt in der Ent— 
wickelung Bremens ſeit der Wiederherſtellung der ſtaatlichen Selbſtſtän⸗ 
digkeit nach der franzöſiſchen Occupation iſt. Wenn auch der Aufſchwung 
des Hafens die kühnſten Erwartungen übertroffen hat, ſo vermögen wir 
uns doch noch kein ſicheres Urtheil über die dauernde Bedeutung dieſer 
Anlage für Bremen zu bilden. Daß ſie und ebenſo die Gründung des 


) Nur für einige der fraglichen Grundſtücke erlangte Bremen die Abtretung 
nicht, und ſo erhielt die Grenze auch nicht eine geſchloſſene Form, ſondern bildet 
eine vielfach gebrochene Linie. 

) Schlafdeich nennt man mit einem ſehr bezeichnenden Ausdrucke einen 
Deich, welcher hinter einem anderen, äußeren Deiche liegt und ſo lange ſchläft, 
d. h. nicht in Wirkſamkeit tritt, bis dieſer gebrochen iſt. 
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Bremerhaven gegenüber am linken Geeſteufer liegenden Hafenortes Geeſte⸗ 
münde viele Momente enthalte, die in einer Zeit der verminderten Be⸗ 
triebſamkeit und Tüchtigkeit oder bei abnehmender Opferwilligkeit der 
Bürger zum Verderben von Bremen ausſchlagen und den Handel aus 
der Mutterſtadt weg nach den Hafenplätzen ziehen können, wird man 
nicht in Abrede ſtellen können. Mögen ſolche Zeiten fern bleiben! 


Der Boden, auf welchem jetzt Bremerhaven ſteht, war fait 
durchgängig Außendeichsland. Er bildet einen Theil eines kleinen in 
ich abgeſchloſſenen Marſchlandes, des Vielandes (der Name iſt derfelbe 
wie der der Länder des Bremer Gebietes am linken Weſerufer; über 
den Urſprung fiehe bei dieſem). Das Vieland zieht ſich nämlich in 
einem ſchmalen Streifen vom Nordende des Landes Wührden die Weſer 
entlang bis zum Beginne des Landes Wurſten und umfaßt die Dörfer 
Wulsdorf, Schiffdorf, Geeſtendorf und Brameln. Es trägt den Cha⸗ 
rakter eines reinen Marſchlandes, das aber zwiſchen Flußmarſch und 
Seemarſch die Mitte hält. Der Boden iſt ſchwerer Klei. Bei Bremer⸗ 
haven wurde beim Bohren auf einen arteſiſchen Brunnen die Tiefe von 
167° durchſunken und dabei folgende een, e 

18° fehr feſter Kleiboden, 
9“ etwas weicherer Klei, 
5“ Dargboden, | 8 
12 Darg mit etwas Sand, 
42° Triebſand, 
1° mit Sand vermiſchte Dargſchicht, 
26“ Triebſand, 
2“ Triebſand mit etwas Darg, 
5“ Kiesgeröll, 
37“ Triebſand mit Muſcheln und Seetang (nad) Jod riechend), 
23° Sand mit etwas hartem Thon, | 
75 DTriebſand mit Kiesgeröll. 

Welche Schwierigkeit das Aufführen größerer Bauwerke, wie 
Schleuſen u. ſ. w. in dieſem Boden hat, wo eine feſte Stütze erſt 
durch Einrammen und Legen von Roſten bereitet werden muß, wo 
auch beſtändig von den Seiten her Waſſer durchſickert, bedarf keiner 
beſonderen Erläuterung. — Die Höhe, auf welche das Terrain der 
Stadt nach und nach allgemein gebracht wird, beträgt 17“ über Null; 
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) Ich verdanke diefen Auszug aus dem officiellen Bohrregifter der Güte 
des Herrn Bauraths van Ronzelen in Bremerhaven; die Angaben in: Heineken, 
Die freie Stadt Bremen und ihr Gebiet, I., pag. 38, weichen hiervon erheblich ab. 
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die Schlafdeiche dagegen haben eine Höhe von 26“, die Hauptdeiche 
von 27 bis 297 über Null (natürlich dem Nullpunkt von Bremerhaven). 

Die Breite der Weſer beträgt dem Fort gegenüber ziemlich genau 
5100“; das Fluthintervall ift 10 bis 11°; die Dauer der Fluth 6 
Stunden 48 Minuten, die Hafenzeit 1 Stunde 45 bis 55 Minuten; 
die Declination (Mißweiſung) endlich 17°. 

Das Klima der Stadt iſt weit ſtürmiſcher, rauher und feuchter 
als das von Bremen; in Folge davon bleibt auch die Vegetation im 
Frühjahre bemerklich zurück. Nur bei ſchärferem Froſte ſteht das Ther⸗ 
mometer wegen der Nähe der See gewöhnlich um mehrere Grade höher, 
als weiter in das Land hinein. (Regelmäßige meteorologiſche Beob— 
achtungen ſind aber bis jetzt in Bremerhaven noch nicht angeſtellt 
worden). — Die Flora enthält ſchon eine ganze Reihe von Salzpflanzen, 
unter denen beſonders die Meerſtrandsaſter (Aster Amellus) und die Strand: 


grasnelke (Statice maritima) zum Schmuck der Außendeiche beitragen. 


Für die Anlage des Staßennetzes bot ſich natürlich bei den ge— 
gebenen Terrainverhältniſſen und der ſehr nothwendigen Raumerſparniß 
ein gradliniges Syſtem als das natürlichſte dar. Es wurde mit Um- 
ſicht entworfen und ſowohl ein Marktplatz, als ein Platz für Kirche 


und Schule und für ein Amthaus vorbehalten. — Die Grundſtücke 


werden zum Behufe der Bebauung nicht verkauft, ſondern in Grund— 
zins gegeben, wonach der Staat Eigenthümer bleibt, aber das Grund— 
ſtück gegen Zahlung einer Abgabe, des Grundzinſes, dem Bebauer 
übergiebt. Dieſer kann es übrigens vererben, verkaufen und verpfän⸗ 
den, nur bedarf es für die letztere Eventualität der Einwilligung des 
Bremer Staates und der Entrichtung eines Weinkaufes bei dem Ber: 
kauf. — Der Anbau ging ungemein raſch voran, und wenn auch an— 
fangs meiſt nur kleine Giebelhäuſer errichtet wurden, fo kam doch bald 
die Zeit, wo man größere ſtattliche Gebäude baute und ſogar manche 
der älteren Häuſer wieder entfernte. 

Die Entwäſſerung findet auf äußerſt zweckmäßige Weiſe durch ein 
unfern der Chauſſee nach Lehe gelegenes Siel in die Geeſte ſtatt. Ein 
geradliniges Syſtem von Gräben läuft nämlich unter den Straßen her und 


führt in den mit jenem Siele endigenden Hauptgraben. Auf der an— 


deren Seite ſteht das ganze Netz mit dem alten Hafen in Verbindung, 
wodurch die Möglichkeit einer leichten und ſehr vollkommenen Spülung 
gegeben iſt. Wenn nämlich der alte Hafen zur Fluthzeit völlig gefüllt 
iſt, ſo werden zur Zeit der tiefſten Ebbe in der Geeſte die Schoſſe 
aufgezogen, welche die Abwäſſerungscanäle vom alten Hafen trennen, 
und ein mächtiger Strom brauſt dann durch ſie hin. — Auch ein Theil 
der neuen Erweiterungen ſoll dieſem Syſtem angeſchloſſen, der nord— 
weſtliche Theil aber durch einen Spülcanal mit dem Grenzgraben in 
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Verbindung geſetzt werden. Das Trinkwaſſer wird von dem nahen 
Hannoverſchen Orte Lehe in einer Waſſerleitung nach der Stadt geführt. 
Bremerhaven erhielt 1837 eine proviſoriſche Gemeindeverfaſſung, 
wurde aber erſt am 18. Oktober 1851 bei Einführung der durch Be⸗ 
rathungen vereinbarten Verfaſſung zur Stadt erklärt. Hiernach wird 
die Stadt jetzt von einem Gemeindeausſchuß, der aus Gemeinderath 
und Stadtverordneten beſteht, verwaltet. Polizei und niedere Gerichts⸗ 
barkeit werden von dem Amte verſehen. Den eigentlichen Abſchluß 
in ſeinem Charakter als Stadt erhielt der Ort aber erſt durch die am 
22, April 1855 erfolgte Einweihung der Kirche. Dieſe wurde unter 
pecuniärer Beihülfe der Stadt Bremen und des Guftav-Adolf-Bereines 
von dem Baumeiſter Loſchen unter Beſiegung der größten Schwierig⸗ 
keiten, die der Marſchboden bereitete, aus verſchiedenfarbigen Backſteinen 
im gothiſchen Stile erbaut, zeigt äußerſt harmoniſche Verhältniſſe und 
eine (für das ſtürmiſche und feuchte Klima faſt zu zierliche) feine Glie⸗ 
derung. Der innere Raum wird durch zwei Säulenreihen in ein Mittel⸗ 
ſchiff und zwei ſchmalere Seitenſchiffe getheilt. Noch fehlt dem Thurme 
die zu ſeinem Abſchluſſe nöthige Spitze. — Die Kirchengemeinde iſt eine 
unirte; in neueſter Zeit hat ſich jedoch von ihr der ſtrenger lutheriſch⸗geſinnte 
Theil der Einwohner losgelöſt und ſtrebt nach Bildung einer eigenen 
Gemeinde. — Für eine zu erbauende katholiſche Kirche haben gerade in der 
letzten Zeit Verhandlungen wegen der Ueberweiſung eines Platzes an der 
Langenſtraße und Sielſtraße von Seiten des Staates ſtattgefunden. 
An Schulanſtalten beſitzt Bremerhaven jetzt: 
die Bürgerſchule mit 6 Lehrern und 156 Schülern in 5 Klaſſen, 
vier höhere Privattöchterſchulen mit 15 Lehrern und 223 em 
lerinnen in 12 Klaſſen, 
eine Volksſchule für Knaben mit 5 Bahnen und 270 Schülern in 
5 Klaſſen, 
eine Volksſchule für ae. mit 3 Lehrern and 221 Schilennnen 
in 3 Klaſſen; 
zuſammen alſo 870 Schüler in 25 Klaſſen (wobei zu bemerken iſt, daß 
dieſe Zahlen für den Sommer 1861 gelten). 

Die Einwohnerzahl iſt vom Herbſte 1855 bis zum Frühjahr 1862 
von 5496 auf 6493 geſtiegen. 

Bremerhaven iſt mit dem nördlich gelegenen Bremerlehe durch 
eine Chauſſee, mit Geeſtemünde durch die Drehbrücke über die Geeſte 
und durch die im Januar 1862 dem Verkehr übergebene Eiſenbahn 
verbunden. Letztere vermittelt aber zwiſchen Bremerhaven und Geeſte⸗ 
münde nur den Güterverkehr und dient nicht zum Perſonentransporte; 
dieſe Strecke iſt deshalb auch (wie ſchon oben pag. 114 bemerkt) auf 
alleinige Koſten von Bremen erbaut. 
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Von bedeutenderen, zu ftaatlichen oder commerciellen Zwecken 
dienenden Gebäuden ſind hier zu nennen: das Amthaus, die Poſt, die 
Eiſenbahngüterſchuppen, vor allem aber das Auswandererhaus. Der 
Bau dieſes großartigen, auch architektoniſch äußerſt entſprechenden 
Gebäudes wurde von einem Schiffsſpediteur, Georg Clauſſen, unter⸗ 
nommen und von dem Bremer Architekten Heinrich Müller ausgeführt. 
Es hat den Zweck, den Auswanderern für die letzten Tage vor ihrer 
Einſchiffung einen ſicheren Zufluchtsort zu bieten, wo ſie ſicher vor jeder 
Habgier und Uebervortheilung den Tag der Abfahrt erwarten können. 
Es iſt auf das Zweckmäßigſte und Solideſte eingerichtet und enthält 
außer einer Capelle alle Einrichtungen an Schlaffälen, Küchen u. ſ. w. 
zur Beherbergung von mehr als 2000 Menſchen, während für 3500 Men⸗ 
ſchen gekocht werden kann (eine nähere Schilderung des Gebäudes 
findet man in Allmer's „Marſchenbuch“ pag. 209 ff). Die Wirkſamkeit des 
Gebäudes war in den vergangenen Jahrzehnten eine höchſt ſegensreiche, 
iſt aber jetzt, ſeit die Expedition der Auswanderer durch Dampfſchiffe und 
Eiſenbahn ſehr beſchleunigt iſt, eine weit eingeſchränktere. — Endlich 
ſind die Drydocks und vor allen Dingen die Rickmers'ſche Schiffswerfte 
als bemerkenswerthe Inſtitute der jungen Stadt zu erwähnen. 

Die Häfen der Stadt haben im Laufe der Entwickelung ſehr 
vielfache Veränderungen erlitten. Der alte Hafen, an welchem ſich die 
Stadt entlang erſtreckt, wurde gleich urſprünglich in einer Länge von 
2600“ hergeſtellt; ſeine Breite iſt aber im größten Theile (einer Strecke 
von ungefähr 1400“ Länge) während des Jahres 1861 von 200° auf 
400“ erhöht worden; der an ſeinem nördlichen Ende liegende Holz— 
hafen von 1000“ Länge wurde gleichzeitig zugeſchüttet. Er iſt durch 
zwei Paar Fluth⸗ und Ebbethüren vom Fluſſe abgeſperrt und beſitzt 
einen Vorhafen von ziemlich 900“ Länge und einer Breite, die von 
75˙ vor der Schleuſe bis auf 130“ am Ende des öſtlichen Molo wächſt. 
Das neue Dock wurde anfangs nur in einer Länge von 800° ausge— 
graben, aber im Jahre 1858 um weitere 800° verlängert; die Breite 
beträgt auf einer Strecke von 1100“ Länge 400°, auf der übrigen 


Strecke von 500“ Länge dagegen nur 300“. Nach den im Frühjahre 


1862 getroffenen Feſtſtellungen wird er nun abermals in nördlicher 
Richtung um 1120“ verlängert, von welcher Strecke 800° die Breite 
von 160, 320° dagegen die Breite von 300° erhalten ſollen. Das legt: 
erwähnte Stück erhält alſo nahezu quadratiſche Geſtalt und ſoll befon- 
ders zum Holzhafen dienen; im Uebrigen bleiben weſtlich von dem nur 
160° breiten Stücke treffliche Plätze zum Kielholen, öſtlich zum Anlegen 
der Schiffe über. Die Geſammtlänge wird dann alfo 2720 betragen. 
Das neue Dock wird durch ein Paar Fluth- und ein Paar Ebbethüren 
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abgeſchloſſen; die Länge feines Vorhafens beträgt an der nördlichen 
Mole ungefähr 600, an der ſüdlichen 450“; die Breite zwiſchen den 
Schleuſenthüren 76“, unmittelbar vor der Schleufe, da wo der Vorhafen 
ſich erweitert 164° (die beiden letzten Zahlen gelten in der Hochwaſſerlinie). 

Die Schleuſenthüren der beiden Häfen ſind Fächerſchleuſen, aus 
Eiſenplatten conſtruirt, deren Gewicht faſt völlig von der eingeſchloſſe⸗ 
nen Luft getragen wird. Sie gelten wegen der Solidität der Con⸗ 
ſtruction und der leichten Drehbarkeit für Muſterwerke dieſes Zweiges 
der Baukunſt. 

Auf der Norder Mole des neuen Hafens befindet fich ein Leucht⸗ 
thurm, der im Jahre 1850 mit der Beſtimmung, zum Trocknen der 
Spritzenſchläuche zu dienen, erbaut wurde. Erſt nach der Erbauung 
beſchloß man (1854, gleichzeitig mit dem Bau des dabei befindlichen 
Schleuſenwärterhauſes) noch eine Glaslaterne mit ein paar großen 
Lampen darauf zu ſetzen, um den Schiffen das Einlaufen in den neuen 
Hafen zu erleichtern. Das Licht derſelben iſt nicht mit einem Lin⸗ 
ſenſyſtem umgeben; auch an der Einfahrt des alten Hafens befindet 
ſich ein kleines Licht in geringer Höhe. 

Wir können nicht von Bremerhaven ſcheiden, ohne eines Werkes 
zu gedenken, welches zwar räumlich durch einen Zwiſchenraum von 
vier geographiſchen Meilen von der Stadt entfernt liegt, aber doch 5 
nothwendig zur Ergänzung ihrer Schifffahrtsanſtalten gehört, ich meine 
den Leuchtthurm auf dem Hohenwege. — Die Mündungen der 
Weſer und Elbe ſind bekanntlich durch ein viele Quadratmeilen ein⸗ 
nehmendes Vorland von Triebſand, hier und da auch von Schlick, gefähr⸗ 
det, in welches viele tiefe Rinnen, ſogenannte Balgen, eingeſchnitten ſind, 
die den Schiffen oft bei wilder See ſichere Zufluchtsörter abgeben, aber 
bei ihrer großen Veränderlichkeit nur den Lootſen genau bekannt ſind. 

Daß unter dieſen Verhältniſſen eine genügende Beleuchtung der 
Küſte zu den erſten Erforderniſſen gehört, um eine regelmäßige Schiff⸗ 
fahrt nach den Hafenplätzen möglich zu machen, bedarf keiner weiteren 
Ausführung. Von Seiten Bremens war früher durch zwei Leucht⸗ 
ſchiffe hierfür geſorgt, aber theils das nothwendig Ungenügende der 
Lichter, welche auf einem ſolchen Schiffe angebracht werden können, 
theils der Umſtand, daß ſie bei Eisgang oft zum Verlaſſen ihrer Sta⸗ 
tion genöthigt ſind, bewog die Stadt, an das große Unternehmen des 
Baues eines Leuchtthurmes in der See zu denken. Groß iſt es in der 
That, wenn man ſowohl die Mittel des kleinen Staates als die na⸗ 
türlichen Schwierigkeiten bedenkt, die ein Bau auf einem zwei Meilen 
von der nächſten Küſte entfernten Punkte eines Triebſandlagers 
verurſacht, das bei einem Fluthintervalle von mehr als 10° Höhe alle 
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zwölf Stunden von den Wellen einer unruhigen, oft durch die heftig- 
ſten Stürme bewegten See 6° hoch überſchwemmt wird. 

Als Bauſtelle wurde ein Punkt auf der „der Hoheweg“ ge⸗ 
nannten Sandbank ausgeſucht, welche früher wahrſcheinlich mit zum 
Feſtlande gehörte. Da fie fi) unter Oldenburgiſcher Landeshoheit be— 
findet, ſo mußte vorher die Zuſtimmung der großherzoglichen Regierung 
eingeholt werden, die denn auch durch den Vertrag vom 22. April 1855 be- 
reitwilligſt erfolgte. Oldenburg behielt ſich die Landeshoheit über die Stelle 
vor, zu deren Anerkennung eine jährliche Recognitionsgebühr von einem 
Thaler Courant von Bremen bezahlt wird; alle anderen Steuern und 
Abgaben an Oldenburg wurden ausgeſchloſſen. Der Thurm wurde als 


Privateigenthum der Stadt Bremen gebaut; die darin befindlichen 


Beamten blieben aber den Bremiſchen Geſetzen unterworfen. Ergänzt 
wurde dieſer Vertrag durch den Telegraphenvertrag vom 24. April 
1855, wonach der Leuchtthurm mit Bremen durch einen elektriſchen 
Telegraphen verbunden wurde, der auch Stationen in Elsfleth, Brake 
und Fedderwarderſiel erhielt. 

Der Erbauer des Thurmes, Baurath van Ronzelen in Bremer— 
haven, den dieſer Bau im hohen Grade ehrt, hat ihn in einer eigenen 
Schrift (Beſchreibung des Baues des Bremer Leuchtthurmes. Bremer⸗ 
haven, 1857) beſchrieben, und es genügt für unſeren Zweck, einige der 
wichtigſten Data derſelben hervorzuheben. 

Der Hoheweg iſt ein Theil der Mellum, eines etwa 33 U. Meilen. 
großen Triebſandlagers zwiſchen Weſer und Jade. Hier war ſchon 
ſeit langer Zeit die Bremer Baake, ein offenes Balkengerüſt, als See— 
zeichen errichtet. Dicht neben dieſer wurde unter 530 42“ 51“ nörd⸗ 
licher Breite und 80 14° 52“ öſtlicher Länge von Greenwich der Leucht— 
thurm erbaut. Nach einigen Vorunterſuchungen im Jahre 1854 begann 
der Bau im Juni 1855. Außer dem Einrammen des aus 120 Stück 
Pfählen von 15° Länge beſtehenden Fundamentes und feiner Sicherung 
durch eine Cementſchicht, kam man mit dem Mauerwerk nur wenig 
weiter, da furchtbare Stürme — die erwähnte Broſchüre giebt einen 
Begriff von den Gefahren, welchen die Arbeiter ausgeſetzt waren — 
die Arbeiten im Winter größtentheils wieder zerſtörten. Nach Wieder- 
aufnahme des Baues im April 1856 wurde er indeſſen ſo raſch ge— 
fördert, daß im Auguſt die Maurerarbeiten vollendet, bis in den No— 
vember die Aufſtellung des Lichtes bewerkſtelligt war, und am 1. De— 
cember 1856 das Licht zum erſten Male brannte. 

Das Fundament des Thurmes iſt durch eine anſteigende Stein— 
böſchung gegen die Wogen geſchützt. Darüber erhebt ſich der runde 
Fuß bis zu 33“ Höhe, in einer derartig verjüngten Form, daß die 
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Baſis einen Durchmeſſer von 45%, die Terraſſe dagegen in jener Höhe 
einen Durchmeſſer von 30° hat. Der Eingang in den Fuß und damit in 
den Thurm überhaupt liegt noch 5’ über dem gewöhnlichen Hochwaſſer. 

Von jener Terraſſe an erhebt ſich der eigentliche Thurm in Form einer 
achtkantigen, abgeſtumpften Pyramide bis zu einer Höhe von 937 über 
Null; ihr kleinſter Durchmeſſer beträgt unten 22,10“, oben 18°. In dieſer 
Höhe befindet ſich abermals eine, von einem eiſernen Geländer eingefaßte 
Terraſſe, auf der dann der Laternenbau das Ganze abſchließt. — Der 
ganze Thurm hat außer der Ciſterne, dem Keller und dem Eingangs⸗ 
gewölbe noch fünf über einander liegende Räume, die als Küche und 
vier Stuben benutzt werden. — Die Laterne, ein regelmäßiges Zwölfeck 
von 114° äußerem Durchmeſſer, reicht mit ihrer Kuppel 118° über Null. 
Die Flamme liegt 107“ über Null und ift mit einem katadioptriſchen 
Fresnellſchen Linſenſyſtem zweiter Ordnung umgeben. — Uebrigens 
befindet ſich in einer Höhe von 38° über Null noch ein kleines weißes Licht 
fünfter Ordnung, welches zur Vermeidung der Mellum und zur Orienti⸗ 
rung im Dwasgatt (der Einfahrt des Wurſter Fahrwaſſers) dient. — 

Das ganze Werk hat ſich bis jetzt vortrefflich gehalten und ſich 
in ſeinen Verwaltungskoſten weit billiger als ein Leuchtſchiff bewieſen. 
Die ſorgſamſte Achtſamkeit auf die Veränderungen der umliegenden 
Sände iſt natürlich zu feiner Erhaltung unumgänglich nöthig. 

Es mag noch erwähnt ſein, daß die geſammten Baukoſten ſich 
auf 64000 Thaler Gold beliefen, für die Schwierigkeit des Werkes 
gewiß eine ſehr mäßige Summe. 

Endlich hat Bremen in den letzten Jahren ſo viel auf die Er⸗ 
haltung des als Seefahrtszeichen ſehr wichtigen Wangeroger Kirch⸗ 
thurmes verwandt, daß derſelbe beinahe ſchon als zu den Bremiſchen 
Schifffahrtsanſtalten gehörend angeſehen werden kann. — Das Dorf 
Wangeroge iſt bekanntlich von Oldenburg aufgegeben worden, da eine 
tiefe Stromrille ſich dem Weſtſtrande der Inſel, wo das Dorf liegt, be⸗ 
ſtändig näherte und mehr und mehr von ihr weg riß. Schon drohte 
ſelbſt dem Kirchthurm der Einſturz; da ließ die Stadt Bremen im Jahre 
1860 auf den Vorſchlag des Bauraths van Ronzelen eine Umkragung des 
Thurmes ausführen, die ihn zunächſt ſicherte. Nachdem dann auch die 
Oldenburgiſche Regierung Arbeiten zum Schutze des Thurmes hat aus⸗ 
führen laſſen, ſind auch von Bremiſcher Seite noch weitere Arbeiten zum 
Schutze des Strandes vorgenommen worden. 


Zur völligen Sicherung der Einfahrt in die Weſermündung bleibt > 


freilich noch die Erſetzung des Wangeroger Leuchtfeuer durch ein ſtetiges 
Licht erſter Ordnung und die Erbauung eines Leuchtthurmes in der Nähe 
der heutigen Jungfernbaake (auf Hannoverſchem Territorium) übrig. 
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Neuntes Kapitel: 
Das Gebiet der freien Stadt Bremen. 


$. 26. 
Hiſtoriſche Entwickelung des Bremer Gebietes. 
Wenn man es verſuchen will, den wirklichen Beſitzſtand einer 
Stadt in das Mittelalter hinein rückwärts zu verfolgen, ſo hat man 
vor allen Dingen nicht zu vergeſſen, daß der heutige Begriff der Lan⸗ 
deshoheit ein durchaus moderner iſt. Eine ſolche Scheidung wie heute 
zwiſchen dem Landesfürſten und dem Grundeigenthümer, wurde in 


vielen Fällen gar nicht gemacht. Namentlich in unſeren Gegenden 


war oft das Verhältniß der Gutsherren zu ihren Meiern auch für die 
Landeshoheitsrechte maßgebend, aber die Hoheitsrechte im heutigen Sinne 
waren meiſt gar nicht in Einer Hand vereinigt. — Es läßt ſich daher nicht 
immer ein beſtimmtes Merkmal angeben, an dem die Erlangung der Landes- 
hoheit zu erkennen wäre. In dem großen, das ganze Mittelalter be— 
wegenden Geſtaltungsproceß zwiſchen Prieſterthum und Laienthum, der 
ſich in Bremen zu einem Kampfe zwiſchen Erzbiſchof und Stadt aus— 
gebildet hatte, ſuchte der Rath der letzteren deshalb anfangs feinen Ein- 
fluß dadurch zu erweitern, daß er Mitglieder der Patricierfamilien in 
wichtige Stellungen von mehr oder weniger privatrechtlichen Charakter 
brachte, alſo durch Erwerbung oder Verleihung von Gutsherrenrechten, 
Erwählung derſelben zu Gohgräfen u. ſ. w. Umgekehrt ſuchte er den 


Einfluß der Geiſtlichkeit mehr und mehr einzuſchränken; denn jedes 


Grundſtück, welches dieſe erwarb, ging zugleich der weltlichen Gerichts: 
barkeit verloren. Das Auftreten des Rathes als wirkliche Obrigkeit 
datirt erſt aus ſpäterer Zeit, als die erzbiſchöfliche Gewalt im Sinken 
war. — Man vergeſſe alſo bei dem Folgenden nicht, daß das Gebiet 
der Stadt zum nicht geringen Theile aus Privatbeſitzungen einzelner 
Rathsherren oder ſolcher adeligen Familien zuſammen wuchs, welche 
in die Stadt gezogen, und mit dem Rathe verwandt worden waren. 
Eine theoretiſche Anerkennung der Landeshoheit über das Gebiet wird 
man aber vor der Reformation um ſo weniger erwarten dürfen, als 
die Stadt ſelbſt keine ſolche für ſich erhalten hatte, ſich vielmehr — wie 
das auch dem Charakter jener Zeit angemeſſen war — bald als völlig 
frei, bald als zum Stifte gehörig hinſtellte (letzteres z. B. noch wäh— 
rend des Schmalkaldiſchen Krieges 1547). — Noch eine andere Quelle 
von Eigenthumsrechten war aber für Bremen ebenſo wichtig, als ſie 
charakteriſtiſch für die Zuſtände des Mittelalters iſt; es ſind dies Ver⸗ 
pfändungen oder Verſetzungen von Beſitzungen der umwohnenden Fürſten 
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an die wohlhabende Stadt, und es hängt von äußeren Umſtänden ab, 
ob das ſo geknüpfte Verhältniß bald wieder gelöſt, oder ob es ein 
dauerndes wird, vielleicht zu wirklicher Landeshoheit führt. 

Die erſten Nachrichten über derartige Erwerbungen von Seiten 
der Stadt Bremen datiren aus dem vierzehnten, nicht, wie man ge⸗ 
wöhnlich angiebt, dem zwölften Jahrhundert. Daß die Erwerbung 
der Bürgerweide, welche nach der Ueberlieferung in das Jahr 1032 
fällt, nicht hierher gehört, bedarf nach dem oben Angeführten keiner 
beſonderen Begründung; die Stadt beſaß ſie eben nur als Gemeinde⸗ 
eigenthum und wie beſchränkt der Beſitz noch im Jahre 1159 war, 
zeigt der in dieſem Jahre ausgeſtellte Weidebrief Erzbiſchofs Hartwig II. 
(ſiehe pag. 71). Aber auch die allgemein geläufige Angabe, daß die 
Stadt das Hollerland 1181 von dem Erzbiſchof erkauft habe, beruht auf 
einem Irrthum. Allerdings war Erzbiſchof Adalbert von Kaiſer Heinrich IV. 
im Jahre 1062 nach dem Ausſterben der Grafen von Leſum mit dem Hofe 
Leſum, ſowie dem Forſte im Gau Wimodi und mehreren Marſchländereien 
an der Weſer (namentlich am linken Weſerufer) belehnt und dieſe Schen⸗ 
kung 1083 noch beſonders beſtätigt und erweitert worden, aber man 
erinnere ſich, daß damals der größte Theil der flachgelegenen Ländereien 
und alſo auch des jetzigen ſtädtiſchen Gebietes entweder noch völlig 
unter Waſſer oder als Sumpf da lag und erſt durch planmäßigen 
Anbau trocken und bewohnbar gemacht werden mußte. 

Schon Adalbert machte einen ſchwachen Verſuch zur Entwäſſerung 
der weiten Sumpfſtrecken, aber erſt Friedrich I. (1104— 1123) und feine 
Nachfolger griffen die Sache durch Herbeiziehung fremder Coloniſten 
ernſtlich an. Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts war denn auch 
der weſtliche Theil des Hollerlandes ſchon entwäſſert und bebaut; in 
dieſelbe Zeit fällt die Cultivirung des Vielandes, mehrere Jahrzehnte 
ſpäter, vielleicht erſt in das dreizehnte Jahrhundert, die des Werder⸗ 
landes und Blocklandes. Man pflegt nun eine Urkunde des Erzbiſchofs 
Siegfried vom Jahre 1181 als den Verkauf des Hollerlandes an die 
Stadt zu deuten; von einem ſolchen kommt aber in der ganzen Urkunde 
auch nicht ein Wort vor (man ſehe das wichtige Aktenſtück“) in Lappen⸗ 
berg, Hamburg, Urkundenbuch I., pag. 286). Es geht vielmehr aus ihr 
hervor, daß die nicht genannten Käufer des „quoddam desertum, quod 
Ouernigelant dicitur, Rocwinkel, Osterholt et Uurholt“ (eine Einöde, 
welche Oberneuland, Rockwinkel, Oſterholz und Vurholt?“) genannt 
wird) Unternehmer, wahrſcheinlich aus Holland waren, welche das Land 

*) Es iſt übrigens nur noch in einem gerichtlichen Transſumpte vom Jahre 
1312 erhalten. 
**) Dies iſt das heutige Holter Feld. 
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urbar machen wollten, wie fie in jener Zeit ſo häufig auftreten. — Die 
Urkunde enthält weiter eine Menge von Beſtimmungen über Abgaben, 
Entwäſſerung, Gerichte und Erbverhältniſſe und beſtimmt namentlich 
auch, daß das ganze bezeichnete Land eine Kirchengemeinde bilden ſolle. 
Sie beweiſt alſo gerade im Gegentheil, daß der Erzbiſchof damals noch 
völliger Herr des Landes war und auch blieb. 

Auch aus dem dreizehnten Jahrhundert iſt noch Nichts von einem 
Erwerb von Hoheitsrechten abſeiten der Stadt bekannt; doch iſt es im⸗ 
merhin ſehr bedeutungsvoll, daß Erzbiſchof Gerhard II. in dem 1233 
geſchloſſenen Vertrage (ſiehe Kaſſel, Ungedruckte Urkunden, pag. 122) der 
Stadt für ihre Kriegshülfe gegen die Stedinger Bauern den dritten Theil 
der eroberten Güter oder des dafür gewonnenen Geldes verſpricht, und 
daß er ihr weiter zuſagt, er wolle die außerhalb der Stadt gelegenen 
Güter Bremiſcher Bürger von den ungerechten Anſprüchen der (erzbiſchöf— 
lichen) Vögte befreien. — Ob die Stadt nach dem Stedinger Kriege 
wirklich Landbeſitz erhalten hat, iſt indeſſen nicht zu ermitteln. 

Erſt nach dem Beginne des vierzehnten Jahrhunders ſcheint die 
Stadt in einflußreichere Beziehungen zu den umliegenden Gegenden ge— 
treten zu ſein: ihre Verfaſſung hatte ſich herausgebildet; ein Rath ſtand 
an ihrer Spitze (er wird zuerſt 1225 erwähnt) und man ſchritt in dieſer Zeit 
ſchon zur Aufzeichnung der Stadtrechte. Sorgfältig wurde nun darüber 
gewacht, daß der Gerichtsſprengel der Stadt erhalten bleibe und möglichſt 
vergrößert werde. Daher die aus dieſer Zeit ſtammenden Verbote des 
Verkaufes oder der Vererbung eines Grundſtückes an einen Geiſtlichen 
(denn mit einem ſolchen Eigenthumswechſel fiel auch zugleich die ganze 
Jurisdiktion über das Grundſtück an die geiſtliche Gewalt), daher auch 
die nachträgliche Beſtimmung von 1390 zu den Statuten von 1303 
(Delrichs, vollſtändige Sammlung alter und neuer Geſetzbücher, pag. 160): 
Ok 20 is de Raed des tho Rade gheworden myd der ghantzen witheyt 
dat ze des nicht en willen, dat neman van unzen borgheren na dessen 
daghe genigherley erve ghud dat ghelegen zy Bremen uppe eyne 
myle weghes na vorkope vorzette ofte renthe upneme den unzen 
Borgheren (auch ift der Rath darüber einig geworden mit der Wittheit, 
daß ſie das nicht wollen, daß niemand von unſern Bürgern nach dieſem 
Tage einerlei Erbegut, das gelegen ſei Bremen auf eine Meile Weges 
nahe, verkaufe, verſetze oder Rente darauf nehme, als unſern Bürgern). 
In der Sammlung der Stadtrechte von 1433 bildet jene Beſtimmung 
das bekannte 29. Statut (Oelrichs, pag. 462), aus welchem ſich die 
Folgerung ergab, daß nur Bürger der Stadt Eigenthum in deren Gebiet 
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beſitzen durften, ſo daß alſo Jeder, der Land ankaufen wollte, vorher Bür⸗ 
ger der Stadt werden mußte. Dieſes 29. Statut, welches innig zu⸗ 
ſammenhing mit den Meierverhältniſſen, wurde erſt 18 26 aufgehoben. — 
Der Rath ſtrebte durch dieſe Beſtimmung alſo dahin, wenigſtens das Ge⸗ 
biet im Umkreis von einer Meile ſeiner Herrſchaft zu erhalten; aber er 
ſuchte auch zugleich ſowohl innerhalb dieſes Raumes, als weiter hinaus 
mehr und mehr feſten Fuß zu faſſen. — Das erſte engere Verhältniß 
knüpfte die Stadt mit dem benachbarten Vielande an, indem ſie in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Bewohnern den Gohgräfen beſtellte (man vergleiche, 
was ich hierüber beim Vielande mittheilen werde). Das erſte bekannte 
Beiſpiel iſt vom Jahre 1335, und von da an it die Verbindung 
der Stadt mit dem Vielande nicht wieder unterbrochen worden. 

Zweifelhaft iſt wieder die Angabe von Dilich, daß der Graf von 
Oldenburg das Land Wührden ſchon 1316 an die Stadt verſetzt und 
nach einiger Zeit wieder eingelöſt habe; urkundlich feſtgeſtellt iſt dagegen 
die im Jahre 1408 erfolgte Verſetzung jenes Landes als Unterpfand für 
Kriegskoſten, welche eine wirkliche Regierung deſſelben von Seiten der 
Stadt (bis 1511 oder 1514) zur Folge hatte. 

Noch bedeutungsvoller für den Einfluß der Stadt auf ihre Umge⸗ 
bung wurde die Erbauung von Warten an den Uebergängen über die 
Gräben und Flüſſe. Sie fällt meiſt in die Zeit kurz nach der Einſchließung 
der Stephansſtadt in die Stadtmauer (1305 oder 1308), doch weiß man 
für mehrere Thürme das Erbauungsjahr nicht genau anzugeben. Es waren 
gegen Oſten: der Steinthurm, der Pagenthurm; gegen Weſten und Süden: 
der Wartthurm, der Kattenthurm und der Thurm zu Arſten. Gegen 
Norden war die Stadt bis zur Leſum ungeſchützt, aber ſie faßte auch an 
deren Ufer durch die 1350 erfolgte Erbauung der Brücke und Schanze 
„zur Burg“ feſten Fuß. Der darüber zwiſchen dem Erzbiſchof Gottfried, 
dem Bremer Domkapitel und der Stadt Bremen geſchloſſene Vertrag“) 
vom 22. April 1350 iſt von beſonderer Wichtigkeit, indem der Erz⸗ 
biſchof zur Unterhaltung der Burg und Brücke dasjenige Gut zwiſchen 
dem Kuhgraben und der Leſum, ſowie zwiſchen Wumme und Weſer 
beſtimmt, welches bisher zur Vogtei Langwedel gehörte; außerdem Güter 
zu St. Jürgen, Leſum und St. Magnus, Fähre und Zoll zu Leſum. Es 
kamen alſo dadurch Gebiete, die bis dahin von einem erzbiſchöflichen 
Vogte verwaltet wurden, unter die Verwaltung und een eines 
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) Ich verdanke die Nachrichten über dieſen Vertrag der Güte des Nr 
Dr. Ehmck. 
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von der Stadt ernannten Amtmanns. Freilich war in dem Vertrage 
von 1350 ausgemacht, daß der Amtmann von Erzbiſchof und Stadt 
gemeinſam eingeſetzt werden ſolle; aber die Nachricht Renner's im Jahre 
1383, daß damals die Burg der Stadt vom Exzbiſchof und Kapitel auf 
ewige Zeiten übergeben ſei, ſcheint einigen Grund für ſich zu haben, 
wenn ſie auch nicht urkundlich beglaubigt iſt. — In einer vom Kloſter 
Lilienthal, dem Domkapitel und dem Rathe zu Bremen gemeinſam für 
das Blockland und die Kirchſpiele in St. Jürgen und Trupe erlaſſenen 
Verordnung von 1468, in welcher die in jenen Gebieten noch übliche 
Blutrache unterſagt wird, erſcheint denn auch ein Bremer Rathmann als 
Richter im Blocklande. — Man vergegenwärtige ſich, daß auch die 
Richter des Werderlandes, die Familie von Gröplingen (und Walle) in 
jener Zeit bereits in der Stadt wohnten und mit den Rathsfamilien 
verwandt waren, daß alſo der Rath auch dort ſicher großen Einfluß 
beſaß (ſiehe das Nähere hierüber beim Werderlande). - 

Faiuür das Hollerland hatte der Rath am Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts Ausſicht, dauernd die Gohgräfſchaft auf ſich zu übertragen. 
Um jene Zeit war nämlich Streit zwiſchen den Hollerländern und dem 
Rathe ausgebrochen, weil jene eine ihnen auferlegte, auch von den übri- 
gen Landleuten bezahlte Schatzung nicht zahlen wollten. Durch Ver⸗ 
mittelung der Kapitel zu St. Anſcharii und St. Stephani kam 1420 
ein Vertrag zu Stande, in welchem die Hollerländer ſich unter Anderem 
verpflichten, den Gohgräfen fortan ſtets aus dem Bremer Rath zu 
wählen, ſich aber das Recht, ihn abzuſetzen und einen anderen zu wählen, 
vorbehielten. Die Vollziehung dieſes dem Rathe günſtigen Vertrages 
hintertrieb aber das Domkapitel und ſetzte damals die Wahl eines im 
Hollerlande anſäſſigen Ritterbürtigen, des Heinrich von der Helle durch; 
auch im Jahre 1440 tritt ein Mitglied dieſer Familie, Lippold von der 
Helle, als Richter in Oberneuland auf. — Die Zeit der näheren Ver⸗ 
bindung des Hollerlandes mit Stadt iſt nicht ſicher anzugeben. 

Einen ähnlich wechſelvollen Beſitz wie die Schanze und Brücke zur 
Burg erhielt die Stadt im Jahre 1382 als Kriegsbeute, nämlich die 
Hälfte des Schloſſes und der Herrſchaft Bederkeſa. Es entſtanden 
darüber ſehr bald Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof Johann, welche erſt 
im Jahre 1412 dahin beigelegt wurden, daß dieſer die Berechtigung der 
Stadt anerkannte, ſich aber doch den Beſitz für ſeine Lebenszeit vorbehielt. 
Die andere Hälfte, mit der auch das Amt Lehe und fünf Kirchſpiele im 
Lande Hadeln verbunden waren, gehörte den Herzögen von Lauenburg, von 
denen es die Stadt als Pfand für ein Darlehen 1411 erwarb; wiederholt 
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fommen deshalb in jener Zeit von Seiten des Amtes Lehe Bitten um 
Schutz vor, wofür daſſelbe der Stadt einen jährlichen Tribut zahlt. Seit 
1444 verſuchten jene Fürſten mehrfach, das Schloß wieder an ſich zu 
bringen und kündigten die Verpfändung, ohne daß es zur Auszahlung kam. 
Gegen wiederholte Gewaltverſuche, namentlich einen mitten im Frieden 
ausgeführten Ueberfall, wußte die Stadt ſich ſiegreich im Beſitze zu behaup⸗ 
ten, bis ſie denn auch in einem 1542 mit den Herzögen geſchloſſenen 
Vertrage in den anerkannten Beſitzſtand der Herrſchaft mit Ausnahme 
der Hadelnſchen Dörfer kam. Erſt in dem Stadiſchen Vergleiche von 
1654 mußte ſie Bederkeſa und Lehe an die Krone Schweden abtreten. 

Eine weitere Quelle von Einfluß erwuchs der Stadt, wie ſchon 

oben kurz erwähnt, aus den zahlreichen Verpfändungen einzelner Gebiets⸗ 
theile an ſie von Seiten benachbarter Fürſten. Namentlich häufig kam dies 
unter der Regierung Erzbiſchof Albert II. (1363 - 1385) vor: fo erhielt 
die Stadt 1366, 1373 und wieder 1376 Schloß und Vogtei zu Lang⸗ 
wedel; 1376 Schloß, Vogtei, Amt und Weichbild von Wildeshauſen; 
1375 Herrſchaft und Schloß zu Stotel. Das wichtige Schloß Theding⸗ 
hauſen war 1356 von den Leuten der Stadt und des Domkapitels erobert 
und dann gemeinſam verwaltet worden; bei den Unruhen von 1366 
wurde es aber (ebenſo wie das Schloß Stotel) von den Verräthern dem 
Erzbiſchof übergeben, von dieſem jedoch dem Rathe, als nach vier Wochen 
die durch die Verräther in die Gewalt des Erzbiſchofs gelangte Stadt 
zurückerobert war, wieder abgetreten; der Erzbiſchof löſte es dann zwar 
1375 ein, verſetzte es jedoch ſchon 1376 wieder. Auch der Graf Otto 
von Delmenhorſt verpfändete 1380 die Hälfte des Schloſſes, Weichbildes, 
Zolles und der Mühlen der Stadt und Grafſchaft Delmenhorſt an Bremen 
und ließ ſich dann wieder als Amtmann darüber einſetzen. Alle dieſe 
Verpfändungen“) führten zwar nicht zur wirklichen Landeshoheit, aber 
ſie dauerten doch, wie noch vorhandene Urkunden beweiſen, meiſt Jahr⸗ 
zehnte, wenn wir auch die Zeit ihres Erlöſchens meiſt nicht angeben kön⸗ 
nen, da naturgemäß hierüber weniger Aktenſtücke vorhanden ſein werden, 
als über erfolgte Verſetzungen. Wie ſehr ſie aber das Anſehen der 
Stadt in der Umgegend ſteigern mußten, bedarf kaum der Hervorhebung. 
Nicht minder wichtig ſind die vielfachen Freundſchaftsbündniſſe mit 
benachbarten Adeligen, welche meiſt in beſonderen Verträgen erklären, daß 
ihre Schlöſſer den Bremern ſtets offen ſtehen ſollen. Als ſolche feſte 
Punkte find zu nennen: Hude (13 80), Blumenthal (1380, 1412, 1418), 


*) Man findet vielſeitige Belege für fie in Kaſſel's „ungedruckten Urkunden.“ 
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Schönebeck (1380, 1412), Kranetsburg (1380), Lünenberge (1387), 

Sibetsburg (1435), und ſicher ließe ſich diefe Lifte bei genauer Durch- 

forſchung der Geſchichts quellen“) noch ſehr erweitern. Die Stadt übte 

aber auch ſelbſt mit ſtarker Hand Juſtiz, belagerte und eroberte die ade— 
ligen Schlöſſer, wenn ihre Bewohner nicht von Räubereien und anderen 
Feindſeligkeiten laſſen wollten und übertrug ſie ihnen dann nur bedin⸗ 
gungsweiſe wieder als Lehn (fo z. B. Schloß Elmen 1387, Stotel 1425). 
Inm fünfzehnten Jahrhundert erwarb die Stadt auch noch das 
Amt Blumenthal. Es mögen dabei wohl Erbverhältniſſe maßgebend 

geweſen fein, denn während 1418 noch ein Arnold von Weyhe als 
Inhaber des Schloſſes genannt wird, liegen noch die Urkunden vor, 
wonach 1436 der Streit zwiſchen der Stadt und den Stiftsedelleuten 
von der Borch um das Schloß Blumenthal durch eine Abfindung der 
letzteren von 1400 Goldgulden erledigt wird, und die Stadt im Beſitze 
des Schloſſes bleibt, und ebenſo ſind noch eine Menge von Urkunden über 
ſpätere Verleihung des Schloſſes von Seiten der Stadt an einzelne ihrer 
Bürger als Amtleute vorhanden. Das nördlich daranſtoßende Gericht 
Neuenkirchen kam aber erſt im Jahre 1516 als Unterpfand für ein dem 
Erzbiſchof gemachtes Darlehen von 1500 Goldgulden unter die Herr⸗ 
ſchaft des Rathes. Beide Beſitzungen, das Amt Blumenthal und das 
Gericht Neuenkirchen, blieben dauernd bei der Stadt. 

Am Ende des vierzehnten und Anfange des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſchienen die anhaltenden Kämpfe mit den Ruſtringer Frieſen zu 
einer ſehr erheblichen Erweiterung des Stadtgebietes führen zu ſollen. 
Das Gebiet dieſer Frieſenſtämme hatte damals eine ganz andere Form, 
als das heutige Stad⸗ und Butjadingerland; es umfaßte noch eine An- 
zahl von Kirchſpielen, die durch die ſpäteren entſetzlichen Meeresfluthen 
zu Grunde gingen. Lange Zeit hatte die Stadt gegen die räuberiſchen 
Häuptlinge, welche von ihren Verſtecken aus namentlich den Weſerhandel 
gefährdeten, zu kämpfen; aber endlich brachte ſie es dahin, daß die meiſten 
ihr Treue ſchwören und verſprechen mußten, keine feſten Schlöſſer in 
ihrem Lande anzulegen. Freilich war hiermit noch wenig erreicht; denn 
die Räubereien nahmen oft ſogleich wieder ihren Anfang, wenn das 
Bremiſche Heer ſeinen Rücken wandte. Die in das Jahr 1407 fallende 
Gründung der Friedeburg ſicherte der Stadt eine dauerndere Herrſchaft 

- über das Stadland, die ſogar in einem Erlaß Kaiſer Sigismunds 1420, 


) Für die genannten findet man die Originalurkunden ſaſt durchgängig in 
Kaſſel's „ungedruckten Urkunden“. 
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wodurch die Stadt mit der Herrſchaft über das Butjadingerland belehnt 
wurde, ihre Beſtätigung und Erweiterung erhielt. Der Aufſtand der 
Frieſen im Jahre 1424 und die Zerſtörung der Friedeburg 2 aber 
dieſen Ausſichten ein jähes Ende. 


Um in dieſem ewigen Hin und Her von Erwerben nd Verlieren 
einen feſten Halt und Ueberſichtspunkt zu gewinnen, wird es gerathen 
ſein, ſich der kaiſerlichen Diplome zu erinnern, welche die Stadt auf dem 
Reichstage zu Regensburg 1541 erhielt. Kaiſer Karl V. ertheilte durch 


fie nämlich nicht allein der Stadt große Vorrechte in Betreff der Rechte 


pflege, Appellation, freier Schifffahrt auf dem Weſerſtrome, des Fiſch⸗ 
fanges, des Münzrechtes, ſondern er beſtätigt: 


. . . auch die ehegemelt ihre Regiments und Raths Ordnung / 
Satzung und Erwöhlung, mit ſampt obberührten ihren Herrlichkeiten 
und Gebieten / in und auſſerhalb d' Statt Bremen gelege/ und für 
nemblich die vier Gohen Gerichten deß Viehlandts / Werderlandts 
Hollerlandts, on Blocklandts/ auch Walle und Gröpelingk neben 
dem Gericht zu Newenkirchen / deßgleichen der zwey Häuſer Blumen⸗ 

thal vnd Bederkeſa / mit aller derſelben zu- ein- und angehörenden 
Nutzbarkeit v. Gerechtigkeiten und der zween Zölle in der Wart- 


thurm und zu der Burgk / dazu die Obrigkeit de Kirſpels zu “m, | 


wie fie das alles in ruhiger Posses hergebracht, .... 

Damit iſt ein äußerſt anſehnliches Ländergebiet bezeichnet, welches 
das heutige Gebiet der Stadt an Größe weit übertrifft und dabei durch 
ſeine Lage an der Weſer und meiſt hohe Fruchtbarkeit von der größten Be⸗ 
deutung iſt (man erinnere ſich z. B. nur, daß Bremerhaven auf einem 


kleinen Areale des Kirchſpieles Lehe erbaut iſt). Es bezeichnet dieſe 
Periode übrigens auch die der größten Macht Bremens; die Erwerbungen 


ſind von der Zeit an unbedeutend, die Verluſte, namentlich während des 
Ueberwiegens der abſoluten fürſtlichen Gewalt, ſehr bedeutend. 


Allerdings iſt zunächſt noch eine Vergrößerung des Gebietes zu be⸗ 
richten, indem die Stadt 1595 die Hälfte des Gerichtes Borgfeld von 
dem Junker Klaus von der Lith (aus einem alten Adelsgeſchlechte des 
Erzſtiftes) ankaufte. Die andere Hälfte blieb der Familie Brand, Erb⸗ 
richter von Borgfeld, welche 1673 in männlicher Linie ausſtarb, worauf 
die Einkünfte auf zahlreiche Verwandte in weiblicher Linie übergingen, 
der Rath aber die völlige Territorialhoheit, die höhere und niedere Ge- 
richtsbarkeit erhielt. — Vorübergehend war dagegen der Beſitz des 
Fleckens Ottersberg und Dorfes Otterſtedt. Die Stadt Bremen nahm 
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ſie dem Erzbiſchof Chriſtoph nach der Schlacht bei Drakenburg 1547 
weg, trat ſie ſeinem Nachfolger aber ſchon 1562 ab. | 

Im Jahre 1598 ward vom Rathe eine neue Eintheilung des Ge— 
bietes verordnet, die für unſern Zweck von beſonderer Wichtigkeit iſt.“) 
Der Rath erklärt nämlich in einem Beſchluſſe vom 24. Februar, daß er 
„eine beſondere Ordnung in den vier Gohen als Vieland, Werderland, 
Blockland, Hollerland, Walle und Gröpelingen für nöthig 
befunden habe und darin beſondere Gohgräfen anzuordnen, als im Ober- 
vielande Herrn Henr. Regenstorf, im Niedervielande Herrn Heinr. 
Huesmann, im Werderlande, Walle und Gröpelingen Herrn 
Henr. Schulten, im Block- und Hollerlande aber Herrn Joh. Brand“, 
zugleich ſetzt er feſt, daß künftig jedes Mal ein Herr des Rathes in jeder 
Gobhgräfſchaft Richter oder Gohgräfe fein ſolle“ ). Er befiehlt den auf das 
Rathhaus geladenen Landgeſchworenen, dieſen Beſchluß bekannt zu machen 
und für deſſen Nachachtung in ihren Dörfern zu ſorgen. — Es wurde 
hiermit alſo den Landbewohnern ihr Wahlrecht der Gohgräfen durch eine 
Art von Staatsſtreich entzogen; zugleich aber iſt die Eintheilung des Ge— 
bietes eine völlig veränderte. Das Vieland wird zum erſten Male in zwei 
getrennte Gohgräfſchaften, Ober- und Niedervieland geſchieden, das Holler- 
und Blockland dagegen in eine zuſammengezogen; von da an treten alſo 
das Obervieland, Niedervieland, Werderland und Holler- und Blockland an 
die Stelle des Vielandes (ſammt Walle und Gröpelingen), Werderlandes, 
Hollerlandes und Blocklandes, und es wird bald auch Sitte die „vier Quar- 
tiere“ des Senates nach dieſen neu eingetheilten vier Gohen zu benennen. 

Nach dem weſtphäliſchen Frieden wurde die Stadt von den Schweden, 
die ihre Reichsfreiheit nicht anerkannten, faſt beſtändig bedrängt. 1653 
eroberten die letztern Lehe an der Mündung der Geeſte, 1654 auch Be- 
derkeſa, Blumenthal und die Schanze zur Burg; und wenn es der Stadt 
auch gelang, den letztgenannten Ort zurück zu erobern, ſo mußte ſie doch 
in dem bald folgenden Stadiſchen Vergleiche (1654), um nur der nächſten 


) Sonderbarer Weiſe iſt bis jetzt die Thatſache dieſer veränderten Eintheilung 
und Bezeichnung in keinem Werke hervorgehoben worden und ſcheint ſomit ziemlich 
überſehen zu ſein. Auf meine Anfrage hatte Herr Dr. Ehmck die Güte, mir nach 
den Papieren auf dem Archive die oben folgenden Daten über den fraglichen 
Beſchluß mitzutheilen. g 


*) Dieſen für die Ausübung der Gerichtsbarkeit fo äußerſt wichtigen Punkt 
findet man ſchon vielfach erwähnt, z. B. in Heineken, principia juris colonarii 
reipublicae Bremensis, pag. 18. 
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drohenden Gefahr zu entgehen, die Landſtrecke an der Geeſte (d. i. Beder⸗ 


keſa mit Lehe) und die Oberhoheit über Blumenthal und das Gericht 
Neuenkirchen abtreten, ohne dadurch die Anerkennung ihrer Reichsfreiheit 
erkauft zu haben. Die zweite Bedrohung im ſiebzehnten Jahrhundert, 
welche durch den Habenhauſer Vertrag (1666) beendigt wurde, führte 
zwar keine Gebietsabtretung herbei, aber was ſchlimmer als dies war: 
die Stadt erlangte auch in ihm nicht die Anerkennung ihrer Reichsunmit⸗ 
telbarkeit von Seiten der Krone Schwedens und verzichtete von der Be 
endigung des laufenden Reichstages an bis zum Jahre 1700 auf die 


Beſchickung der Reichs- und Kreistage. Da aber dieſer Reichstag der 
ewige wurde, ſo trat der vorbeſtimmte Fall freilich nicht ein und Bremen 


behielt Sitz und Stimme auf dem Reichstage. 

Wirklich als freie Reichsſtadt anerkannt wurde Bene von Seiten 
des Erzbiſchofs, beziehungsweiſe feines Rechtsnachfolgers erſt 173 1 durch 
ein Edikt König Georg II. von England als Kurfürſt von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und weiter durch den Stadiſchen Vergleich von 1741, der die 
langen Streitigkeiten zwiſchen beiden Parteien beendigte, aber freilich 
von der Stadt mit einem großen Verluſte an Land und Leuten erkauft 
wurde. Sie trat die Aemter Blumenthal und Neuenkirchen nunmehr 
völlig ab und behielt von erſterem nur die Hoheit über den Hafen und 


das Hafenhaus von Vegeſack und die niedere Gerichtsbarkeit in letzterem 
Orte. Ferner verzichtete ſie auf die Landeshoheit über die Dörfer 


Grambke, Grambker Moor, Mittelsbüren, Niederbüren, Oslebshauſen, 
Waſſerhorſt, Wummenſiel, Niederblockland, einen Theil von Vahr und 


die Burg; endlich auf alle Beſitzungen und Anſprüche im Teufelsmoor. 
Die auf dieſe Weiſe halb abgetretenen Dörfer werden in jener Zeit als 


pagi cessi aufgeführt, die Stadt behielt ihre Einkünfte aus denſelben 
und die Gerichtsbarkeit über ſie. Ein weſentlicher Erſatz für die Abtre⸗ 
tung der eben aufgeführten Hoheitsrechte beſtand aber darin, daß die 
Stadt das Recht erhielt, in dem ihr gebliebenen Gebiete fortan die 
Steuern ungeſchmälert zu erheben, während ſie bis dahin die Hälfte an 
die Regierung des Bisthums (Herzogthums) abliefern mußte. — Die 
klarſte Vorſtellung von der damaligen Geſtalt des Stadtgebietes erhält 
man durch Heinekens Karte von 1798, auf der die erwähnten Feld⸗ 
marken als zum Gebiet gehörig bezeichnet, aber von den übrigen unter⸗ 
ſchieden ſind. 

Nach einem Zeitraume von ſechzig Jahren fielen aber die eben er⸗ 
wähnten Dörfer faſt ſämmtlich wieder an Bremen zurück. In Folge 
des Reichsdeputationshauptſchluſſes (1802) wurden nämlich der Stadt 
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Reichsunmittelbarkeit und vollſtändige Neutralität zugeſichert, auch der 
„Umfang ihrer vollſtändigen Territorialhoheit, ihrer Rechte, Beſitzungen 
und Einkünfte dahin erweitert, daß das Gebiet derſelben künftig auch 
den Flecken Vegeſack mit Zubehör, das Grolland, den Barkhof, die He⸗ 
melinger Mühle, die Dörfer Schwachhauſen, Haſtede und Vahr mit Zu— 
behör und alles zwiſchen den Flüſſen Weſer, Wumme und Leſum, den 
Grenzen des bisherigen Gebietes der Stadt und einer von der Sebalds— 
brücke durch die Hemelinger Mühle bis ans linke Weſerufer zu ziehenden 
Linie befindliche, mit allen Rechten, Gebäuden, Eigenthum und Ein- 
künften, welche bisher dem Kurhauſe Braunſchweig-Lüneburg in der 
Stadt Bremen und ihrem ganzen bisherigen und auf die vorgedachte 
Weiſe erweiterten Gebiete zuſtändig waren, — in ſich begreifen wird.““) 

Das ſo abgerundete Gebiet verblieb der Stadt bis zu ihrer Ein— 
verleibung in das franzöſiſche Kaiſerreich (18 10). Während derſelben 
bildete die Stadt einen eigenen Canton, das Gebiet einen zweiten Canton 
mit den Mairieen Arſten, Walle, Haſtedt, Oberneuland, Woltmershauſen, 
Borgfeld; beide gehörten zum Arrondiſſement Bremen. Vegeſack war 
eine Mairie im Canton Vegeſack, Arrondiſſement Bremerlehe. Die beiden 
genannten Arrondiſſements bildeten Theile des Departements „Weſer— 
mündung.“ 

In den letzten Jahrzehnten hat die Gründung von Bremerhaven 
Gelegenheit zu zwar nicht umfangreichen, aber doch äußerſt wichtigen 
Veränderungen gegeben. Nach dem Vertrage vom 11. Januar 1827 
trat Hannover an Bremen zunächſt 75 Morgen 13 H-Ruthen der Krone 
Hannover gehöriges Land, ferner 266 Morgen 63 H-Ruthen 42 Fuß 
von derſelben angekaufte Ländereien, wogegen aber Bremen ein Grund— 
ſtück von circa 200 Morgen Größe, welches bei Lilienthal an das linke 
Ufer der Wörpe ſtieß, an Hannover überließ, ſo daß dadurch Hannover 
die Hoheit über beide Ufer der Wörpe erhielt. Im Jahre 1829 kamen 
dann noch 17 Morgen 78 D-Nuthen 79 D-Fuß (wie oben Calenber⸗ 
giſches Maaß) hinzu, ſo daß das Geſammtareal nun 361 Morgen 
101 DrRuthen 121 OJ⸗Fuß betrug. Endlich erhielt Bremen durch den 
Vertrag vom 25. Mai 1861 noch einen nordweſtlich an den Bremer⸗ 
havendiſtrikt anſtoßenden Landſtrich von circa 50 Morgen, deſſen genaue 


) Patent des Rathes vom 1. December 1803; die Uebergabe der erworbenen 
Rechte und Gebietsſtrecken erfolgte im Januar 1803. Man beachte, daß auch der 
Dom und die ſogenanten Intendanturgüter innerhalb der vor erft durch dieſen 
Akt Eigenthum der Stadt wurden, 
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Größe noch nicht ermittelt worden iſt. (Ueber das Genauere dieſer Ver⸗ 
hältniſſe, namentlich auch das Ergebniß einer höchſt genauen Ausmeſſung 
des Bremerhaven Areals im Jahre 1854 ſiehe das bei ae ag 
Mitgetheilte). 


8.27. 
Bäuerliche und politiſche Verhältniſſe des 
Bremer Gebietes. 


Für die ſociale und politiſche Entwickelung des Bremer Gebietes f 


iſt das Meierrecht von einer ſo eingreifenden Wichtigkeit geweſen und 
wirkt zum Theil noch ſo ſtark fort, daß ich es kaum vermeiden kann, hier 
etwas näher auf daſſelbe einzugehen und wenigſtens in Umriſſen anzu⸗ 
deuten, wie ſich daſſelbe aus den Verhältniſſen der niederländiſchen An⸗ 
ſiedler entwickelt hat. 

Nach der Unterwerfung des Sachſenvolkes durch Karl den Großen 
hatte ſich die Lage der Freien beſtändig verſchlimmert. Der Druck der 
kaiſerlichen Beamten war mehr und mehr gewachſen; die Laſten, die der 
einzelne Freie zu tragen hatte, waren immer drückender geworden, und fo 
kam es dahin, daß der Beſitz der Freiheit für Viele mehr als eine Laſt, 
denn als ein Gut erſchien, und es eine Erleichterung ihrer Lage war, 
wenn ſie ſich unter den Schutz eines Mächtigeren begeben konnten. 
Nirgends war dies in ausgedehnterem Maaße der Fall, als auf dem 


Lande, wo überdies oft größere oder kleinere Gebiete an Dienſtleute welt⸗ 


licher oder geiſtlicher Fürſten zu Lehen gegeben wurden. Die Lage der 
einzelnen Landbewohner wurde daher oft eine recht traurige; ſie geriethen 
in förmliche Leibeigenſchaft und wurden oft mit und ohne Grund und 
Boden verkauft, wofür wir noch bis zum Ende des vierzehnten Jahr⸗ 


hunderts Beiſpielen begegnen. In dieſem Verhältniſſe wurde durch die 


Urbarmachung der ſumpfigen Strecken durch Anſiedler, welche mit dem 
zwölften Jahrhundert begann und bis ins dreizehnte dauerte, vollſtändig 
Wandel geſchafft. Die hieher ziehenden Coloniſten wollten natürlich ganz 
andere Rechte haben, als die ſeitherigen Bewohner. Sie erhielten deshalb 
das Land, welches fie urbar machen ſollten, gegen eine feſtgeſetzte jährliche 
Abgabe zur Nutznießung, unter Vorbehalt des zehnten Ackers für die Kirche, 


blieben perſönlich aber frei. Ihre Streitigkeiten konnten ſie entweder durch | 


aus ihrer Mitte gewählte Männer oder durch einen ebenfalls ſelbſt ge- 
wählten Richter entſcheiden laſſen. Im Einzelnen waren die Bedingungen 
oft etwas verſchieden: namentlich mußte Erzbiſchof Friedrich (in ſeiner 
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für dieſe ganze Entwickelung beſonders wichtigen Urkunde von 1106) 
den Hollerländern weiter gehende Rechte einräumen, als die ſpäteren Erz⸗ 
biſchöfe, z. B. Adalberus; es iſt nämlich klar, daß die Bedingungen um 
ſo günſtiger für den Erzbiſchof oder den weltlichen Herrn des Landes 
geſtellt werden konnten, je weniger Ländereien überhaupt noch zu vergeben 
waren. Dieſe Verſchiedenheit der Rechtsverhältniſſe bezog ſich namentlich 
auf die gleich noch zu berührende Veräußerlichkeit des Rechtes von Seiten 
des Colonen und auf den Rückfall der Meierſtelle, im Falle der Inhaber 
Dienſtmann eines Anderen würde. — Durch dieſe Verträge waren ganz 
neue Grundzüge für die ländlichen Verhältniſſe geſchaffen, und es ent⸗ 
wickelte ſich aus ihnen das ſogenannte Meierrecht, deſſen Grundzüge in 
der That ſchon in ihm liegen. Bald wurde es allgemein herrſchend, 
indem die Herren der Ländereien es ihren Leuten entweder freiwillig ge- 
währten oder dadurch zu dieſem Schritte gezwungen wurden, daß die 
geiſtlichen Fürſten erklärten, Jedem, der ſich unter ihren Schutz ſtellte, das 
Meierrecht geben zu wollen, d. h. auch ſolchen Hörigen, die ihren Herren 
entflohen waren. Das Meierrecht trat alſo nach und nach an die Stelle 
der Hörigkeit. Das Eigenthumsrecht an Grund und Boden war demnach 
von da an zwiſchen dem Gutsherrn und ſeinem Meier getheilt, und das 
natürliche Beſtreben der aufblühenden Stadt ging dahin, die Gutsherren⸗ 
rechte mehr und mehr auf ihre Bürger zu übertragen und namentlich der 
Geiſtlichkeit zu entziehen. Seinen Abſchluß erhielt dieſes Beſtreben durch 
das Verbot der Veräußerung von Grunderben an Geiftliche und durch das 
29. Statut, welches nur den Bürgern erlaubte, im Gebiete der Stadt 
Grund und Boden zu erwerben. Wer demnach Land kaufen wollte, 
mußte zuvor Bürger der Stadt werden. 1351 wurde ſodann der Erffexen⸗ 
bref, 1545 der Landesbref aufgeſtellt, beides Verzeichniſſe der Meier⸗ 
ländereien im Gebiete und der auf ihnen laſtenden Gefälle. 

Das Bremiſche Meierrecht unterſcheidet ſich vom Pachtcontracte 


weſentlich dadurch, daß das Land dem Meier“) zur Verbeſſerung und 


Benutzung als ein auf ſeine Nachkommen vererbliches, Seitens der Guts— 
herrſchaft unkündbares Recht gegen einen feſten jährlichen Zins oder Canon 
eingeräumt wird. Dieſer kann in Geld, Lieferung von Naturalien oder 
Leiſtung von Hand- und Spanndienſten beſtehen. — Die völlige Vererb— 
lichkeit auf Nachkommen wird namentlich ſeit 1720 allgemein üblich, dafür 
tritt ſeit jener Zeit der Weinkauf ein. Dieſer Weinkauf iſt eine Abgabe, 


) Meier von major, d. i. wie in dem Worte „Majordomus“ der Vorgeſetzte 


oder Verwalter eines Haufes. Meierhof lateiniſch curia. 
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die bei Veränderungen in der Perſon des Meiers zu leiſten iſt. Er 
pflegte bei Aufheirathung einer Frau das Einfache, bei gewöhnlichen 
Succeſſionsfällen das Doppelte eines jährlichen Meierzinſes zu betragen; 


in außergewöhnlichen Fällen aber blieb er beſonderer Vereinbarung vor⸗ 


behalten. — Der Gutsherr beſitzt hiernach das obere Eigenthumsrecht 
an dem Meierlande; der Meier darf ohne ſeine Zuſtimmung keine Ver⸗ 
äußerung oder Verpfändung deſſelben vornehmen, und es tritt das Eigen⸗ 


thumsrecht des Gutsherrn wieder in volle Wirkſamkeit, wenn das Meier⸗ 


recht erliſcht, ein Fall, der nach heutigem Rechte faſt nur noch eintreten 
kann, wenn bei dem Tode des Meiers keine Meierberechtigte (bemeierte 
Ehegatten, Kinder aus einer Ehe, wo beide Ehegatten bemeiert waren) 
mehr vorhanden ſind. — Das Gutsherrnrecht kann ohne Dazwiſchen⸗ 


kunft des Meiers verkauft oder verpfändet werden. — Nach dem Hanno⸗ 
verſchen Meierrecht, welches nach einer Verordnung von 1771 auch in 


den Vorſtädten Bremens gilt, iſt dem Meier die freie Vererbung und der 
Verkauf der Meierſtelle geſtattet, wodurch das Gutsherrnrecht ſich weſent⸗ 
lich auf eine Rente von Grund und Boden A da ein Heimfall 
nicht eintreten kann. 

Das 29. Statut hatte natürlich im 5 der Jihthundeie die 


beabſichtigte Folge gehabt, daß die Gutsherrnrechte mehr und mehr in die 
Hände der Städter gekommen waren, und nur noch ganz wenige Bauern 


ihre Stellen als freies Eigenthum beſaßen (die ſogenannten Erffſater, 
Erbſitzer). Dies war beſonders deshalb ſo wichtig, weil in den meiſten 
Fällen bei Wahl der Gohgräfen, bei Deich- und Entwäſſerungsſachen 
die Gutsherren die beſchließende, die Meier nur eine berathende Stimme 
hatten. — Während der franzöſiſchen Occupation wurden die Gutsherren 
einfach ihrer Rechte ohne jede Entſchädigung beraubt, da das franzöſiſche 
Recht jeden getheilten Beſitz an Grund und Boden verwarf. Dieſer 
Akt der Gewalt ward aber nach Wiedererlangung der Selbſtſtändigkeit 
des Freiſtaates rückgängig gemacht, die Gutsherren alſo in ihre Rechte 
wieder eingeſetzt. Indeſſen wurde doch bald darauf (unter dem 23. Ja⸗ 
nuar 1826) das 29. Statut aufgehoben, den Landleuten alſo auch ge⸗ 
ſtattet, freies Eigenthum zu erwerben. Die Auflöſung des Meierverhält⸗ 
niſſes machte dieſe Verordnung aber von der freien Vereinbarung abhängig. 
Erſt die Ablöſungsordnung von 1850 gab den Meiern ein Recht, die 
Abmeierung zu verlangen, wie dies Geſetz denn überhaupt mit großer 
Hintanſetzung der gutsherrlichen Rechte entworfen iſt. In Folge deſſelben 
ſind denn jetzt auch wirklich die Meierverhältniſſe meiſtens gelöſt. 

Sehr verſchieden ſind aber die inneren bäuerlichen Verhältniſſe in 
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den einzelnen Dörfern. Zwar theilt man die Bewohner im Allgemeinen 
ein in Bauern (Bauleute), Köther oder Köthner, Brinkſitzer oder Neu- 
bauern“) und Häuslinge und hiernach werden die Kirchen-, Schul- und 
Deichlaſten vertheilt, aber im Einzelnen finden ſich die größten Ver⸗ 
ſchiedenheiten. 0 

Im Allgemeinen ſoll eine Bauerſtelle (ein ſogenannter Vollbau; 


merkwürdiger Weiſe überträgt man dieſe Bezeichnung zuweilen auch auf 


den Inhaber derſelben, wo man im Hochdeutſchen „Bauer“ ſagen würde, 
ein Beweis, wie ſehr bei uns, wie vielfach im übrigen deutſchen Flach— 
lande der Begriff des Menſchen gegenüber der Erdſcholle zurücktritt) ſoll, 
ſage ich, eine Bauerſtelle 72 Tagewerk = 144 Morgen Land haben **); 
aber dies wird durchaus nicht ſtreng inne gehalten. Viele kleinere Stellen 
einzelner Feldmarken haben doch die kirchlichen und Gemeindelaſten einer 
vollen Stelle zu tragen, ſo z. B. in Grambker Moor, welche Feldmark 
wegen ihrer Kleinheit in Viertelbauſtellen eingetheilt iſt, von denen aber 
auch mehrere in einer Hand vereinigt ſein können. Anderwärts, wie 
z. B. in Timmersloh, werden Beſitzer von weit ausgedehnteren Länder— 
ſtrecken wegen der ſchlechten Beſchaffenheit ihres Landes doch nur Köther 
genannt und find auch dieſen in den Laſten gleich geſtellt. — Die Be- 
zeichnung „Halbbau“ für eine nur halb ſo große Bauſtelle kehrt häufig 
wieder. Der Köther ***) beſitzt den vierten Theil derſelben, daneben 
unterſcheidet man aber in mehreren Bauerſchaften noch Großköther mit 


ein Dritiel- und Kleinköther mit ein Fünftel- oder ein Sechstel-Bauſtelle. 


Der Beſitzer einer Achtel-Bauſtelle oder weniger wird Brinkſitzer genannt. 
Häuslinge endlich find alle diejenigen, welche keinen eigenen Grundbeſitz 
oder doch wenigſtens kein eigenes Wohnhaus haben; es gehören dahin 
alſo nicht allein Arbeiter, Tagelöhner u. ſ. w., die in gemietheten Häu- 
ſern wohnen, ſondern auch geiſtliche und weltliche Beamte, Paſtoren, 
Lehrer, Chauſſeegeld⸗ und Zolleinnehmer u. ſ. w. — In der Gemarkung 
Burg finden ſich völlig abweichende Verhältniſſe, über welche an der be⸗ 
es rg Stelle das Nöthige geſagt iſt. 


) Zwiſchen Brinkſitzern und baten iſt in der That kaum ein Unterſchied, 
nur daß man die neueren Anſiedler gewöhnlich mit dem letzten Namen bezeichnet; 
in den Laſten ſtehen ſie den Brinkſitzern gleich; am rechten Weſerufer macht man 
dieſen Unterſchied gar nicht. 

) Nach der Beſtimmung des Erzbiſchofs Hartwig in der Urkunde von 1106 
ſoll die Hufe 45 Marſchmorgen = 180 Calenberger Morgen haben. 

) Das Wort ſtammt von dem niederſächſiſchen Worte Kate, Käte oder Köte, 
d. i. ein kleines Wohnhaus, her. 
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Nach dieſer Bedeutung ſind alſo die im Folgenden bei den ein⸗ 
zelnen Gemarkungen mitgetheilten Zahlen aufzufaſſen, wobei ich jedoch 
noch bemerken muß, daß die Anzahl der Häuslingsfamilien mir für die 
Landherrſchaft am linken Weſerufer nicht genau angegeben werden nt. 
da kein ſpecielles Verzeichniß darüber geführt wird. 

Die große Verſchiedenheit dieſer Verhältniſſe wird ſich erſt bei allge⸗ 
meinerer Einführung der Gemeindeverfaſſung (ſ. u.) und Erlaſſung eines 


Geſetzes über Gütertheilung beſeitigen laſſen; die letztere erſcheint, was 


man auch für die Vortheile des Güterſchluſſes in unſeren Gegenden mit 
Beziehung auf Deich- und Entwäſſerungsweſen ſowie Verwandtes an⸗ 


führen mag, in der Nähe einer großen Stadt entſchieden geboten, damit 


der Boden ſeine entſprechende Verwerthung finde. Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht ſtehen im Bremer Gebiet bis jetzt noch auf einer ziemlich niederen 
Stufe, und die Wirkung der vom Staate eingeſetzten, aus Mitgliedern 
des Senates und Vertretern der Landwirthe beſtehenden Kammer für 
Landwirthſchaft iſt eine ſehr beſchränkte. | 
| An der Spitze jeder Bauerſchaft ſtehen ein oder mehrere Vorſteher 
(Landgeſchworene), deren Amt jährlich wechſelt. Zwar iſt unter dem 
1. März 1850 eine beſondere Gemeindeverfaſſung erlaſſen worden, 
welche einen von der Gemeinde gewählten Ausſchuß und einen wieder 
von dieſem gewählten Gemeinderath einführt; aber dieſe moderne 
Repräſentativverfaſſung ſoll nach §. 2 des Geſetzes nur auf den ſpeciellen 
Antrag einer Gemeinde beim Senate in's Leben treten, und ein ſolcher 
Antrag iſt bis jetzt erſt zweimal geſtellt worden, fo daß alſo auch exit 
zwei conſtituirte Gemeinden: Waſſerhorſt (Feldmarken Waſſerhorſt, 
Wummenſied und Niederblockland) und Grambke Wee Brambde, 
Grambker Moor, Burg und Dunge) beſtehen. 

In den übrigen Feldmarken dauern einſtweilen die auf altes Her⸗ 
kommen baſirten Verhältniſſe fort. Sie ſind außerordentlich verſchieden, 


aber am Ende doch kaum von allgemeinerem Intereſſe, ſo daß ich darauf 


verzichte, fie hier im Einzelnen mitzutheilen. — Außer den Deich- und 
Kirchgeſchworenen, deren Wahl durch die Deichordnung von 1850 und 
die kirchliche Gemeindeordnung von 1860 geregelt iſt, beſitzen die Bauer⸗ 
ſchaften meiſt noch Landgeſchworene, oder auch Dorf- und Feldge⸗ 
ſchworene, Straßengeſchworene, Waſſergeſchworene, Sielgeſchworene und 
Feuergeſchworene; manche auch noch einen Bauermeiſter. Alle dieſe 
Aemter wechſeln herkömmlich entweder nach der Reihe der Häuſer oder. 
nach Stücken Landes (in dieſem Falle wieder entweder der Reihe nach 
oder nach gewiſſen Zählungsgeſetzen) oder nach Wahl. Die Geſchworenen 
haben gewiſſe gewohnheitsrechtliche Einkünfte. 
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Ueber die frühere politiſche Eintheilung des Gebietes iſt oben bei 
dem Rückblick auf ſeine geſchichtliche Entwickelung ſchon Einiges erwähnt; 
hier genüge es darum anzuführen, daß jeder Goh ſeinen Gohgräfen 
hatte; ſeit dem Jahre 1598 bekleideten ſtets vier Rathsherren dieſe 
Stellen, aus jedem Quartiere der drittletzte; ſie hatten die ganze Ver⸗ 
waltung und die niedere Gerichtsbarkeit; die Appellation ging un 
einem Nuthsbeſchluſe von 1551) von ihnen an den Rath. | 

In den Gohen des Vielandes waren die Gohgräfen zugleich Deich⸗ 
gräfen, während dies in den Gohen rechts der Weſer zufolge der eigen— 
thümlichen Verhältniſſe des Deich verbandes der vier Lande nicht der Fall 
war. Borgfeld endlich wurde von dem Rathsrichter verwaltet. 

Nach dem Erlöſchen der franzöſiſchen Occupation trat die alte 
Gohverfaſſung nicht wieder in's Leben, vielmehr wurde das Gebiet in 
zwei Theile, am rechten und am linken Weſerufer zerlegt. Laut Bekannt⸗ 
machung des Senates vom 15. Juni 1817 traten Commiſſarien des 
Senates unter dem Namen der Landherren an die Spitze derſelben, die 
nun die Bezeichnung Landherrſchaften erhielten. Der Landherr hat 
alle Verwaltungs- und Polizeigegenſtände, namentlich auch das früherhin 
dem Gohgräfen (am rechten Weſerufer dem Deichgräfen) untergeordnete 
Deichweſen zu überwachen; dagegen hat er nicht wie dieſer, die niedere 
Gerichtsbarkeit wahrzunehmen. Als erſte gerichtliche Inſtanz beſteht 
vielmehr auch für das Gebiet das Untergericht zu Bremen. 

Die Größe und Seelenzahl der beiden Landherrſchaften iſt ſehr 
verſchieden, da die Landherrſchaft am rechten Weſerufer mehr als doppelt 
ſo groß iſt, als die am linken Weſerufer. Die erſtere hat nämlich 65572, 
die letztere 28362 Morgen Inhalt, oder nach Abrechnung der nicht 
mehr in allen Stücken dem Landherrn untergebenen, ſondern zur Stadt 
gezogenen Feldmarken Pagenthorn (1129 Morgen) und Uthbremen 
(1917 Morgen), ſowie der Pauliner Marſch (395 Morgen) und des 
Werders (816 Morgen), jene 62131, dieſe 27546 Morgen. 

Das Bremer Gebiet hatte bei der letzten Zählung am 16. Februar 
1862: 

am rechten Weſerufer . . . 12490 (1855: 11947) 


am linken Weſemfer. 8433 (1855: 7538) Einwohner. 


Um von vorne herein irrigen Auffaſſungen zu begegnen, wird es 
noch erforderlich ſein, hier zu bemerken, daß es Dörfer in dem Sinne, wie 
fie ſich in Mittel- und ſtellenweiſe Süddeutſchland finden, im norddeutſchen 
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Flachlande kaum giebt. Nur da, wo ein Dorf eine Chauſſee als Lebensader 
hat, wo es — in der Nähe einer großen Stadt — beſonders von Tage⸗ 
löhnern und Fabrikarbeitern bewohnt wird, liegen in unſerer Gegend die 
menſchlichen Anſiedelungen dicht an einander gedrängt. Das eigentliche, 
Ackerbau und Viehzucht treibende Dorf liegt nicht geſchloſſen zuſammen, 
ſondern es erſtreckt ſich eben ſo weit, als ſeine Felder reichen, indem jeder 
Hof inmitten ſeiner Felder und Wieſen liegt. Es iſt dies die bekannte 
von Riehl und Anderen in ihren Werken mehrfach hervorgehobene Eigen⸗ 
thümlichkeit des niederſächſiſchen Bauernhofes, die bis zu einem gewiſſen 
Grade im äußerſten Süden von Deutſchland wiederkehrt. — Nach gleich⸗ 
zeitiger Cultivirung, nach gleicher Lage und Richtung der Felder, nach 
gemeinſamem Deich- und Entwäſſerungsweſen find nun nach und nach 
eine Anzahl von Bauerhöfen zu einer Feldmark, ihre Bewohner zu einer 
Bauerſchaft vereinigt worden. Ihren Namen leitet dieſelbe zwar von 
dem Namen der größten Anſiedelung oder der ganzen Bodenfläche her, 
aber daneben haben noch ſehr häufig einzelne Gruppen von Höfen beſon⸗ 
dere Namen behalten. Die einzelnen Feldmarken ſchließen ſich dann 
wieder zu kirchlichen und auch zu politiſchen Gemeinden zuſammen, doch 
beſteht der Gemeindeverband für dieſe beiden Beziehungen unabhängig 
von einander. In vielen Fällen tritt allerdings eine Feldmark durch den 
Beſitz der Kirche in die Stellung eines Hauptdorfes gegenüber den zu⸗ 
gehörigen Nebendörfern ein; in anderen aber liegt die Kirche mitten zwiſchen 
den Ortſchaften, fo z. B. die mutterloſe Kirche zwiſchen Mittels- und Nie- 
derbüren. Will man den Begriff des Dorfes, d. h. einer räumlich und in 
ſocialer Beziehung zuſammengehörigen Einheit auf unſere Verhältniſſe 
anwenden, ſo entſpricht ihm am beſten der der Feldmark. Ich werde 
daher die Feldmark bei der ſpeciellen Betrachtung des Gebietes zu Grunde 
legen und nach der einen Seite hin die durch befondere Namen bezeichne⸗ 
ten Häuſergruppen hervorheben, nach der anderen aber den Gemeinde⸗ 
verband angeben, welchem die Bauerſchaft in politiſcher Hinſicht, en in 
Beziehung auf Kirche und Schule angehört. 


A. Das Hollerland. 
$. 28. 


Das Hollerland bildet mit Einſchluß des Gerichtes Bofah b den 
ganzen öſtlichen Theil des Bremer Gebiets, ungefähr von dem 26“ 32° 
öſtlicher Länge an. Es umfaßt die Feldmarken: Oberneuland, Rock⸗ 
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winkel, Horn mit Lehe, Vahr und Oſterholz mit Ellen, die zuſammen 
einen Flächenraum von 20086 Morgen haben; unter Hinzurechnung 
von Borgfeld beträgt dieſer Gebietstheil 28168 Morgen. Die Dörfer 
des Hollerlandes find unter die Kirchſpiele Horn und Oberneuland ver- 
theilt; nur der äußerſte nördliche Theil der Feldmark Oberneuland iſt ſeit 
1835 der Kirchgemeinde Borgfeld zugetheilt. 

Der Boden dieſes Landes iſt überwiegend trockner und ziemlich 
hochliegender Sand, aber ohne wellige Oberfläche; die weſtliche Seite 
(Vahr, Horn) beſitzt meiſt Lehmboden, der an ihrem Nordende in 
den Klei des Blocklandes übergeht; font findet ſich Lehm noch in einzel- 
nen Strichen von Ellen, und Klei vielfach an der Innenſeite des Holler⸗ 
deiches. Das Außendeichsland hat im Süden an einzelnen Stellen 
Lehmboden, ſonſt waltet ſehr naſſer und zur Moorbildung geneigter Sand 
vor. Dies gilt auch für das Außendeichsland von Borgfeld; dieſes Dorf 
ſelbſt liegt aber auf einer verhältnißmäßig hohen Sanddüne, während der 
weſtliche Theil der Gemarkung theils mooriger Sand iſt, theils ſich der 
Bodenbildung des Blocklandes nähert. — Die Strecken mit lehmigem 
Boden ſind die geeignetſten für den Ackerbau, weniger ergiebig die mit 
trockenem Sandboden. Die Klei- und die Außendeichsländereien werden 
als Wieſen oder Weiden benutzt. 

Das weite außerordentlich flache Außendeichsland ſtellt ſicher einen 
früheren Weſerarm dar. Alle Niveauverhältniſſe ſprechen dafür, daß ein 
ſolcher durch eine Lücke der Dünen bei Achim austrat und daß derſelbe 
ſich erſt ſpäter durch die zunehmende Stärke der Dünen und, weil er bei 
ſeiner ſeeartigen Ausbreitung nur ſehr geringen Strom haben konnte, 
verſchloß. Noch in unſerer Zeit hat man ja daran gedacht, bei Achim 
einen ſogenannten Ueberfall zu errichten, der das Uebermaaß des Hoch— 
waſſers der Weſer von Bremen abhalten und in dieſe Niederung leiten ſollte 
(ſ. hierüber auch pag. 24). Für die letztere würde das namentlich auch den 
Vortheil der Befruchtung durch das lehmige Weſerwaſſer haben, während 
jetzt die Ueberſchwemmungen der Wumme wegen des braunen, an Humus— 
ſäure reichen Waſſers dieſes Fluſſes nicht befruchtend wirken. — Dieſes 
ganze Butendiek (d. i. Außendeichsland) bietet vom Deiche aus eine 
merkwürdige Anſicht dar. Eine weite Grasfläche breitet ſich vor uns 
aus, von einer Unzahl gewundener und netzartig verbundener Waſ— 
ſeradern“) durchzogen, die in der Nähe des Deiches noch mit Weiden 

) Die oberhalb gelegenen, ehemals im Gemeindebeſitz befindlichen, jetzt aber 


getheilten Strecken, wie der Rathsbulten, haben außerdem auch ein Syſtem regel- 
mäßig ſich durchſchneidender Abwäſſerungsgräben. 
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und Erlen eingefaßt ſind, weiterhin aber völlig flache, baum⸗ und buſch⸗ 
leere Ufer haben. Es iſt das, nur zur Zeit der Heuernte beſtrittene, Reich 
des Kibitzes, Regenpfeifers und anderer Sumpfvögel, die das einſame 
Boot des Fiſchenden ängſtlich | chreiend in weiten Bogen umkreiſen. An 
heißen Tagen liegt über der ganzen Fläche eine durchwärmte, mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigte und in zitternden Linien aufwärts ſteigende Luft, die 
verbunden mit der vorherrſchenden Stille oder dem eintönigen Surren 
zahlreicher Libellen höchſt einjshläfernd wirkt. Bis tief in den Früglng 
hinein iſt die ganze Gegend ein See. — a 

Das Heu wird entweder in Schiffen oder auch zu Wocen nach 
den Wohnungen verfahren. Zu letzterem Zwecke ſind nämlich an den 
gegenüberliegenden Ufern der nicht zu breiten Waſſerarme kleine feſte 
Bollwerke gebaut, über welche man dann Balken und Flechtwerke legt, 
die kräftig genug ſind, um die beladenen Wagen zu tragen. Dieſe 
Bollwerke dienen zugleich auch zur Aufſtellung der Fif chnetze. | 

Der größere weltliche Theil des Hollerlandes wäſſert in das Block 
land, der öſtliche dagegen den Leheſter Deich entlang und durch den 
großen Holler Siel beim Kreuzdeiche in die Wumme ab. Nichts zeigt 
ſo deutlich als dieſe Entwäſſerungsanſtalten, daß die Coloniſation des 
ganzen Landes gleichzeitig und nach einem feſten Plane geſchah. Man 
betrachte den Grundriß des Holler- und Blocklandes. Die Hauptabzugs⸗ 
gräben durchſchneiden in langen, meiſt geraden Linien das Land, die 
Seitengräben, welche zugleich die Grundſtücksgrenzen darſtellen, laufen 
wieder unter einander parallel und nahezu rechtwinkelig auf die Haupt⸗ 
gräben zu. Dabei hat jede Gemarkung ihren eigenen Grundriß und die 
Hauptgräben der verſchiedenen Gemarkungen laufen nicht parallel, ſondern 
ſtoßen unter ſtumpfen Winkeln zuſammen. Wenn eine Gemarkung nach 
einer Seite hin ſchmaler zuläuft, ſo ſind die Bauerſtellen dafür dort um 
jo viel breiter abgegrenzt als da, wo die Gemarkung ſelbſt breiter iſt, 
ſo daß noch heute die Bauerſtellen in den verſchiedenen Theilen der 
Feldmark an Größe faſt vollſtändig übereinſtimmen. Bei der Ver⸗ 
theilung des Landes an die Anſiedler wurden zuerſt die höher gelegenen 
Ländereien, auf denen die Häuſer erbaut werden konnten, in ſolche 
lange Streifen zerſchnitten, die niederen ſodann als ſogenanntes Umland 
unter die einzelnen Höfe vertheilt; ſie konnten aber erſt in Folge der 
fortſchreitenden Entwäſſerung nutzbar gemacht werden. 

Gegen die Ueberſchwemmungen der Wumme wird das Land durch 
den Hollerdeich geſchützt; dieſer iſt zwar durchgängig nur aus Sand con⸗ 
ſtruirt, genügt aber doch zum Schutze völlig, da die Fluthen ihn aeg 
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ſenkrecht treffen und er vor den Weſt⸗ und Nordweſt⸗Stürmen liegt. 
Befände er ſich an der Oſtſeite der Niederung, ſo müßte er bedeutend 
ſtärker ſein. — 

Nachdem ſchon unter Adalbert I. ein ſchwacher Verſuch zur Culti⸗ 
virung der ſumpfigen Ländereien gemacht worden war, that Erzbiſchof 
Friedrich I. (1104 bis 1123) ſehr viel für dieſen Zweck, ſo daß unter 
ihm und jenen Nachfolgern das Hollerland und das Blockland bewohn⸗ 
bar wurden. Friedrich zog nämlich holländiſche Coloniſten aus der 
Gegend von Utrecht heran und gewährte ihnen große Freiheiten. Noch 
iſt von ihm eine für die Rechtsgeſchichte dieſes Verhältniſſes ſo äußerſt 
wichtige Urkunde von 1106 erhalten, nämlich der erſte Vertrag mit 
Holländern (Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I. pag. 121). 
Wenn in derſelben freilich auch das den Anſiedlern übergebene Land 
nicht näher bezeichnet wird, ſo iſt es doch faſt zweifellos, daß ſie ſich auf 
den weſtlichen Theil des Hollerlandes, alſo auf das Kirchſpiel Horn mit 
den Dörfern Horn, Vahr und Lehe bezieht. Dieſes Land lag der Stadt 
nahe und dabei nicht ſo tief, daß es allzu ſchwer hätte urbar gemacht 
werden können. Daß dies ſicher durch holländiſche Anſiedler geſchah, 
würde auch ein Blick auf den Grundriß des Landes lehren, da derſelbe 
völlig mit dem der anderen Holländer Dörfer übereinſtimmt. Auch der 
Umſtand, daß das Hollerland ſeinen Namen von den Anſiedlern erhielt, 
ſpricht dafür, daß ſie ſich hier zuerſt niedergelaſſen haben, und überdies 
werden die Dörfer Vahr, Horn und Lehe ſchon in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts in den das Anſchari⸗ und das Stephani⸗ 
kapitel betreffenden Urkunden erwähnt. — Die öſtliche Hälfte des 
Hollerlandes blieb noch als unbewohnter Sumpf liegen bis zum Jahre 
1181. Von dieſem Jahre datirt die wichtige und viel citirte Urkunde des 
Erzbiſchofes Siegfried, welche gewöhnlich nach Renners Vorgang lin ſeiner 
Chronik) als der Verkauf des Hollerlandes an die Stadt Bremen gedeutet 
wird ECappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 226). Indeſſen 
kommt von einem ſolchen Verkauf in der Urkunde kein Wort vor, vielmehr 
ſind es offenbar holländiſche Anſiedler, denen die ausdrücklich als desertum, 
Wüſte, bezeichnete Gegend vondſterholz, Vurholz, Rockwinkel und Ober⸗ 
neuland zum Anbau übergeben wird. Eine ganze Reihe von Beſtimmungen 
regelt die privatrechtlichen, ſtrafgerichtlichen und kirchlichen Verhältniſſe 
derſelben, ſowie Wege und Abwäſſerung. Selbſt der Umſtand, daß die 
Urkunde nur durch einen auf dem Stadtarchive vorhandenen gerichtlichen 
Transſumpt von viel ſpäterm Datum bekannt iſt, ſagt für die gewöhnliche 
erg Nichts. (Siehe über dieſe Berhältniſſe auch oben pag. 160). 
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Das Hollerland kam wahrſcheinlich nicht vor Ende des vierzehnten 
oder garAnfang des fünfzehnten Jahrhunders in wirkliche Abhängigkeit 
von Bremen, blieb dann aber auch beſtändig mit dem Gebiete der Stadt 
vereinigt. Nur in dem Stadiſchen Vergleich von 1741 wurde der größte 
Theil der Vahr an Hannover abgetreten, fiel aber 1802 an Bremen zurück. 

Seit langer Zeit liegen im Hollerlande, namentlich in den Feldmarken 
Rockwinkel und Oberneuland ſchöne Landgüter, ſogenannte Vorwerke, 
der Bremer Familien. Die prachtvollen, früher noch weit ausgedehnteren 
Eichenwaldungen bilden auch in der That einen ſtarken Anziehungspunkt 
des Landes, dem nur ein größeres Gewäſſer zur Belebung fehlt. 


§. 29. 


Feldmark Vahr. — Der Name wird in früheſter Zeit Vora ge⸗ 
ſchrieben (Stiftungsurkunde des St. Anſchariikapitels von 1187); in 
plattdeutſchen Urkunden meiſt Vohre (bouen der Vohre; Urkunde von 
1349, Kaſſel, Bremensia II., pag. 45); in Vohre (Urkunde von dem⸗ 
ſelben Jahre, ibidem pag. 145 und 167) oder Vore (Urkunde von 1349, 
ibid. pag. 170) und ſpäter Vare. Wohl zu unterſcheiden iſt davon das Wort 
Ware, welches uns beim Wahrthurm und in der Feldmark Borgfeld noch 
begegnen wird. — Das Wort wird in dem Bremiſch⸗niederſächſiſchen 
Wörterbuche I., pag. 3 49 von einem öffentlichen Gerichtsverfahren „die 
Vare“ genannt, abzuleiten verſucht; indeſſen ift dies aus inneren Gründen 
zu verwerfen; denn es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß ein ſolches Gericht 
vor dem zwölften Jahrhundert, in welchem der Name doch ſchon auftritt, 
in dieſer bis dahin unbewohnten Gegend gehalten worden ſei und das 
ſpätere hollerländiſche Gohgericht wurde in Rockwinkel gehalten. — Man 
könnte das Wort vielleicht von „vor“ ableiten, da die Gemarkung in 
drei Streifen, Vor⸗, Mittel⸗ und Achterkämpe zerfällt und ſämmtliche 
Höfe auf den der Stadt zugewendeten Vorkämpen (an der Vahrer 
Straße) liegen. Noch wahrſcheinlicher iſt aber wohl, daß in „Vora“ 
und „Vurholter Feld“ (ſiehe Feldmark Oſterholz), dieſelbe Wurzel 
wiederkehrt, die als Fuhre, Föhre zu deuten iſt. 

Noch habe ich hier wegen Bildung des Eigenſchaftswortes aus 
dem Namen zu bemerken, daß dies auf zweierlei Weiſe geſchehen kann; 
einmal „Vahrſter“ verkürzt aus Vahrſater (d. i. Vahrſitzer, Vahrbe⸗ 
wohner) und zweitens „Vahrer“, direet von dem heutigen Ortsnamen 
abgeleitet. 

Die Vahr liegt nicht völlig eine Stunde öſtlich von Bremen und wird 
begrenzt von den Feldmarken Haſtedt, Oſterholz, Horn, Lehe und Rock⸗ 
winkel. Die Feldmark wird in ihrem nördlichen Theile von der Lilien⸗ 
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thaler Chauſſee berührt, von welcher aus der Vahrer Weg oder die 
Vahrer Straße am Weſtrande der Gemarkung nach Süden zu läuft. 
An dieſer Straße liegen faſt ſämmtliche Höfe, nur wenige am Oſt⸗ 
rande der Feldmark. Der Vahrer Weg iſt mit hochſtämmigen Linden 
bepflanzt und bildet eine ſchöne grüne Halle, die weit mehr als Ziel— 
punkt von Spaziergängen gewählt zu werden verdient, als jetzt ge- 
ſchieht. — Das Feld wird durch zwei der Bahrer Straße faſt durchaus 
parallel laufende Fleethe in drei lange, trapezförmige Streifen zerſchnitten, 
die Achterkämpe (achter im Plattdeutſchen bedeutet hinter), die Mittel: 
kämpe und die Vorkämpe, welche letztere vielleicht, wie ich oben er— 
wähnte, der ganzen Feldmark den Namen gegeben haben. — Die Ab— 
wäſſerung geſchieht nach der kleinen Wumme und zwar theilweiſe 
direct durch das Vahrer Fleeth (an der Vahrer Straße), theilweiſe — 
nämlich vermittelſt der in der Mitte und am Oſtrande der Feldmark 
gelegenen Gräben — durch das Fleeth längs der Berkſtraße, welches 
bei Horn ebenfalls in die kleine Wumme mündet. 

Die Größe der Feldmark beträgt 2714 Morgen, wovon 133 
auf Hofſtellen, Garten und Gemüſeland, 2410 auf Acker- und Wechſel⸗ 
land, 131 auf Wieſen⸗ und Weideland, 4 auf Holzung und 36 auf 
Chauſſeen, Wege, Deiche und Waſſer kommen. — Der Boden iſt größten- 
theils von Lehm gebildet, und zwar iſt er durchſchnittlich im nördlichen 
Theile zäher, bindiger und kleiartiger, im Süden mehr ſandig und 
mager. Obgleich die Vahr im Allgemeinen naſſer iſt als die Haſtedter 
Feldmark, ſo hat ſie doch den beſten Weizenboden des Bremer Gebietes. 

Die Vahr beſteht aus 14 Bauſtellen, 4 Halbbauſtellen und hat 
5 Köther, 12 Brinkſitzer und 129 Häuslinge; die Zahl der Bewohner 
beträgt 586. 

In Beziehung auf Kirchen⸗ und Schulweſen gehört die Vahr 
zu Horn. 

Von localen Bezeichnungen ſind hier nur wenige zu erwähnen: 
der Achterdiek, ein Name, der ſich urſprünglich auf das an der Oſt⸗ 
ſeite der Feldmark entlang laufende Fleeth mit dem dabei befindlichen 
niederen Schirmdeiche bezog, ſpäter aber auch auf die dort gelegenen 
Höfe übertragen wurde, und das Roſenthal, der Name eines alten, 
am Eingange der Vahrer Straße liegenden Gutes. 

Im Stadiſchen Vertrag von 1741 mußte die Stadt Bremen die 
Landeshoheit über den größten Theil der Vahr (von der ſüdlichen 
Grenze an bis dahin, wo der Vahrer Weg die Chauſſee verläßt) an 
Hannover abtreten, erhielt ſie aber durch den e age 
ſchluß wieder. 


8:30: ar a 

Feldmark Horn und Lehe. — Von »diefen beiden Bezeich- 
nungen iſt die erſte nach und nach weit mehr in Gebrauch gekommen, 
ſo daß man jetzt mit dem Namen Lehe nur noch eine kleine Häuſer⸗ 
gruppe an der Chauſſee, da wo der breite Weg abführt, mit Horn 
dagegen das eigentliche Dorf bezeichnet; von dem Felde heißt indeſſen 
der größte Theil, nämlich die weite Fläche zwiſchen dem breiten Weg 
und dem Kubhgraben, noch meiſtens das Leheſter Feld. Horn (wofür 
früher gewöhnlich tom Horne vorkommt) iſt dasſelbe Wort wie Hören, 
d. i. die niederſächſiſche Bezeichnung für Biegung oder Krümmung und 
iſt unſtreitig in Folge der Biegung der alten Heerſtraße bei der Kirche 
entſtanden: noch heute ſpricht man gewöhnlich von „dem Horne“. 
Lehe dagegen (in der Stiftungsurkunde des St. Anſchariikapitels von 
1187 Leda geſchrieben) bedeutet einen etwas erhabenen, der Sonne 
ausgeſetzten Ort, oder auch einen ſichern Ort, Zufluchtsort; auch dieſen 
Namen verbindet man häufig, jedoch nicht immer mit dem Artikel: 
die Lehe. 

Die Feldmark Horn liegt ziemlich eine Wegſtunde oſtnordbſtlich 
von Bremen; ſie wird von der Chauſſee durchſchnitten, welche fidy 
bei Lehe in die Oberneulander und die Lilienthaler Chauſſee (bis zum 
Leheſter Deich der breite Weg genannt) theilt. Gegen Süden wird ſie 
von der Vahrer Feldmark durch den Graben längs der Berkſtraße (nach 
dem verſtorbenen Senator Berk genannt) getrennt; im Norden iſt ſie 
durch einen Deich, den Leheſter Deich, gegen die Anſchwellungen des 
Holler Fleeths geſchützt, welches den größten Theil dev Gewäſſer von 
Oberneuland und Rockwinkel aufnimmt und beim Kreuzdeich (d. i. da, 
wo der Leheſter Deich ſich mit dem Wummedeiche vereinigt) in die Wumme 
mündet. Ihre Größe beträgt 3984 Morgen, wovon auf Hofſtellen, 
Garten- und Gemüfeland 183, auf Acker- und Wechſelland 1043, 
Wieſen⸗ und Weideland 2636, Holzung 20, Chauſſeen, Wege, Waſſer 
und Deiche 102 Morgen kommen. 

Der Boden iſt in der Feldmark ſehr „weeſchteden Bi hier ver⸗ 
ſchiedene Bodenbildungen zuſammentreffen. Im Süden ragt der Lehm 
von der Vahr und von Schwachhauſen, im Oſten hie und da der Rock⸗ 
winkeler Sand herein; der größte nördlich und nordweſtlich gelegene Theil 
hat aber den Kleiboden des Blocklandes. — Die Gewäſſer von Horn 
vereinigen ſich in der kleinen Wumme, die des Leheſter Feldes dagegen 
werden durch mehrere, der kleinen Wumme parallel laufende Fleethe 
nach dem Kuhgraben hin abgeführt und treten durch den zum 1 
Felde gehörigen Kuhſiel in die große Wumme aus. 

Die Gemarkung hat 18 Bauern, * Halbbauern, 11 other, 
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43 Brinkſitzer und 148 Häuslinge. Die Gehöfte liegen zum größeren 
Theile im Süden der Feldmark, zum kleineren am Leheſter Deiche. 

Die Zahl der Einwohner betrug am 16. Februar 1862: 619. | 
7 Horn ift der Mittelpunkt eines ſehr alten Kirchſpieles, das aus 
der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ſtammt. Die uralte a 
wurde im Jahre 1823 durch die jetzige erſetzt. Sie liegt dicht „ 
Horne“ des Weges auf einer kleinen Anhöhe. Zu ihr gehören die 
Feldmarken Horn, Vahr und Oberblockland und ein kleiner Theil von 
Oſterholz. Das Kirchſpiel hat zwei Schulen: eine zweiklaſſige mit 
160 Schülern in Horn und eine einklaſſige mit 63 Schülern am Le- 
heſter Deiche. 

Als locale Benennungen ſind hervorzuheben: 

der, Schorf, dasjenige Land, welches an den Rüten (Feldmark 

Rockwinkeh grenzt und 

der Rhiensberg, ein altes und reiches Gut, welches nicht wie 
es auf der Thatjenhorſt⸗ und Duntzeſchen Karte des Bremer Gebietes 
et iſt, zu Schwachhauſen, ſondern zu Horn gehört. Der 

Rinesberghe“ kommt ſchon in einer Urkunde von 1270 als befeſtig⸗ 

tes Gut vor. — Die hinter ihm herum führende „Rhiensberger 

Straße“ iſt wegen ihrer mächtigen Eichen als der ſchönſte Landweg 
weit und breit bekannt; er wird von Fußgängern zwiſchen Bremen 

und Oberneuland häufig gewählt, da er einen großen Bogen der 

Chauſſee abſchneidet. 

In Betreff der Grenze zwiſchen Horn und Vahr habe ich noch 
zu bemerken, daß ſie urſprünglich durchaus von dem Vahrſter Fleethe 
gebildet wurde. Es iſt aber nach und nach herrſchend geworden, in 
der Nähe der Kirche die Chauſſee als Grenze anzunehmen, ſo daß alſo 
die zwiſchen der Chauſſee und dem Fleethe liegenden Wohnungen zu 
Horn gezogen worden ſind. Noch jetzt hört man dieſe nicht ſelten als 
Horn in Vahr bezeichnen, wogegen die benachbarten anderen Höfe 
dann Horn in Horn genannt werden. 

Inm Jahre 1187 wurde die Kirche zum Horne ſammt allen ihren 
Einkünften vom Erzbiſchof Hartwig an das Collegiatſtift zu St. An— 
ſchari geſchenkt. Die Stadt blieb ſeit der Erwerbung der Feldmark 
im dauernden Beſitze derſelben, doch Hy ei die Zeit dieſer Erwerbung 
nicht ſicher angeben. 


§. 8 65 


Feldmark Rockwinkel. — Der Name kommt in älteren Urkun⸗ 
den auch Rookwinkel geſchrieben vor und wäre demnach vielleicht von 
dem veralteten plattdeutſchen Wort Rook lengliſch robe) — Rabe und 
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von Winkel, Ccke abzuleiten, alſo Rabenecke; es hat dies auch viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit, als die Ableitung von Roggen, die man zuweilen 
hört; denn in der Zeit, wo jener Name zuerſt gebraucht wird, dachte 
man in dieſer Gegend noch nicht an Roggenbau, ſondern ſie war ein 
ſumpfiger unbewohnter Wald. 

Die Feldmark Rockwinkel liegt faſt eine Meile öſtlich von Bremen, 
zwiſchen den Feldmarken Oberneuland und Vahr, im Norden von Horn 
und Lehe, im Süden von Oſterholz und Ellen begrenzt; ihre Haupt⸗ 
verkehrswege werden von der Rockwinkler Straße und der zwiſchen 
Oberneuland und Rockwinkel verlaufenden Oberneulander Straße ge⸗ 
bildet, die beide auf die Chauſſee von Bremen münden. Ihre Größe 
beträgt 3110 Morgen, nämlich an Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland 
239, Acker- und Wechſelland 1694, Wieſen⸗ und Weideland 915, 
Holzung 215, Chauſſeen, Wegen, Deichen und Waſſer 47 Morgen. 
Der Boden iſt überwiegend ſandig, und zwar liegen die Grundſtücke 
im Süden der Feldmark noch relativ hoch und ſind darum trockener als 
die im Norden. Lehmgehalt iſt ſelten; hier und da finden ſich Stellen 
mit ſtagnirenden Gewäſſern und in Folge davon moorigem Boden. 
Im äußerſten Norden liegt unter dem Sande ſchon der dargartige Torf 
des Blocklandes. Der Achterdiek bezeichnet ebenſo die weſtliche Grenze 
der Feldmark Rockwinkel gegen Vahr, als auch ziemlich genau die 
Grenze des Sandes gegen den Lehm. — Die Feldmark wäſſert nach 
verſchiedenen Richtungen ab; die am Achterdiek liegenden ſogenannten 
Achterkämpe vereinigen nämlich ihr Waſſer mit dem an der Berkſtraße 
herlaufenden Fleeth und führen daſſelbe alſo bei Horn in die kleine 
Wumme. Das Fleeth aber, welches den größten Theil der Feldmark 
entwäſſert, krümmt ſich im Norden nach dem grünen Wege hin und läuft 
nach Vereinigung mit dem Oberneulander (Holler) Fleeth den Leheſter 
Deich entlang bis zum Kreuzdeiche, wo es durch den großen Holler 
Siel in die Wumme mündet. 

Rockwinkel hat 14 Bauern, 3 Halbbauern, 3 Drittelbauern, 9 
Viertelbauern, 24 Achtelbauern, 41 Sechzehntelbauern und 177 
Häuslinge; die Seelenzahl iſt 1089. 

In Beziehung auf Kirchen- und Schulweſen gehört die Rock⸗ 
winkler Bauerſchaft zur Gemeinde Oberneuland. 

Als wichtigere locale Bezeichnungen in der Feldmark ſind hervor⸗ 
zuheben: 

Blockdiek, ganz im Süden an der Grenze nach Ellen zu. Das 
Wort bezeichnet einen Damm oder erhöhten Weg über ein moraſtiges 
Feld; Block, ſehr nahe verwandt mit Brook, bedeutet bei den Frieſen 
niedrig, ſumpfig; 
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auf der Heide, die Häuſergruppe zwiſchen Blockdiek und dem 
Mühlenfelde; 

im Bulten, die öſtliche, auf der rechten Seite des Hollerdeiches 
im Außendeichsland liegende Ecke der Feldmark. Gulten, das 
ſüddeutſche Bühel, = trockne, über das Uebrige hervorragende 
Wieſenfläche); 

das Mühlenfeld, ein durch ſeine landſchaftliche Schönheit 
bekannter Punkt, meiſt zum Getreidebau verwendet, in der Mitte 
eine Windmühle tragend und von ſchönen Gütern und Gehölzen 
umgrenzt; 

die Fleethrade am öſtlichen Ende des Mühlenfeldes (das 
Wort ſcheint von Fleeth und Trade, d. i. Zug, vom plattdeutſchen 
trecken, ziehen, abgeleitet werden zu müſſen, bedeutet alſo einen 
Waſſerzug, eine Waſſerleitung); 

der Rüten, das nördlichſte Ende der Feldmark, wie das Müh— 
lenfeld ein weites freies Feld bildend, welches rings von Bäumen 
umſäumt iſt, und über das die Chauſſee nach Oberneuland führt 
[der Name leitet ſich vom Ausrotten des Waldes ab). 

Da, wo die Chauſſee von Bremen den Rüten erreicht, dem Gute 
Schorf gegenüber, liegt der Richtſtuhl, die Stelle, auf welcher früher 
das Hollerländiſche Gohgericht gehalten wurde. Die mächtigen ur— 
alten Eichen, welche dieſen Platz beſchatteten, ſind im Anfange unſeres 
Jahrhunderts weggehauen und durch kleinere Baume erſetzt worden; 
noch jetzt iſt derſelbe aber leicht kenntlich. 
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Feldmark Oberneuland. — Der Name tft ſicher als Gegen⸗ 
ſatz zu dem des Dorfes Neuenland am linken Weſerufer gewählt wor⸗ 
den, welches kurze Zeit vor Oberneuland angelegt worden war. 
Er kommt in älteren Aktenſtücken in verſchiedenen Formen vor, in der 
älteſten Urkunde von 1181: Ouernigelant, ferner: tom Ouernienlande 
(Urkunde von 1401 in Kaſſel, Brem. I., pag. 485), Obernielandt in Dil. 
Chronicon. Tab. VII., Oberneueland auf Heinekens Karte von 1806 u. ſ. w. 

Die Feldmark Oberneuland liegt eine Meile öſtlich von Bremen; 
ſie wird begrenzt von den Feldmarken: Borgfeld, Horn und Lehe, 
Rockwinkel, Oſterholz und Ellen; eine eigene Chauſſee führt von Bre⸗ 
men aus zu ihr hin. Die Form iſt ziemlich die eines Trapezes, deſſen 
kleinere parallele Seite die Oberneulander Straße bildet, und das in 
feiner größten Erſtreckung von Kattrepel bis zum Ende der Landes⸗ 
bröke beinahe eine Meile mißt. Ihre Größe beträgt 5371 Morgen, 
wovon kommen auf: Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland 261, Acker⸗ 
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und Wechſelland 1411, Wieſen⸗ und Weideland 3121, Gemneindeweide 
278, Holzung 201, Chauſſeen, Wege, Deiche und Waſſer 99 Morgen; 
fie iſt demnach nächſt Borgfeld' die größte Feldmark des Gebietes. 
Der Boden iſt ähnlich wie in Schevemoor (Feldmark Oſterholz), nämlich 
es wechſeln höher gelegene rein⸗ſandige und tiefer gelegene lehmige 7 
moorig⸗ſandige Felder mit einander ab; die erſteren liegen meiſt im ff 

weſtlichen Theile der Feldmark an der Oberneulander Straße. Daran 
ſchließt ſich ein Strich Klei und Dwa, der indeß vielfach wieder von einer 
dünnen Sandſchicht überlagert und daher dem Blicke entzogen iſt. Stellen⸗ 
weiſe, doch ſeltener, als in Schevemoor, liegen moorige Schichten über 
dieſem Thon; in einem kleinen Bezirke in der Mitte der Feldmark in 
der Nähe von Jürgens Holz iſt derſelbe ſalzhaltig, was durch die An⸗ 
weſenheit einiger Salzpflanzen, des Salzſchwadengraſes, Glyceria dis- 
tans, der Meerſtrandsaſter, Aster Tripolium, der Salzmiere, Lepigonum 
mediuni u. ſ. w. angedeutet wird, aber auch durch directe Verſuche 
feſtgeſtellt worden iſt. Im Außendeichslande iſt der Boden ſeht naſſer 
Sand, ſtellenweiſe auch etwas moorig. 


Den Hauptabwäſſerungs⸗Canal für die Feldmark bildet das Holler 
Fleeth, welches von feinem Beginne ſüdlich vom Hodenberge an faſt be⸗ 
ſtändig die Grenze von Oberneuland gegen Rockwinkel bildet. Die Ober⸗ 
neulander Felder werden von drei mehr oder weniger parallelen Fleethen, 
dem oberſten, mittelſten und dem Rethfelds⸗Fleeth durchſchnitten; aus 
ihnen tritt das Waſſer am Nordende der Gemarkung (am ſogenannten 
grünen Weg) durch die beiden kleinen Holler Siele in das eigentliche 
Holler Fleeth, welches dann, dem Leheſter Deiche entlang laufend, beim 
Kreuzdeiche durch das große Holler Fl eeth in die Wumme mündet. — 
Früher exiſtirte auch noch ein Siel im Wummedeiche, Dicht, oberhalb 
Kattrepel, für das Kattrepeler Feld; dieſer iſt aber jetzt nach einem 
durch ihn verurſachten Deichbruche herausgenommen und die Stelle 
zugedeicht worden. 7 


Oberneuland hat 17 Bauern, 8 Halbbauern, 2 Viertelbauern, 
9 Sechſtelbauern, 55 Achtelbauern, 6 Zwölftelbauern und 173 m 
linge; feine Geſammtbevölkerung beträgt 844 Seelen leinſchließlich von 
84 in Kattrepel). 


Oberneuland iſt Kirchdorf und beſitzt die ſchönſte Kirche des se | 
bietes, durch rein gothiſche und äußerſt harmoniſche Formen ausge. 
zeichnet. Das Material iſt rother Backſtein und für die vortretenden 

Linien zum Theil grauer Sandſtein; ſie ift vom Architekten H. Müller 
ale und erſt im Jahre 1860 vollendet worden. Die alte Kirche 


war ein enges, niedriges und dumpfes Gebä Ude, 
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Die Pfarrgemeinde iſt außerordentlich groß; ſie umfaßt die Feld⸗ 
mark Rockwinkel und den größten Theil der Feldmarken Oberneuland 
und Oſterholz. Sie iſt ſo alt wie die Bewohnung dieſer Feldmarken 
ſelbſt, denn ſchon in der mehrfach erwähnten Urkunde von 1181, welche 
die wüſten Strecken: Ouernigelant, Rocwinkel, Osterholt und Uurholt 
an Anbauer überläßt, beſtimmt der Erzbiſchof, daß ſie zu einem 
Kirchſpiele gehören ſollen, welches dort zu gründen ſei. Bis zum Jahre 
1835 umfaßte die Gemeinde dann auch dieſes weite Gebiet und war 
zuletzt ſo übervölkert, daß die Seelſorge von dem Geiſtlichen nicht mehr 
genügend wahrgenommen werden konnte. Unter Benutzung einer gerade 
entſtandenen Vacanz des geiſtlichen Amtes wurden deshalb. in jenem 
Jahre die äußerſten Theile durch eine Verordnung des Senates vom 
12. Auguſt davon abgetrennt; die ſämmtlichen Bewohner von Kattrepel 
und die Bewohner des Leheſter Deiches bis an den, die Grenze dieſes 
Diſtrictes bildenden, ſogenannten grünen Weg wurden der Pfarrgemeinde 
Borgfeld, ſämmtliche Bewohner von Sebaldsbrück, der Holterſtraße und 
des ſogenannten Sackes dagegen der Pfarrgemeinde Hom zugefügt. 
Das Kirchſpiel hat drei Schulen, nämlich eine zweiklaſſige Schule 
mit ungefähr 300 Schülern in Oberneuland, eine einklaſſige Neben- 
ſchule mit 80 Schülern auf der Heide und eine zweiklaſſige Schule 
mit 210 Schülern in Oſterholz, zuſammen im Sommer 1861 610 Schüler 
zählend (davon auf die Bauerſchaft Oberneuland 382, auf Oſterholz 
228). Eine Erweiterung der Schulen und Neubau der Schulhäufer iſt 
in der nächſten Zeit bevorſtehend. 
ac localen Benennungen innerhalb der Feldmark ſind von Wich⸗ 
tigkeit: 
die Landes-Bröke, ein großes Außendeichsgrundſtück, welches 
früher den fünf Dörfern: Oſterholz mit Ellen, Oberneuland, Rock⸗ 
winkel, Vahr und Horn mit Lehe gehörte, jetzt aber zwiſchen die 
Bauern und Köther derſelben getheilt iſt; 
der Rathsbulten, ein anderes Stück des Außendeichslandes, 
früher dem Rathe der Stadt Bremen gehörig, ſeit dem Anfange 
unſeres Jahrhunderts aber durch Verkauf im Beſitze einer ganzen 
Anzahl von Intereſſenten, meiſt Brinkſitzer der Nachbardörfer; 
im Butendiek; mit dieſer ſonſt auch überhaupt das ganze 
Außendeichsland treffenden Bezeichnung wird hier noch beſonders 
der Wieſenſtreifen belegt, welcher ſich dicht am Holler Deiche hin— 
zieht, unterhalb der Stelle, wo dieſer ſich plötzlich nach Weſten ge— 
wendet hat; 
der Hodenberg, ein altes und teiches Gut in der Südſpitze 
der Feldmark, jetzt der 8 8 einer großen und in ſeht gutem Rufe 


1 


ſtehenden Irrenheilanſtalt. Ich vermuthe, daß der Name ſoviel wie 
„Schutzberg“ bedeutet, nach dem jetzt veralteten plattdeutſchen Worte 
Hode = Hut = Schutz; die Bezeichnung „berg“ findet ſich auch 
ſonſt häufig für größere, namentlich adelige Güter, ſo z. B. Rhiens⸗ 
berg. Uebrigens hat das Gut Hodenberg nie in einer Beziehung zu 
der bekannten Hannoverſchen Adelsfamilie von Hodenberg geſtanden; 


die alte Weide, eine Häuſergruppe am Rethfeldsfleethe, unfern 
der Krümmung des Holler Deiches: 

in der Helle, eine Anzahl von Grundſtücken ſüdlich von der 
Kirche, am öſtlichen Ende des Mühlenfeldes belegen; es iſt dies der 
einzige Theil der Feldmark Oberneuland, welcher auf die Weſtſeite 
der Oberneulander Straße (alſo in die Feldmark Rockwinkel hinein) 
übergreift. Nach dem dort gelegenen Bauerhofe hat ein in der 
Geſchichte der Stadt bekanntes Bremiſches Geſchlecht: von der Helle, 
ſeinen Namen erhalten; Helle bezeichnet im Niederſächſiſchen einen tief 
gelegenen Ort, an welchem ſich das Waſſer anſammelt (ſ. auch pag. 133). 


uppen Wühren, mit dieſem Namen werden die in der nord⸗ 
weſtlichen Ecke der Feldmark liegenden Grundſtücke, welche, ein 
gleichſchenkliges Dreieck bildend, von dem Hollerfleeth, dem Anfange 
des Leheſter Deiches und dem letzten Stücke der Oberneulander 
Straße eingeſchloſſen werden, bezeichnet; mit dem Worte Wühren 
belegt man in unſerer Gegend überhaupt tief gelegene, moraſtige, oft 
noch im Hochſommer unter Waſſer ſtehende Grundſtücke, was auch auf 
die fragliche Localität, namentlich in ihrem früheren Zuſtande paßt 
(das Wort Wühren fehlt übrigens im Bremiſch⸗-niederſächſiſchen 
Wörterbuche). 


Kattrepel; eine Gruppe von Höfen, die am äußerſten Nord⸗ 
ende der Gemarkung dicht bei Borgfeld gelegen und, wie bereits 
erwähnt, ſeit 1835 in kirchlicher Beziehung auch mit dieſem Orte 
vereinigt iſt. — Was zunächſt die Schreibweiſe angeht, ſo iſt Katt⸗ 
repel die altherkömmliche (zuweilen findet ſich auch Kattreepel, z. B. 
Geſetzblatt von 1856, pag. 83), nicht wie man jetzt vielfach ſchreibt: 
Katrepel. Ueber Abſtammung und Bedeutung des Wortes hat ſich 
bis jetzt Nichts ermitteln laſſen. Jedenfalls iſt es wohl aus „Katt“ 
und „repel“ zuſammengeſetzt. Das erſte Wort der Zuſammenſetzung 
wäre demnach Katte S Katze (wie auch in Kattenthurm) nicht etwa 
Kate, weſtphäliſch Köthe = ein kleines Bauernhaus (von welchem 
Worte die Bezeichnung Kater, Köther oder Köthner abſtammt), wie 
man nach der irrigen Schreibweiſe Katrepel vermuthen könnte. 
Mehr Unklarheit dagegen herrſcht in Beziehung auf das Wort 
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„repel.“ Rep oder Reep iſt bekanntlich der plattdeutſche Ausdruck 
für Tau, Strick, ebenſo Reeper oder Reepſchläger = Seiler, Reeper- 
bahn = Seilerbahn. Das Reep ſpielt namentlich im normanniſchen 
Rechte eine große Rolle als Maaß; aber auch die Abſperrung eines 
Weges, ein Schlagbaum u. ſ. w. heißt ein Reep, was wohl daher 
gekommen ſein mag, daß meiſt ein Tau zu ſolchem Zwecke benutzt 
wurde. Wahrſcheinlich ſtammt wohl „repel“ von dieſem Worte 
Reep ab, wie denn auch im Plattdeutſchen eine Reeperbahn gerade— 
zu „Repelbaan“ genannt wird (ſiehe das Bremiſch-niederſächſiſche 
Wörterbuch Bd. III.). Die Form „repel“ iſt mir noch in dem Worte 
„Stallrepel“ bekannt, welches, wie mir Herr Paſtor Kohlmann in 
Horn gütigſt mittheilte, die Stange bedeutet, an welche das Vieh 
im Stalle angebunden wird. — Ueber den Zuſammenhang des Wortes 
Kattrepel mit der dadurch bezeichneten Localität wird ſich wohl 
ſchwerlich noch etwas ermitteln laſſen. 

Kattrepel iſt in vieler Beziehung ein eigenthümlicher Ort. Bei 
feiner Lage weit weg von dem Dorfe Oberneuland, aber in unmittel- 
barſter Nähe von Borgfeld möchte man vermuthen, daß es früher 
einen Theil des letzteren Dorfes gebildet habe. Dafür würden auch 
die Umſtände ſprechen, daß einige Höfe von Kattrepel Antheil an der 
Borgfelder Gemeindeweide haben, und daß der eine Hof in Kattrepel 
— der noch heute den Namen „upper Borg“ (auf der Burg) führt — 
wahrſcheinlich der Sitz eines der Erbrichter war. Dann müßte freilich 
ſpäter eine Loslöſung von Borgfeld und Vereinigung mit Oberneu— 
land ſtattgefunden haben; ich habe indeſſen in den Akten des Archives 
vergeblich nach irgend einer Andeutung eines ſolchen Vorganges geſucht. 
Auch ſprechen in der That innere Gründe dagegen. Einmal hat 
Borgfeld ein ganz anderes Abwäſſerungsſyſtem als Kattrepel, während 
dieſer Ort (wenn er auch früher theilweiſe durch einen eigenen Siel 
im Wummedeiche abwäſſerte) durch die Abwäſſerung vermittelſt des 
Holler Fleeths mit Oberneuland verbunden iſt. Dann — und hierauf 
dürfte beſonderer Werth zu legen fein — ſtimmt Kattrepel in der Ein- 
theilung ſeines Feldes nach Vollbau, Halb-, Viertel-, Sechstel⸗ und 
Achtelbauen mit Oberneuland, nicht mit Borgfeld überein. — Die Be: 
rechtigung der Kattrepeler zum Betreiben der Borgfelder Weide mag 
ſich vielleicht durch eine Verleihung von Seiten der Erbrichter erklären, 
an welche die Betreffenden bemeiert waren. 

Mag ſich dies nun hiſtoriſch geſtaltet haben, wie es will, ſo 
liefert die Zugehörigkeit von Kattrepel zur Feldmark Oberneuland einen 
ſprechenden Beweis von der für das Flachland entſcheidenden Wich— 
tigkeit der Deich⸗ und Abwäſſerungsverhältniſſe. 
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Die mittleren Kämpe des Kattrepeler Feldes find unter dem 
Namen der langen Wenjen bekannt, eine Bezeichnung, die ſich von 
ihnen auch auf den längs der Grenze von Borgfeld und Kattrepel 
herlaufenden Fußweg übertragen hat. Wir werden dieſem Ausdrucke 
Wenje für Weg noch bei einer anderen Gelegenheit begegnen. Wenje 
von wenden, umkehren, bezeichnet urſprünglich das Ende eines Acker⸗ 
feldes, wo der Pflug umgewendet wird und wo deshalb ein ſchmaler 
Streifen ungepflügt liegen bleibt; liegt dieſer Wendeſtreifen bei be⸗ 
nachbarten Grundſtücken auf derſelben Seite, ſo bleibt zuletzt ein 
langer ſchmaler Streifen übrig, der als Weg benutzt werden kann und 
dann den Namen der Wenje beibehält. e 

Die Feldmark Oberneuland bietet uns, ebenſo wie die Vahr, 
das echte Bild eines niederſächſiſchen Dorfes. Die Höfe liegen in Ober⸗ 
neuland faſt ſämmtlich an der Straße, in Kattrepel am Deiche; jeder 
Hof aber inmitten ſeines Landes, das ſich in Form langer Streifen 
quer durch die ganze Gemarkung bis zum Deiche erſtreckt. Solche 
Dörfer müſſen natürlich eine ſehr bedeutende Ausdehnung in die Länge 
haben, wodurch allerdings die Kirch- und Schulwege ſehr vergrößert wer⸗ 
den; auf der andern Seite wird aber für die Bewirthſchaftung der Felder 
durch ihre unmittelbare Nachbarſchaft beim Hofe viel gewonnen und die 
Feuersgefahr durch die Entfernung der Höhe von einander ſehr vermindert. 

Oberneuland verdankt ſeinen Reichthum den prachtvollen Eichen⸗ 
gehölzen, welche es beſitzt. Es find deshalb in dieſer Feldmark ebenſo 
wie in der benachbarten Rockwinkeler eine ganze Reihe von Gütern 
angelegt, die zum Theil durch landſchaftliche Schönheit, zum Theil 
auch durch Reichthum an ſeltenen Gewächſen das lebhafteſte Intereſſe 
erregen. Aber auch die Bauernhäuſer ſind als Miethwohnungen für 
die Städter ſehr geſucht, und es giebt oft Sommer, in denen kaum 
ein Haus ohne ſtädtiſche Bewohner iſt. Wenn man dem gegenüber 
häufig bedauert, daß die herrlichen Gehölze mehr und mehr der Art 
verfallen, ſo iſt dies der nothwendige Verlauf der Dinge, da der hohe 
Holzpreis und der durch die Nähe der großen Stadt geſteigerte Werth 
des Grund und Bodens dies mit ſich bringt. Es hieße dem Beſitzer 
einer Bauſtelle geradezu ein Opfer auferlegen, wenn man ihm die Ab⸗ 
holzung unterfagen wollte; nur fern von großen Städten wird fer⸗ 
nerhin noch Bauernwaldwirkhſchaft möglich fein, in ihrer Nähe ſſt 
die Erhaltung der Gehölze nur der Gemeinde oder einzelnen reichen 
Bürgern möglich. ö g 

§. 33. f ö 
Feldmark Oſterholz und Ellen. — Beide Namen ſind 
ſchon ſehr alt. Oſterholz kommt in der Form „Oſterholt“ ſchon in 


A 


der Urkunde wegen des Hollerlandes von 1181, ferner auch „im Oſter⸗ 

holte“ i in einer Urkunde von 1383 (Kaſſel, Bremensia II., pag. 490) u. ſ. w. 
vor und bedeutet entweder den öſtlich von Bremen gelegenen Wald 
oder iſt, mir aber unwahrſcheinlich, nach der Götting Eostra, Oſter = 
Mond, ſo genannt. Statt Ellen findet man früher meiſt Elen, z. B. 
Urkunde von 1343 (Kaſſel, Bremensia II., pag. 48) oder Elme (Roller, 
Geſchichte I., pag. 30) und Elne (Stader Copiar, d. i. Verzeichniß der 
Güter der Bremer Domkirche von 1460). Keine Feldmark des Bremer 
| Gebietes hat übrigens ſo viele und ſo wichtige locale Benennungen, wie die 
vorliegende, weshalb ich es für geboten halte, fie ſchon hier anzuführen. 
Es ſind, von Oſten nach Weiten vorſchreitend, Tenöver, Oſterholz— 
Schevemoor, Hilgeskamp, Ellen, Kämena, Sebaldsbrück. 

Die Feldmark iſt ſehr groß; ſie umfaßt 4907 Morgen und wird 
nur von Borgfeld mit 8082, Oberneuland mit 5371, Niederblockland 
mit 5149 Morgen übertroffen. Es kommen von dieſem Flächenraume 
an Hofſtellen, Garten⸗ und Gemüſeland in Oſterholz 261, in Ellen 41, 
zuſammen 302, an Aeckern und Wechſelland in Oſterholz 2638, in 
Ellen 751, zuſammen 3389, an Wieſen und Weideland in Oſterholz 
756, in Ellen 129, zuſammen 885, an Holzung in Oſterholz 160, in 
Ellen 13, zuſammen 173, an Heide und Moor in Ellen 43, an 
Chauſſeen, Wegen, Deichen und Waſſer in Oſterholz 89, in Ellen 27 
Morgen, wonach Oſterholz für ſich 3904, Ellen aber 1003 Morgen 
Inhalt hat. — Die Gemarkung iſt eine gute Wegſtunde von Bremen 
entfernt und erſtreckt ſich dann noch in der Länge einer Stunde von 
Oſt nach Weſt, wobei ſie ſich nach Oſten immer mehr verbreitert; ſie 
wird in ihrer ganzen Länge von der Hamburger Chauſſee durchſchnitten 
und an ihrem weſtlichen Ende zweimal von der Bremen-Wunſtorfer 
Eiſenbahn berührt. Sie iſt im Süden theilweiſe durch die Arberger 
und Hemelinger Dünen, theilweiſe durch die Deiche jener Orte gegen 
die Weſer geſchützt; im Oſten ſichert ein in der Richtung nach Ober: 
neuland immer ſtärker werdender Deich gegen die Gewäſſer des Wumme⸗ 
flachlandes. 

Der reinſte ttöckene Sandboden findet ſich in Ellen; er geht 
nach Süden hin, nach dem eigentlichen Oſterholz zu, in mageren ſan⸗ 
digen Lehm, ſtellenweiſe auch in ſchwereren Lehm über, der ſich na— 
mentlich in und an mehreren ausgetrockneten winterlichen Weſerarmen 
findet (noch an der Hamburger Chauſſee iſt jedoch viel reiner Sand). Im 
weſtlichen Theile, bei Sebaldsbrück, reicht der Haſtedter Sand in die 
Gemarkung hinein. Nach Schevemoor zu verliert fi) dagegen der 
Sandboden: niedrigeres Land mit Lehmboden greift vielfach i in ihn hinein; 
in der Nähe des eee liegt Kleiboden, BAR eine Moorſchicht 
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von geringer Mächtigkeit bedeckt. Das Außendeichsland befteht ebenſo 
wie manche Grundſtücke an der Binnenſeite des Deiches aus naſſem, 
häufig moorigem Sande. 

Die Gemarkung wäſſert nach verſchiedenen Richtungen hin ab. 
Von Sebaldsbrück, Kämena und ebenſo aus dem großen Fleeth, welches 
an der Hauptſtraße von Oſterholz herführt, fließen die Gewäſſer nach 
dem Vahrer Fleeth. Das eben erwähnte Oſterholzer Fleeth vereinigt 
ſich, etwa in der Mitte zwiſchen Kämena und Sebaldsbrück mit einem 
Graben, welcher faſt beſtändig die Südgrenze der Oſterholzer Feldmark 
bildet und die Landwehr“) genannt wird; bis zu der Sebaldsbrücke 
führt dieſer Waſſerlauf weſtlich, dann biegt er ſich nach Norden und 
mündet in das Vahrer Fleeth. Im Oſten der Gemarkung biegt ſich 
aber die Landwehre nach Norden und läuft in den Graben aus, welcher 
an der Außenſeite des Schevemoorer Deiches liegt. Die Binnendeichs⸗ 
ländereien von Ellen, Tenöver, Hilgeskamp und Schevemoor führen 
ihr Waſſer dem neben der Oberneulander Straße dene Ober⸗ 
neulander Fleethe zu. 

Folgendes iſt eine Ueberſicht über die Bauern u. ſ. w. der Ge⸗ 


markung: 


Bauern baus, Köther Ye Mae 
„„ REN 5 — 14 12% 
F 1 ei — 8 ih 
Ellen (Ellenerfeld und | 
Ellener⸗Langenkamp) 3 1 1 31 32 
Hilgeskamp (Ellenerbroof 
Ellenergeeſtkamp )). — — 1 15 49 
Schevemoor :.. 2 ..| — — 3 11 40 
Sebaldsbrück. Bis e eee e 46 
Gemarkung 18 13 5 101 338 


An Einwohnern hat Oſterholz mit Tenöver und Schevemoor 915, 
Ellen mit Hilgeskamp 495 und Sebaldsbrück 367, die ganze Feldmark 
alſo 1777. 


*) Er ſoll zum Schutze des Landes gegen Heinrich den Löwen gegraben 
worden ſein und daher ſeinen Namen haben; auch anderweitige Schutzgräben 
nannte man früher vielfach Landwehren, z. B. den Dobben, wie aus der 
Stelle bei Roller hervorgeht (Chronik II., pag. 377). Der Adminiſtrator des Erz⸗ 
bisthums, Moritz, lagerte ſich 1349 an der Landwehre bei St. Remberti⸗Hospital, 
wo dieſelbe am ſchwächſten war. 
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Die Feldmark Oſterholz gehört größtentheils zum Kirchſpiele Ober⸗ 
neuland; nur der weſtliche Theil: Sebaldsbrück, der große Bauernhof: 
im Sack und der weſtliche Theil des Holterfeldes ſind (wie ſchon 
pag. 186 erwähnt) ſeit nicht ſehr langer Zeit (1835) mit dem Kirch— 


ſpiele Horn vereinigt. — Wegen der Schulverhältniſſe iſt das bei der 


Feldmark Oberneuland Geſagte zu vergleichen. 
Die einzelnen een oder Höfe in der Feldmark führen 
ſehr verſchiedene Namen. Es ſind von ihnen folgende zu erwähnen: 

Oſterholz nennt man allgemein nur den Theil der Gemarkung 
ſüdlich der Hamburger Chauſſee, zwiſchen dieſer und der Land⸗ 
wehre; hier liegt das eigentliche Hauptdorf, nach dem allein die Ge— 
markung jetzt meiſtens genannt wird; 

der Oſterholzer Bulten, ähnlich wie bei Rockwinkel das zur 
Gemarkung gehörende Außendeichsland, welches indeſſen nicht mehr von 

der Wumme ſelbſt oder einem ihrer Arme berührt wird, ſondern durch 
geradlinige Gräben, namentlich den am Deiche herführenden, ſoge— 
nannten Deichſchlot, in ſie abwäſſert; 

Tenöver (ton, frieſiſch then Oever - zum Ufer; der Theil des 
Dorfes, welcher am Ufer, am Deiche liegt) umfaßt die Häuſergruppe 
am Oſtende der Gemarkung, auf beiden Seiten der Hamburger 
Chauſſee; in dem Namen darf man wohl eine Beſtätigung der ſchon 
früher ausgeſprochenen Meinung finden, daß durch die jetzt von dem 
Oyter Moore ausgefüllte Niederung öſtlich von Tenöver früher auch 
ein Arm der Weſer gefloſſen iſt; 

Schevemoor (auch wohl, aber nicht richtig, Schövemoor geſchrie— 
ben; ſchev iſt = dem hochdeutſchen ſchief, demnach wäre Scheve— 
moor = ſchiefes Moor?); dies iſt der breite Streifen von Grund— 
ſtücken, beziehungsweiſe Höfen, nördlich von Tenöver, an der Innen⸗ 
ſeite des Deiches bis zur Grenze der Feldmark Rockwinkel; weſtlich 
grenzt daran: 

Hilgeskamp, Hilliges-Kamp, oder Hilliges Geeſt's Kamp = 
Heiligen Geiſts⸗Kamp; früher Eigenthum der dem deutſchen Orden 
gehörigen Heiligen-Geiſt⸗Kirche in Bremen. Statt Hilgeskamp hat 
man in neuerer Zeit vielfach (wohl durch den Klang verlockt, denn 
der Ton wird in dem Worte Hilgeskamp noch jetzt auf die zweite 
Silbe gelegt, wie ich ſelbſt wiederholt gehört habe) Ellener Geeſt— 
kamp geſagt und geſchrieben und damit eine beſondere Verbeſſerung 
anzubringen gemeint. Dieſe Bezeichnung hat aber nie im Volke ge— 
wurzelt und hat deshalb auch nicht etwa in Hilgeskamp verkürzt 
werden können. Auf dem Hilgeskamp ſoll früher eine Capelle des 
deutſchen Ordens geſtanden haben; ich habe aber über dieſelbe weder 
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durch die ſorgfältigſten Nachforſchungen auf dem Archive, noch auf 
einem anderen Wege etwas Sicheres erfahren können. — Der Hilges- 
kamp bildet übrigens ſelbſt wieder einen Theil von 


Ellen, der eigentlichen Mitte der ganzen Feldmark; von Def 
Namen ſtammen wieder eine Anzahl von Localbezeichnungen, wie 
Ellenerbrook, ab. In der weſtlichen Ecke dieſes Feldes liegt der 
Ellener Hof, eine nach dem Muſter des rauhen Hauſes eingerich⸗ 
tete, ſehr ſegensreich wirkende Erziehungsanſtalt für verwahrloſte 
Kinder. f 

Kämena, ſchon außerhalb des eigentlichen Ellener Feldes, an 
ſeiner Weſtgrenze und dicht an der Hamburger Chauſſee gelegen. 
Der Name wurde früher gewöhnlich die Kämenade oder Keminate 
geſchrieben und das dort anſäſſige in der Bremiſchen Geſchichte 
häufig erwähnte Geſchlecht „von der Kämenade“ genannt; Kämenade 
= caminata, ein feſtes, ſteinernes Haus. Schon dieſer Name deutet 
an, daß dies einer der erſten größeren Höfe der Umgegend war, wie 
er denn auch noch heute unbedingt einer der ſchönſten und ſtattlich⸗ 


ſten iſt; 

das Holterfeld, der nach und nach ſchmäler werdende Streifen 
weſtlich von Kämena; Holterfeld und die danach benannte Straße 
hat man für Abkürzungen aus Oſterholter Feld und Oſterholter 
Straße gehalten; doch iſt dies entſchieden zu verwerfen; vielmehr ift 
das Holterfeld offenbar das Uurholt (Vurholt), welches in der viel⸗ 
fach erwähnten Urkunde von 1181 wegen Urbarmachung des Holler⸗ 
landes neben Oſterholz genannt wird und auch ſpäter nicht ſelten 
vorkommt, ſo z. B. als „Vorholt“ in Urkunden des deutſchen Or⸗ 
dens von 1313 und 1328 (Archiv). 


Sebaldsbrück iſt der Ort in der Nähe des Kreuzungspunktes 
der Hamburger Chauſſee mit der Eiſenbahn. Der Name, den jetzt 
auch die dort gelegene Eiſenbahnſtation führt, ſtammt von der oben 
erwähnten Sebaldusbrücke her und wird im Munde des Volkes in 
Seggelsbrücke abgeſchliffen. Woher jene Brücke aber ihren Namen 
erhalten hat, habe ich nicht ermitteln können. Endlich iſt noch zu 
erwähnen: 

der Sack, oder gewöhnlich im Sack genannt; der große nach 
den Gemarkungen Haſtedt und Vahr zu vorſpringende Bauernhof 
am weſtlichen Ende der Feldmark Oſterholz. Seine Felder liegen in 
ganz anderer Richtung als die der Vahr, aber auch anders als die 
Grundſtücke des Holterfeldes, und iſt er deshalb mit voller Sicherheit 
als eine ältere Anſiedelung zu betrachten, als dieſe. 
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In Oſterholz und Tenöver liegen mehrere ſchöne Güter von 
reichen Bremer Familien; ſonſt ernährt ſich das Dorf faſt durchgängig 
von Ackerbau und Verkauf des ausgezeichneten Torfes aus dem Oyter 
Moore (öſtlich von Tenöver, in Hannover), zu deſſen Stich auf gewiſſen 
Revieren die Dörfer Oſterholz, Vahr, Rockwinkel und Oberneuland 
berechtigt ſind. Sebaldsbrück hat größtentheils eine Arbeiterbevölkerung, 
die ihre Beſchäftigung in den Fabriken des benachbarten Hemelingen 

findet. 

Faßt man die eigenthümliche Lage von Ellen, Kämena und Hilgeskamp 
mitten in der übrigen Feldmark, von der fie ſich in der Lage der Feld⸗ 
grundſtücke, dem Laufe der Gräben und manchen anderen Eigenthüm- 
lichkeiten unterſcheiden, ins Auge und bringt damit die Thatſache in 
Verbindung, daß im Jahre 1181 Oſterholz und Vurholz noch ganz 
uneultivirt waren, während das Geſchlecht von Kämena ſchon jo an- 
geſehen und begütert war, daß Gerhardus de Keminate um dieſe Zeit die 
Jacobikirche als Patronatskirche gründen konnte (ſ. oben pag. 97), ſo folgt 
daraus, daß der mittlere Theil der Feldmark (alſo Ellen, Kämena und 
Hilgeskamp) eine Anſiedelung von weit höherem Alter iſt, als das 
eigentliche Oſterholz. — Das Dorf Oſterholz ſelbſt hat übrigens wahr- 
ſcheinlich früher weiter ſüdlich, der Landwehre näher, gelegen; noch jetzt 
heißt eine Gegend dort „das alte Dorf.“ Ob dieſes aber einmal gewaltſam 
zerſtört worden iſt, oder ob die Bewohner ſich nach und nach an der 
jetzigen Oſterholzer Straße angeſiedelt haben, weiß ich eben ſo wenig 
anzugeben, wie die Zeit, in welche dies fällt. 


B. Das Gericht Borgfeld. 


F. 34, 


Feldmark Borgfeld. (Die Schreibweiſe des Namens hat 
nur wenige Veränderungen erfahren; ſo z. B. finde ich in einer Urkunde 
von 1343 [Kaſſel, Brem. II., 48]: Wimma juxta Borchvelde; im Ha— 
benhauſer Vertrag von 1666 kommt vor: „Gericht Borgfeldt“; die 
Bedeutung iſt wohl ſicher die zur Burg gehörende Feldmark, wobei 
unter Burg der Sitz des Erbrichters zu verſtehen iſt). 

Die Feldmark Borgfeld iſt die größte und in vieler Beziehung 
intereſſanteſte des Bremer Gebietes. Sie liegt in der Entfernung von 
13* 
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reichlich einer Meile von der Stadt Bremen und iſt mit ihr durch die 
von Lilienthal herkommende Chauſſee verbunden, welche ſich bei Lehe 
mit der Oberneulander Chauſſee vereinigt. Sie bildet ziemlich die 
Form eines gleichſchenkligen Dreiecks, deſſen Spitze in Verenmoor liegt, 
und deſſen Baſis, eine Linie vom Kreuzdeiche bis zum Eintrittspunkte 
der Wumme in das Bremer Gebiet, gut eine Meile lang iſt. 

Die Feldmark hat eine Geſammtgröße von 8082 Morgen, davon 
kommen auf Hofſtellen, Gärten und Gemüſeland 160, Acker- und Wech⸗ 
ſelland 1310, Wieſen⸗ und Weideland 3350, Gemeindeweide 2700, 
Holzung 6, Heide und Moor 420, Chauſſeen, Wege, Deiche und Waſſer 
136 Morgen. 

Der bei weitem größte Theil der Feldmark iſt Außendeichsland 
und hat daher weder Schutzvorrichtungen gegen das Waſſer, noch Ab- 
wäſſerungsanſtalten. Nur vielfache Stauvorrichtungen, ſogenannte 
Wahre oder Ware finden ſich in den Gräben, um das Waſſer nach 
Belieben über die Flächen verbreiten zu können; freilich ſind ſie durch⸗ 
aus nicht immer zweckmäßig angelegt, ſo daß oft die weiter abwärts 
gelegenen enger ſind, als die oberen, und das Waſſer dadurch zwiſchen 
beiden eine übermäßige Stauung erfährt. — Nur der kleinere weſtliche 
Theil der Gemarkung, zwiſchen dem eigentlichen Dorfe Borgfeld, der 
Grenze gegen Kattrepel und dem Kreuzdeiche iſt Binnendeichsland und 
wird im Norden durch Wummedeiche, im Süden durch den Leheſter 
Deich, im Oſten aber, längs der Grenze von Kattrepel, durch einen 
niedrigen Schirmdeich, den ſogenannten neuen Deich, gegen die Ge⸗ 
wäſſer der Wumme und gegen die der oberhalb Borgfeld gelegenen 
Feldmarken des Hollerlandes geſchützt. Dieſes Binnendeichsland wird 
von zwei großen, in beinahe weſt⸗öſtlicher Richtung verlaufenden Flee⸗ 
then durchſchnitten, welche ſich dicht oberhalb des Borgfelder Sieles 
vereinigen und durch denſelben (er liegt im Wummedeiche, dicht ober⸗ 
halb des Holler Sieles) ihre Gewäſſer in die Wumme austreten laſſen. 

Die Bodenverhältniſſe dieſes ausgedehnten Flächenraumes ſind 
ſehr verſchiedenartig. Die Kirche und der größte Theil der Häuſer 
des Dorfes liegen auf einem flachen Sandhügel. Reiner Sandboden 
erſtreckt ſich auch von da ſüdlich bis zum Leheſter Deich; er wird zu 
Getreidebau benutzt. Weſtlich der Chauſſee verliert ſich der reine 
trockene Sand ſehr bald und macht einem moorig-ſandigen Boden, an 
einzelnen Stellen auch dem Kleiboden des Blocklandes Platz. Im 
Außendeichslande in der Nähe des Fluſſes bei Borgfeld und Warf 
herrſcht niedriges, zum Theil leicht welliges Sandland vor; wo in den 
Vertiefungen das Waſſer ſtagnirt, da zeigen ſich Anfänge von Moor⸗ 
bildung, die das Waſſer der Wumme befördert; weiter im Oſten giebt 
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es auch einzelne tiefere Moorkolke “). Die Wiſch und die Herrenbröke 
haben ebenfalls theil reineres, theils mooriges Sandland. 

Da, wo der nördlichſte Wummearm, der Wietengraben, in das 
Bremiſche Gebiet eintritt, durchbricht er eine ſchmale Sanddünenkette, 
die den höheren (hannoverſchen) Seeberger Dünen parallel laufend, 
in nord⸗weſtlicher Richtung fortſtreicht und etwa eine halbe Stunde 
vom Wietengraben entfernt endigt, um weiterhin bei Timmersloh noch 
einmal als ein ganz iſolirter Fleck aus dem Moore hervorzuragen. 
Wo ſie zuerſt unter dem Niveau des Bodens verſchwindet, liegen 
Waldreſte im Boden. Uebrigens ſind dieſe Dünen alle nur von ſehr 
unbedeutender Höhe. — Der weiter nördlich gelegene Theil der Feld— 
mark, namentlich die ganze Umgebung von Timmersloh und Beren- 
moor iſt Moorland, theilweiſe niedriges, grasbewachſenes, theilweiſe 
höher gelegenes, beackertes, theils aber auch ganz uncultivirtes, heide— 
bedecktes Hochmoor. Letzteres — das einzige wirklich Torf liefernde 
Moor des Bremer Gebietes — nimmt einen Flächenraum von viel— 
leicht 250 Morgen ein. 

Die Bevölkerung der Gemarkung iſt in folgender Ueberſicht an— 


gegeben: 1 

Borgfeld .. . 21 Bauleute, 1 Köther, 13 Brinkſitzer, 49 Häuslinge, 
3 . 1 5 a 13 5 
Butendiek . — „ 1 N 2 7 
Timmersloh— „ 40 444; „ 11 5 
Verenmooor. — „ A U NER Ka ELBE 8 „ 


die Feldmark 23 Bauleute, 19 Köther, 25 Brinkſitzer, 75 Häuslinge. 

Die Seelenzahl beträgt in Borgfeld 453, den übrigen Ort— 
ſchaften dagegen 279, zuſammen alſo 732. 

Die Feldmark Borgfeld bildet ein eigenes Kirchſpiel, zu dem 
nur noch Kattrepel von der Feldmark Oberneuland gehört; früher 
(bis zum Jahre 1835) gehörte dieſe kleine Häuſergruppe auch in kirch— 
licher Beziehung zu Oberneuland (ſiehe das Weitere oben pag. 186). — 
Vor der Reformation war die Kirche ein Patronat der Herren von 
der Hude und wahrſcheinlich auch der andern Familien, welche das 
Erbrichteramt beſaßen. — Die Gemeinde beſitzt jetzt zwei S chulen, eine 
zweiklaſſige von 100 Schülern beſuchte in ae, und eine einklaſ— 

ſige mit 29 e in Timmerslohe. 


*) Kolke ſind ſtark vertiefte, meiſt durch Waſſer ausgewaſchene und mit Waſſer 
gefüllte Stellen; am häufigſten nennt man die bei Deichbrüchen hinter der Brake 
entſtehenden Löcher ſo. 
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Der bei weitem größte Theil der Feldmark Borgfeld, nämlich 
alles auf dem rechten Ufer der Wumme gelegene (ebenfo wie die be⸗ 
treffenden Theile der Gemarkungen Oberneuland und Oſterholz) iſt 
durch den Vertrag vom 26. Januar 1856 dem Zollvereine ange⸗ 
ſchloſſen worden. Für Oberneuland und Oſterholz iſt dies jedoch nur 
von geringer Bedeutung, da es nur unbewohnte, reichlich von Gräben 
durchſchnittene Weidenflächen betrifft, während von der Gemarkung 
Borgfeld die Wohnſtätten Warf, Butendiek, Timmersloh und Veren⸗ 
moor durch dieſe Schranke in ihrem Verkehr mit der übrigen Gemar⸗ 
kung etwas gehemmt ſind. Es iſt bekannt, daß die meiſten der be⸗ 
treffenden Bewohner ſehr unzufrieden damit ſind; indeſſen erhalten ſie 
doch in den Zollerträgen, welche in ihrem Intereſſe verwerthet wer⸗ 
den, eine nicht unbedeutende Entſchädigung. 


Borgfeld iſt, namentlich der an der Wumme hin gelegene Theil, 
durchaus nicht ohne Schönheiten. Die weite, im Hintergrunde von 
Holz umſäumte Weidefläche zeigt oft die mannigfachſten Farbentöne; 
der von Fluth und Ebbe bewegte Fluß, die Windmühle von Warf 
und die großen hin- und herziehenden Viehheerden des Dorfes ſind 
ebenſo viele Momente der Beſchäftigung für das Auge. — Auf die 
Weide iſt Borgfeld weſentlich angewieſen, und daher liegt auch das 
Dorf dicht aneinander gedrängt am weſtlichen Ende derſelben, nicht 
nach Art der Ackerbaudörfer weit hingedehnt. Durch altes Herkommen 
iſt die Zahl der Stücke Vieh geregelt, welche jeder Hof auf die Weide 
treiben darf. Nicht allein Pferde und Rinder, ſondern auch große 
Heerden von Gänſen werden gehalten, die an einfachen in die Schwimm⸗ 
häute gemachten Schnitten für den Beſitzer kenntlich ſind. Zweimal 
jährlich werden fie gewollt, d. h. ihnen die zarteſten Dunen und Ded- 
federn ausgeriſſen; im Herbſte kommen die meiſten zum Verkauf, um 
gemäſtet zu werden; der Hof behält nur etwa ſo viele, als er im 
nächſten Frühjahre wieder auf die Weide treiben darf. — Die Weide 
könnte übrigens noch einen weit höheren Werth haben, wenn ſie zweck⸗ 
mäßig bewäſſert wäre. Man geht jetzt gerade damit um, dies ins Werk 
zu ſetzen und ſie gleichzeitig zu parcelliren. 

Die Ortſchaften auf dem rechten Ufer der Wumme leben theile 
vom Extage ihrer Wieſen und Felder (welche letztere aber nur ſelten 
fruchtbar ſind), theils vom Torfſtich. 

An localen Bezeichnungen innerhalb der Feldmark ſind beſonders 
zu bemerken: 

die Hanfhöfe; ſo werden die weſtlich von dem übrigen Dorfe 

Borgfeld, den Wummedeich entlang liegenden Höfe genannt; 
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die Herrenbröke (d. i. die den Herren gehörende Wiefe, im 
Gegenſatz zur Landesbröke, Feldmark Oberneuland), ein weit aus⸗ 
gedehntes Wieſenland am Oſtrande der Gemarkung, zwiſchen der 
eigentlichen Wumme und dem Wietengraben, früher den Erbrichtern 

allein, jetzt deren Erben und dem Staate gemeinſam gehörend, mei— 
ſtens aber durch Meierrecht an einzelne Bauernhöfe gefeſſelt; 

in den Wiſchen (Wiſch = Wieſe, eine in unſerer Gegend ſehr 
häufig wiederkehrende Bezeichnung); 

Warf, die kleine Häuſergruppe zwiſchen Borgfeld und Lilienthal 
(der Name bezeichnet einen Erdaufwurf und kommt von warpen = 
werfen her); 

Butendiek, “) die nordöſtlich von Warf gelegene Anſiedelung, 
halb Bremiſch, halb Hannoveriſch; 

Timmersloh, abermals in nordöſtlicher Richtung auf Butendiek 
folgend; endlich 

Verenmoor, wovon nur wenig Höfe Bremiſch ſind. Den letzten 
Ort findet man auf Karten des vorigen Jahrhunderts meiſt „im 
fernen Moore“ geſchrieben, was wohl auch die richtige Erklärung 
des Namens ſein mag. 

Die Gemarkung von Borgfeld bildete früher ein eigenes Patri⸗ 
monialgericht und tritt als „Gericht Borgfeld“ noch bis ziemlich neue 
Zeit hinein in allen Urkunden auf. Die Geſchicke deſſelben waren ſehr 
mannichfaltige; durch Verkauf, Verpfändung, Vererbung und Theilungwech— 
ſelten die Beſitzer häufig, was natürlich zu vielfachen Streitigkeiten 
Veranlaſſung gab. Das Bremiſche Staatsarchiv enthält eine Menge der 
intereſſanteſten Urkunden, welche zu einer Specialgeſchichte deſſelben 
Stoff bieten könnten. Obwohl eine ſolche meinem Zwecke ganz fern 
liegt, glaube ich doch, daß eine Aufzählung der wichtigſten Urkunden, 
welche wenigſtens einen Ueberblick über die in früherer Zeit an dem 
Erbrichteramt betheiligten Familien gewähren, nicht ohne vielſeitiges 
Intereſſe ſein wird und gebe ſie deshalb im Folgenden, meiſt nach dem 
Copiarium des Archives. 

1347. Der Ritter Geverhard Schulte verpfändet ſeinen Theil 

des Dorfes Borgfeld an den Knappen Martin v. d. Hude für 
70 Bremer Mark. 


1393. Die von Oum unde verkaufen das ganze Dorf Borgfeld 
an die von Gröpelingen. 


) Mit dem Namen Butendiek, d. i. außerhalb, jenſeits des Deiches, bezeich⸗ 
net man aber auch die ganze Wieſenfläche rechts der Wumme in den Gemarkungen 
Oſterholz, Oberneuland und Borgfeld. 


* 


— 200 — 


1401. Berend von Gude, Bürger von Bremen, verkauft ſeinen 
Antheil zu Borgfeld an die von. .? 
| 1401. Diedrich von Dumunde erklärt feine Zuftimmung dazu. 

1404. Der Knappe Diedrich von Dumunde überläßt an Joh. 
von Gröpelingen und Diedrich den Vaged ſeinen dritten Theil 
des Dorfes Borgfeld mit dem Rechte des Wiederkaufes. . 

1410. Otto von Gröpelingen verkauft ſeinem Bruder Her⸗ 
mann ſeinen Antheil an Borgfeld. 

1413. Henrik von Dumunde willigt ein, daß Bürgermeiſter 
Johann Oldenmagen und Rathmann Hinr. v. d. Hude die 
Hälfte des Dorfes Borgfeld von Diedr. dem Vaged, der dieſelbe 
von ſeinem Vater Cord und ſeinem Vetter Diedrich von Oumunde 
erworben hat, einlöſen. 

(1415. Tauſch von Leibeigenen zwiſchen denen v. d. Hude und 
denen von Oumunde). 

1432 wird eine Scheidung gemacht im Gerichte Borgfeld zii 
ſchen den Befigern, denen v. d. Hude und von Gröpelingen. 

1438. Vergleich in Streitigkeiten zwiſchen denen v. d. Hude 
und von n wegen Einlöſung des Dorfes Borgfeld. 

1438. Die v. Hude verpflichten ſich, den Rathsherrn 
Heinr. v. d. Hude vi die von Gröpelingen wegen der Löſe 
(Loſinge, d. i. Kündigung, Recht des Wiederkaufs) ſchadlos zu halten. 

1443. Rathmann Hinr. und die Knappen Geverd und Arnd 
v. d. Hude compromittiren wegen ihres Streites auf die vier Bür⸗ 
germeiſter von Bremen. 

1447. Urkunde von vier Freiſchöffen wegen der Streitigkeiten 
zwiſchen dem Rathmann Heinr. v. d. Hude und Lüder von Grö⸗ 
pelingen einer — Geverd und Arnd v. d. Hude andererſeits. 

1447. Freigraf Diedr. von Lewelink zu Lippe entſcheidet in 
dem Streit um den Beſitz des Dorfes Borgfeld zu Gunſten des 
Hinr. v. d. Hude und Lüder von Gröpelingen. 

1454. Rathmann Dannel Brandt sen. überläßt ſein von Joh⸗ 
Oldemagen erhaltenes Viertel in Borgfeld ſeinem Sohne Johann. 

1460. Arnd und Geverd v. d. Hude vertragen ſich mit Joh. 
Brandt und deſſen Erben um die Hälfte von Borgfeld („wie Hinr. 
v. d. Hude fie in feinem Leben hatte“), behalten ſich aber den Rechts⸗ 
anſpruch wegen der andern Hälfte gegen den Lüder von Gröpe⸗ 
lingen vor. 

1508. Beliebung zwiſchen Bürgermeiſter Henrich Sten o w und 
Johann Brandt, Richter und Herren zu Borgfeld. (Nachrichten 
vom Gericht Borgfeld II., pag. 51, Archiv). u 


— 201 — 


1520. Hinr. und Cord Stenow verſetzen das halbe Gericht 
Borgfeld an den Rathsherrn Joh. Brandt für 100 Bremer Mark. 
; Im Laufe des fechzehnten Jahrhunderts ſtarb nun auch die Familie 
Stenow aus. Diedr. Steinouw (Stenow) nämlich heirathete Margarethe 
v. d. Heide und erhielt von ihr einen Sohn und zwei Töchter; als dieſer 
Sohn (nach des Vaters Tode) ſtarb, prätendirte die Wittwe ein Viertel 
Antheil an dieſem Gericht; ſie heirathete dann in zweiter Ehe den Claus 
v. d. Lith, der die anderen drei Viertel von ſeinen Stiefkindern erwarb. 
(Bemerkungen in einem Manuſcripte des Archives, Nachrichten vom Ge⸗ 
richt Borgfeld II.) 
1586 wird Moorland durch das Loos zwiſchen Claus v. d. Lith 
und den Brandten getheilt. 
| 1595. Der bekannte und in allen Chroniken erwähnte Verkauf 
der Hälfte des Gerichtes durch Claus v. d. Lith an die Stadt 
für 7000 Bremer Mark. 
1600. Franz v. d. Lith, der Sohn des vorigen, verzichtet auf 
feinen Widerſpruch und proteſtirt wegen dieſes Ankaufes. (Archiv). 


Die Gerichtsbarkeit ging in Folge des Ankaufes von 1595 nur 
zur Hälfte an die Stadt über und wurde in Gemeinſamkeit mit der 
Familie Brand verwaltet, doch beſitzt die Stadt bald darauf, jedenfalls 
ſchon zur Zeit des Stader Vergleiches (1654) und des Habenhauſer 
Friedens (1666) die volle Territorialhoheit über das „Gericht Borg- 
feld“, ebenſo wie über die vier Gohen, wie dies ausdrücklich in den 
betreffenden Friedenstraktaten erwähnt wird. — Die Familie Brand 
(ſo wird der Name ſpäter meiſtens geſchrieben), welche ſich Erbrichter zu 
Borgfeld nannte, ſtarb im Jahre 1673 mit dem Bürgermeiſter Joachim 
Brand in männlicher Linie aus, worauf die Einkünfte vielen Bremer 
Familien, welche in weiblicher Linie mit den Brand's verwandt waren, 
zufielen. Aber auch von dieſen Antheilen hat die Stadt noch mehrere 
angekauft, z. B. 1810 und 1818, ſo daß jetzt nur noch drei Bremiſche 
Familien kleine Antheile daran beſitzen. — 

Bis zur franzöſiſchen Incorporirung ließ die Stadt Bremen die 
Gerichtsbarkeit über Borgfeld durch den jedesmaligen zweiten Bürger: 
meiſter verwalten, der daher den Titel Rathsrichter zu Borgfeld führte 
und unter anderen Emolumenten auch eine Sommerwohnung zu Borg- 
feld in einem eigenen Gebäude, dem „Senatus-Burgſitz“, gewöhnlich 
der „Rathsſpieker“ ) genannt, beſaß. Ueber bauliche und andere Ver— 


) Das plattdeutſche Spieker hat nicht ganz dieſelbe Bedeutung wie das hoch⸗ 
deutſche Speicher, ſondern bezeichnet gewöhnlich ein kleineres, zu einem Bauernhofe 
gehöriges, aber zum Wohnen eingerichtetes Haus. 
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änderungen an ihm finden ſich auf dem Staatsarchiv eine ganze Reihe 
von Akten vor. — Nach der franzöſiſchen Zeit wurde das Gericht 
Borgfeld mit dem übrigen Gebiete verſchmolzen und der Rathsſpieker 
dann im Jahre 1819 öffentlich verkauft. — Während der Herrſchaft 
der Franzoſen hatte auch dieſes Dorf mancherlei zu leiden und na⸗ 
mentlich ging 1813 Warf bei der ſchändlichen Niederbrennung von 
Lilienthal mit in Flammen auf. Die Franzoſen ſteckten nämlich das 
ganz unſchuldige Dorf in Brand, weil dort einige herumſtreifende 
Koſaken auf fie geſchoſſen hatten. 

Eine Schmälerung erlitt die Feldmark in Folge des Vertrages 
mit Hannover vom 11. Januar 1827 wegen der Gründung von Bre⸗ 
merhaven. Es wurde nämlich ein Streifen des Landes bei Timmers⸗ 
loh und Verenmoor auf dem linken Ufer der Wörpe in der Größe 


von ungefähr 200 Morgen an Hannover abgetreten, fo daß dieſes in 


Folge deſſen nun die Hoheit über beide Ufer der Wörpe beſitzt. 
Eigenthümlich iſt, daß wir trotz der großen Wichtigkeit, welche 
das Verhältniß zu den Gerichtsherren für Borgfeld hatte, doch nicht 
mit Sicherheit angeben können, welches Gut der urſprüngliche Sitz der 
Erbrichter war. Da die Stadt durch den Ankauf der Hälfte des Ge- 
richtes von dem Junker Klaus von der Lith in den Beſitz des „Raths⸗ 
ſpiekers“ gelangte, fo mag diefec wohl der Sitz der Familie Steinow, 
deren Rechtsnachfoiger, wie oben erwähnt, Klaus von der Lith war, 
geweſen ſein. Die Inhaber der anderen Hälfte der Gerichtsbarkeit 
haben ihre Wohnung entweder in dem jetzt im Beſitze der Familie 
Noltenius befindlichen Gute in Borgfeld oder in dem noch heute 
upper Borg“ genannten Hofe des benachbarten Ortes Kattrepel gehabt. 
Sicheres zur Entſcheidung dieſer Frage habe ich nicht ermitteln kön⸗ 
nen; urkundliche Dokumente über dieſelbe ſind mir nicht bekannt ge⸗ 


worden und die eingezogenen Privatnachrichten widerſprechen einander 


geradezu. Bei dem ſo häufigen Wechſel der Inhaber des Gerichts er⸗ 
ſcheint es aber auch gar nicht unmöglich, daß beide Höfe früher im 
Beſitz von ſolchen Familien geweſen ſind, denen das Erbrichteramt 
zuſtand. 


C. Die durch den Reichsdeputationshauptſchluſſ von 1802 


an Bremen gefallenen Dörfer am rechten Weſerufer. 


§. 35. 
Feldmark Haſtedt. — Man ſchrieb früher den. RE allge⸗ 
mein anders als jetzt, fo z. B. findet ſich in einer Urkunde von 1338 
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(Kaſſel, Bremensia II., 101) Herſtede, in Dilich, Chron. Tab. VII., 
Scharstede, Roller endlich ſchreibt beſtändig Harſtede. In der Dota⸗ 
tion des Kloſters St. Pauli von 1139 kommt die merkwürdige Form 
Hostede vor. Ob die erſte Silbe auf das plattdeutſche Wort heer 
oder here S lieb, werth zurück zu führen iſt, bleibt wohl noch unent⸗ 
ſchieden; ſtede bezeichnet Stätte, Ort. | 

Haſtedt liegt oſtſüdöſtlich von Bremen und erſtreckt ſich von den 
Vorſtädten der Stadt bis zu dem hannoverſchen Orte Hemelingen. 
Die Feldmark wird im Oſten von Oſterholz, im Nordoſten von der 
Vahr, im Norden von Schwachhauſen, im Süden von der Weſer be— 
grenzt, greift aber an einer kleinen Stelle, bei dem Haſtedter Bulten, 
über den Fluß hinüber. Sie bildet ziemlich ein Fünfeck, welches ſo— 
wohl von der Wunſtorfer Eiſenbahn, als von der Hamburger Chauſſee 
durchſchnitten wird. Der Flächeninhalt beträgt 2571 Morgen, wovon 
157 auf Wohnhäuſer, Garten- und Gemüſeland, 1609 auf Acker⸗ und 
Wechſelland, 612 auf Wieſen⸗ und Weideland, 79 auf Gemeindeweiden 
3 auf Holzung ), 32 auf Heide und Moor, 79 auf Chauſſeen, Wege, 
Deiche und Waſſer kommen. Das Land wäſſert in der ſüdlichen Hälfte 
in das Vahrer Fleeth (alſo in öſtlicher Richtung), in der nördlichen 
nach der Gemarkung Schwachhauſen (in nördlicher Richtung) ab. — 
Im ſüdlichen Theile der Gemarkung zieht ſich die Dünenkette der Weſer 
in der Richtung von Oſtſüdoſten gegen Weſtnordweſten, ſtellenweiſe 
auch rein nach Weſten. Der Boden iſt daher ſandig, hoch und trocken. 
An die eigentlichen Dünen ſchließen ſich ſtrichweiſe niedriger gelegene 
ſandige Gegenden an, zwiſchen welchen auf der Südſeite der Dünen, 
alſo im Außendeichslande, auch einzelne Streifen ſchweren Lehmbodens 
liegen. Der mittlere und nördliche Theil der Feldmark wird faſt durch— 
gängig von ziemlich trockenem und daher fruchtbaren Lehmboden ge— 
bildet. Auch der weſtliche Rand zeigt ähnliche Bildung. Hier ſtellt 
nämlich das Bette eines alten Weſerarmes, der Gethe, die Grenze 
zwiſchen den Feldmarken Haſtedt einer — Pagenthorn und Schwach— 
hauſen andererſeits dar; noch heute iſt das Flußbett als natürliche 
Grenzſcheide deutlich zu verfolgen und mehrere in die Länge gezogene 
Tümpel liegen in ihm. Die umliegenden Felder beſitzen den Namen 
Gethkämpe. 


) Früher muß auch diefe Gegend viel reicher an Holz geweſen fein, denn 
noch vor der Belagerung von 1547 ziehen die Bewohner der Stadt in das He⸗ 
melinger Holz, fällen dort die ſtärkſten Bäume und ſchaffen ſie in die Stadt, um 
ſie bei Verſchanzungen zu verwenden (ſiehe Kohlmann, Beiträge zur Bremiſchen 
Kirchengeſchichte: die Schlacht bei Drakenburg). 


= 


Haſtedt hat 8 Bauſtellen, 3 Halbbauern, 14 Köther, 148 Brink⸗ 
ſitzer und 511 Häuslingsfamilien; die Zahl der Bewohner iſt 2484. 
Demnach iſt Haſtedt das volkreichſte Dorf im Gebiete am rechten 
Weſerufer und überragt das folgende Oſterholz mit 1777 Seelen um 
mehr als 700. Die große Zahl von kleinen Haushaltungen rührt 


daher, daß hier die meiſten Cigarren- und ſonſtige Fabrikarbeiter woh⸗ 


nen, welche ehemals nach Bremen, jetzt — ſeit dem Anſchluſſe Hanno⸗ 
vers in den Zollverein und der in Folge davon ſtattgehabten Ueber⸗ 
ſiedelung der meiſten Fabriken nach Hemelingen — nach dieſem Orte zur 
Arbeit gehen. Natürlich iſt dieſer Umſtand auch nicht ohne Einfluß 
auf den Typus des Dorfes geblieben, denn Haſtedt iſt ähnlich wie 
Schwachhauſen und Walle ein geſchloſſenes Dorf, wie man ſolche in 
Mitteldeutſchland zu ſehen gewohnt iſt, während in den eigentlich 


ackerbautreibenden Gebieten unſerer Gegend die Dörfer weit hinge⸗ 


ſtreckt, oft ftundenlang find. Die Hamburg⸗Achimer Chauſſee (die neue 
ſowohl als der alte Poſtweg) war der Kern, um den die Glieder des 
Dorfes ſich anſetzten. 

Haſtedt iſt zu St. Remberti in Bremen eingepfarrt; viele ſeiner 
Bewohner halten ſich aber auch zum Dom. Es erſcheint freilich als 


eine wahre Abnormität, daß das größte Dorf des Bremiſchen Gebietes 


ohne eigene Kirche iſt, und es iſt deshalb zu hoffen, daß die gerade in 
letzter Zeit ſehr lebhaften, auf Gründung eines eigenen Kirchſpieles 
gerichteten Beſtrebungen recht bald von Erfolg gekrönt ſeien. Vorläufig 
iſt wenigſtens durch einen Geiſtlichen für die Seelſorge in etwas ge⸗ 
ſorgt, was bei einem ſo dicht bevölkerten Dorfe und namentlich bei 
der Beſchäftigung vieler Bewohner in geſchloſſenen Fabriken doppelt 
nöthig iſt. — Haſtedt hat eine dreiklaſſige Schule mit 404 Schülern, 
eine Erweiterung derſelben durch einen Neubau und Vermehrung der 
Klaſſen ſteht nahe bevor. 

Haſtedt war, ebenſo wie Schwachhausen, ſchon feit alter Zeit 
mit der Feldmark Pagenthorn zu einem Kirchſpiele vereinigt. Schon 
1470 kommt der Kerchere (Kirchherr, Pfarrer) to ſunte Remberte vor. 
Politiſch gehörten beide Feldmarken zum Erzſtifte Bremen, Gohgericht 
Achim; die Verwaltung und die niedere Gerichtsbarkeit ſtanden aber 
ſeit dem achtzehnten Jahrhundert dem kurbraunſchweigiſchen In⸗ 
tendanten in Bremen zu. Natürlich führte dies zu verwickelten Ver⸗ 
hältniſſen und oft zu Streitigkeiten. So ließ z. B. der Gohgräfe zu 
Achim, Lüder Clüver, im Jahre 1600 ein Haus in der Feldmark Pa⸗ 
genthorn, dicht an der Grenze — über welche man in Streitigkeiten 
begriffen war — niederreißen, welches dann der Rath noch in dem⸗ 
ſelben Jahre durch Niederreißung eines jenſeits der Bremiſchen Grenze 
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— in Haſtedt — gelegenen Hauſes vergalt. Der Streit wurde erſt 
1603 beendigt, indem unter beiderſeitiger Zuſtimmung drei Pfähle als 
Grenzmarke aufgerichtet wurden, von denen noch heute jene Gegend 
zu den drei Pfählen heißt. — Ueber die Kämpfe mit den Bewohnern 
von Habenhauſen werde ich bei dieſem Orte Einiges anführen. — Erſt 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß fiel Haftedt an Bremen; in- 
deſſen erhielt die Hanſeſtadt doch nicht Alles, was ihr durch dieſen 
Akt zugeſprochen war. Die urſprüngliche Beſtimmung umfaßte nämlich 
das ganze Land bis zu einer Linie von der Hemelinger Mühle nach 
der Weſer. Der Londoner Vertrag vom 16. Auguſt 1804, welcher 
dieſe Verhältniſſe definitiv regelte, ſetzte dagegen die Grenze der eigentlichen 
Feldmark Haſtedt als neue Grenze zwiſchen Hannover und Bremen 
feſt und fügte nur zwei kleine Parcellen zur Abrundung der Grenzen 
hinzu. 

Diejenigen Hügel, welche im Außendeichslande der Feldmark 
öſtlich von der Pauliner Marſch in der Nähe der Stelle liegen, wo 
der Deich wieder an den Fluß herantritt, werden allgemein die Ma— 
gazinsberge genannt. Nach mündlicher Ueberlieferung ſoll dort 
während der franzöſiſchen Zeit ein Pulvermagazin geweſen ſein. Ob 
dies begründet iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Auf dem Staats- 
archive findet ſich kein Aktenſtück darüber. 


8. 36. 


Feldmark Schwachhauſen. — In den älteſten Urkunden 
findet ſich der Ort Suechusen (z. B. der Weidebrief von 1159) oder 
auch Swechusen (Urkunden von 1188 und 1195, Lappenberg, Ham— 
burgiſches Urkundenbuch I., pag. 245 und 285) geſchrieben, ſpäter meiſt 
Swachusen. Der Name iſt wohl jedenfalls eine Zuſammenſetzung eines 
Eigennamens mit dem Worte Haus; vielleicht, daß wir in der erſten 
Silbe eine Zuſammenziehung des in hieſiger Gegend früher nicht ſel— 
tenen frieſiſchen Eigennamens Sivico (Siveco, Sibeco) vor uns haben. 

Die Feldmark Schwachhauſen liegt etwa eine halbe Wegſtunde 
oſtnordöſtlich von Bremen und iſt durch die Lilienthal-Oberneulander 
Chauſſee mit der Stadt verbunden; an dieſer Chauſſee liegen auch die 
meiſten Höfe. Begrenzt wird Schwachhauſen im Weſten von der 
Bürgerweide und den Vorſtädten Bremens, im Süden von der Feld— 
mark Haſtedt, im Oſten und Norden von Vahr und Horn. Die Grenze 
ſelbſt wird im Weſten auf eine lange Strecke von dem Kuhgraben, im 
Süden von dem ſchon oben erwähnten alten Weſerarm, der Gethe, 
gebildet. — Auf mehreren Karten des Bremer Gebietes, z. B. auf der 
bekannten großen von Thätjenhorſt und Duntze, iſt die Grenze von 
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Schwachhauſen und Horn inſofern falſch angegeben, als der Rhiens⸗ 
berg und die Rhiensberger Kämpe zum erſten Dorfe gezogen ſind, 
während ſie zu Horn gehören. Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen 
führe ich dies hier nochmals an. 

Die Größe der Feldmark beträgt 1361 Morgen, von denen 74 
auf Hofftellen, Garten⸗ und Gemüſeland, 777 auf Ader- und Wechſel⸗ 
land, 486 auf Wieſen⸗ und Weideland und 24 auf Chauſſeen und 
Wege kommen. — Der ſüdlich höher gelegene Theil hat trockenen frucht⸗ 
baren Lehmboden, hier iſt daher Ackerbau vorherrſchend; im nordweſt⸗ 
lichen Theile iſt dagegen feuchter Kleiboden, zum Theil ſchon vom 
Charakter des Blocklandes herrſchend Hier iſt daher meiſt nur Mäh⸗ 
und Weideland, ſo z. B. das ſogenannte Kloſterland in der nordweſt⸗ 
lichen Ecke, zwiſchen der kleinen Wumme und dem Kuhgraben. 

Die Feldmark wäſſert theilweiſe direct in den Kuhgraben, theil⸗ 
weiſe in ein demſelben benachbartes und ihm paralleles Fleeth, welches 
ſich mit der kleinen Wumme vereinigt, und theilweiſe in das Vahrſter 
Fleeth ab. 

Schwachhauſen hat 6 Bauerſtellen, 1 Dreiviertel, 2 Halbbauern, 
1 Köther, 2 Brinkköther, 10 Brinkſitzer und 112 Häuslingsfamilien; 
die Einwohnerzahl betrug am 16. Februar 1862: 399 Seelen. — Die 
Nähe der großen Stadt hat eine ganze Reihe von Garten- und Schenk⸗ 
wirthſchaften entſtehen laſſen; im Uebrigen lebt das Dorf meiſtens vom 
Ertrage der Aecker und Wieſen und vom Betriebe mehrerer Ziegeleien. 
Schwachhauſen gehört ſeit alter Zeit zum Kirchspiele St. Remberti in 
Bremen, hat aber eine eigene einklaſſige Schule mit 40 Schülern. 
Innerhalb dieſer Gemarkung giebt es nur wenige locale Bezeich- 
nungen von Bedeutung. Hervorzuheben möchten außer den auf die 
Gethe bezüglichen Benennungen einiger Aecker nur folgende ſein: 
das Kloſterland, eine Anzahl von Grundſtücken in der nord⸗ 
weſtlichen Ecke der Feldmark, welche in Form eines Rechteckes in 
die Feldmark Horn vorſpringen; fie find nur als Weide- und Mäh⸗ 
land zu benutzen. Den Namen erhielt das Kloſterland davon, daß 


es früher im Beſitze des Johanniskloſters war; jetzt iſt es ein Beſitz⸗ 


thum der Krankenanſtalt, welche, wie oben erwähnt, die Güter des 
Johanniskloſters erhalten hat; 

die Munte, der Bauerhof, welcher unmittelbar an das Kloſter⸗ 
land ſtößt und in ſeiner Geſchichte innig mit demſelben verflochten 
iſt. Ueber die Abſtammung dieſes Namens war ich lange zweifelhaft. 
Anfangs hielt ich es für nicht unmöglich, daß das Wort mit Mün⸗ 
dung zuſammenhängt, da vielleicht ein alter Waſſerlauf der Weſer, 
der durch den Dobben ſeinen Lauf nahm, ſich dort mit der kleinen 
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Wumme vereinigte; dem widerspricht aber, abgeſehen von anderen 
Bedenken, ſchon die dann nothwendige Umwandlung des d in t. 
Mehr Wahrſcheinlichkeit hatte die mir von befreundeter Seite mit⸗ 
getheilte Anſicht, daß es von dem plattdeutſchen Worte Munte = 
Münze abzuleiten ſei und demnach vielleicht hier einen Hof bedeute, 
der zu den Einkünften des Munters — monetarius, Münzmeiſter 
gehörte. Aber auch dieſe Auffaſſung iſt nicht begründet; der Name 
leitet ſich vielmehr einfach vom Namen einer Familie Munt her, der 
der Hof gehörte. Dies wird durch zwei Urkunden des St. Jürgen⸗ 
Gaſthauſes (Archiv) bewieſen, deren Kenntniß ich der großen Güte 
des Herrn Paſtor Kohlmann in Horn verdanke. Da beide Urkun- 
den bis jetzt noch nicht veröffentlicht ſind, theile ich nachſtehend ihre 
Inhalte mit: | 
Anno 1334 in festo Petri ad vincula 
verkaufen Reimarus de Swachusen, Gertrudis feine Frau, Reima- 
rus, Meynard und Albertus ſeine Söhne und Elisabeth, feine Toch— 
ter, an Arnold, genannt Munt, für 24 Bremer Mark ihren vierten 
Theil eines Hofes bei der Bürgerweide, welcher einſt dem Hein— 
rich von Bremen gehörte und deſſen anderes Viertel dem Meynard. 
von Arsten zuſtehet. 0 
Anno 1357, den 4. August 

verkaufen Christianus und Arnoldus, Gebrüder, genannt Mund, Söhne 
des weiland Arnold Munt an Daniel Nannen, Sohn des weiland 
Nannonis junior, für 24 Bremer Mark den vierten Theil ihres Hofes 
(eurtis) oder Landes (terrae) belegen bei der Bürgerweide, welche 
nun Boleke, genannt vom Scorve*) bauet. Der andere vierte Theil 
dieſes Landes gehört dem St. Jürgen⸗Hoſpital und iſt von dem 
erſten ungetheilt, kann jedoch abgetrennt werden. 

(Die Familie Munt lieferte (nach weiterer gütiger Mittheilung des 
Herrn Paſtor Kohlmann) mehrere Senatoren, ſo dieſen Arnold von 
1331 bis 1350, ferner deſſen Sohn Arnold von 1382 bis 1405; 
Johannes 1418 bis 1455; Arend 1471 bis 1486; Arend 1530 bis 
1548). 

Der Boden von Schwachhauſen iſt ſicher früher bebaut geweſen, 
als das eigentliche Hollerland; dafür ſpricht nicht allein die höhere 
Lage dieſer Feldmark, die ganz andere und zwar nicht ſo ſtreifenförmig 
durchgehende Geſtalt der Grundſtücke, ſondern auch der Umſtand, daß 
Schwachhauſen ebenſo wie Haſtedt nie in einer politiſchen und kirch— 


») Dieſer Name ift offenbar gleichbedeutend mit dem heutigen „Schorf“ 
(ſtehe oben Feldmark Horn). 
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lichen Verbindung mit dem Hollerlande geſtanden haben, ſondern viel⸗ 
mehr von der Stadt, beziehungsweiſe vom Erzbiſchofe abhängig waren. 
Das Jahr der erſten Erwähnung von Schwachhauſen (1159) allein würde 
nicht viel beweiſen, da um dieſe Zeit der weſtliche Theil des Hollerlandes 
vermuthlich auch ſchon cultivirt war. Schwachhauſen fiel erſt, ebenſo wie 
Haſtedt, durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1802 an Bremen. Bis 
dahin gehörte dieſes jo dicht vor den Thoren gelegene Dorf zu Hannover 
und zwar früher zur Gerichtsbarkeit des Gohgerichts Achim, ſpäter zu 
der des kurbraunſchweigſchen (Hannoverſchen) Intendanten zu Bremen. 


D. Das Blockland. 


$. 37. f 

Das Blockland — (das Wort Block iſt dem Hochdeutſchen 
Blach verwandt; es iſt aber ſelbſt aus Brook abzuleiten, indem eine 
Umſetzung der r in el ſtattfand; Brook = Bruch, ein niedriges, 
feuchtes Land) bildet eine weite Niederung, welche ſich vom letzten 
Auftreten des Sandbodens in der Nähe der Linie Borgfeld-Haſtedt 
an, in nord⸗weſtlicher Richtung bis in die Gegend zieht, wo die Reihe 
der Weſerdünen auf die Wumme trifft. Es nimmt mit ſeinen vier 
Feldmarken Oberblockland, Niederblodland, Wummeſied und Waſſer⸗ 
horſt einen Flächenraum von 11400 Morgen ein und iſt ein Flach⸗ 
land in der reinſten Bedeutung des Wortes, deſſen ganzes Leben und 
Treiben ſich um die Entwäſſerung dreht. — N: 

Vom breiten Wege an, der 13“ unter 0 des Bremer Brüden- 
pegels liegt, ſenken ſich die Ländereien nach Weſten beſtändig, ſo daß 
die höchſten Ländereien des Niederblocklandes 1“ unter O liegen, die 
Durchſchnittshöhe aber nur 43 bis 5“ unter 0 beträgt. Da nun das 
Gefälle der Wumme, in welche das ganze Blockland abwäſſern muß, 
ein höchſt unbedeutendes iſt — der Borgfelder Pegel liegt 1,5“ höher 
als der Burger und dieſer 1,3;“ höher als der Vegeſacker Waſſerpegel 
—, dieſer Fluß aber noch überdies durch die Fluth bedeutend aufge 
ſtaut wird, ſo iſt es klar, daß nur bei niedrigen Waſſerſtänden der 
Flüſſe „die Siele ziehen“, d. h. ſich öffnen und das Binnenwaſſer ent⸗ 
laſſen können. Durch die fortdauernde Erhöhung der Flußbetten wird 
natürlich „der Sielzug“ (plattdeutſch Sieltog) immer ſeltener und vor- 
übergehender eintreten, dagegen die Zeitperiode immer länger dauern, 
wo das Waſſer außen höher ſteht und dann das Binnenwaſſer nicht allein 
nicht abfließt, ſondern durch Außenwaſſer vermehrt wird, welches den 
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Deich — namentlich bei Braken — durchdringt (ſog. Cuverwaſſer) oder 
durch Undichtigkeiten in den Sielen hereinſtrömt. Ich habe dies ſelbſt 
mitten im Sommer bei einigermaßen hohen Fluthen an verſchiedenen 
Sielen beobachtet. Man wird ſich eine Vorſtellung von der für das 
Land daraus erwachſenden Calamität machen können, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß nicht allein der Flächenraum von ungefähr 18000 
Morgen zwiſchen den Weſerdünen, der Stadt Bremen, dem Leheſterdeiche 
und der Wumme, ſeine durch mannichfache Auswurfsſtoffe und Produkte 
der Fabriken verderbten Gewäſſer dorthin ſendet, ſondern daß auch die 
höher hinauf gelegenen Feldmarken Schwachhauſen, Horn, Vahr und 
theilweiſe Rockwinkel und Oſterholz mit circa 21200 Morgen ihre Ge⸗ 
wäſſer mit denen des Blocklandes vereinigen, ja daß ſogar noch ungefähr 
2300 Morgen der Hemelinger, Arberger und Mahndorfer Felder das 
Recht der Abwäſſerung in die Landwehre bei Oſterholz und damit in die 
Gräben des Blocklandes beſitzen. In feuchten Jahren zogen daher die 
Siele oft kaum wenige Wochen, das Waſſer blieb knietief über dem Lande 
ſtehen, das Weidevieh konnte ſich nur kümmerlich von den das Waſſer 
überragenden Halmen ernähren und mußte für die Nächte ſorgfältig die 
etwas höher gelegenen oder abſichtlich erhöhten Stellen, die ſogenannten 
Schelfen, aufſuchen; zuletzt gerieth das von Waſſer bedeckte Gras in 
faulige Gährung, und ſelbſt die Fiſche ſtarben maſſenweiſe in den verdor— 
benen Fluthen. Daß unter dieſen Umſtänden auch die beſſeren Wieſen⸗ 
gräſer nach und nach durch ſaure Riedgräſer: Carex- und Seirpus- Arten 
verdrängt wurden, iſt natürlich. Daher iſt die gründliche Abhülfe ge- 
rechtfertigt, welche nach dem Beſchluſſe von Rath und Bürgerſchaft (No- 
vember 1861) jetzt eben beſchafft wird, und deren Hauptmomente in 
Verbreiterung und ſorgfältiger Reinhaltung der Abzugsgräben, Einfchlie- 
ßung ſämmtlicher Kolke durch Deiche, Beſeitigung ſämmtlicher kleineren 
Siele (mit Ausnahme des Kuhſieles, des Wetternſieles und des Damm- 
ſieles), Anlage eines großen Sieles von 105° Weite und Aufſtellung 
eines großen Dampfſchöpfwerkes bei Waſſerhorſt beſtehen. 

Das Waſſer iſt das eigentliche Element des Blockländers. Zu Schiffe 
holt er das Gras oder Heu von ſeinen Wieſen und fährt hinaus nach 
höher gelegenen Gemarkungen, um dort ſeinen Bedarf an Korn zu ſäen 
und zu ernten; zu Schiffe führt er ſeine Produkte: Heu, Butter, Ge⸗ 
flügel zum Markte; zu Schiffe begiebt er ſich auf die Jagd. Die Ab- 
wechſelung von Fluth und Ebbe, das verſchiedene Vorherrſchen des 
braunen unfruchtbaren Wummewaſſers oder des weißen befruchtenden 
Weſerwaſſers bilden den Hauptzeitmeſſer, ein tüchtiger Sielzug den leb⸗ 
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hafteſten Wunſch des Blockländers. Welche große Rolle der Fiſchfang, 

die Zucht der zahmen und die Jagd auf die wilden Enten in feinem 
Leben ſpielen, davon hat J. G. Kohl im Bremer Sonntagsblatt 1861, 
Nr. 44 bis 46 ein anſchauliches Bild entworfen. 

Die Bodenbildung iſt ſo einförmig, daß ſie ſchon aus on oben 
über die Beſchaffenheit des Bremer Gebietes Geſagten erhellt, und wir 
ſie deshalb bei den einzelnen Gemarkungen nicht beſonders hervorzuheben 
brauchen. Faſt überall iſt die Oberfläche aus Klei in einer Mächtigkeit von 
meiſt 1 bis 2, in ſeltenen Fällen bis zu 10 bis 117 nur einzelne Stellen 
an der kleinen Wumme haben Dwaa, die Grenzſtrecken von Wummen⸗ 
ſied und Waſſerhorſt moorigen und die an die Dünen ſich anlehnenden 
Grundſtücke lehmigen oder reinen Sandboden. Unter der Decke von Klei 
liegt eine Moorſchicht von wechſelnder, aber im allgemeinen nach Weſten 
zunehmender Mächtigkeit, unter welcher dann der Sand erreicht wird, dem 
der moorige Boden im ſcharfen Gegenſatze aufgelagert iſt. 

i Das Blockland iſt ſicher erſt am allerſpäteſten von den vier Bruns 

ſchen Gohen mit Deichen eingefaßt und regelmäßigen Gräben durch⸗ 
ſchnitten worden. Wahrſcheinlich iſt dies nicht vor die erſte Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts, ja vielleicht noch ſpäter zu ſetzen; wenigſtens 
beweiſt eine das Kloſter Lilienthal betreffende Urkunde vom Jahre 1278, 
daß die Flächen an der Wumme zur Zeit des Erzbiſchofes Gerhard II. 
(1217-1257) noch ſumpfig und unbenutzbar, beim Beginne der Re⸗ 
gierung Giſelberts dagegen (1275 — 1306) ausgetrocknet und cultur⸗ 
fähig geworden waren (Vogt, monumenta inedita II., pag. 92). In⸗ 
deſſen dürfen wir uns doch auch in jener frühen Zeit dieſe weite Niede⸗ 
rung nicht ganz unbewohnt denken; auf den Dünen am Rande derſelben 
und auf einzelnen Wurten wohnten ziemlich viele Bauern. Schon im 
Jahre 1187 beſtand eine eigene Kirche in Horſt; die Wallerſtraße und 
die Hemſtraße, deren Conſtruction eine nicht ganz ſpärliche Bevölkerung 
vorausſetzte, waren ſchon angelegt und die Anſiedelung Wallerehem 
kommt in der Beſtätigungsurkunde des Stephanikapitels von 1179 als 
an dieſes zehntpflichtig vor. — Beweiſe genug für das oben Angeführte. 
Noch heute ſieht man an den Ufern der kleinen Wumme hie und da, an 
der Hemſtraße u. ſ. w. mehr oder weniger verfallene und auseinander ge⸗ 
ſpülte Hauswarfe aus dem Graſe und Schilfe hervorragen. Aber ſogar 
eine eigene Capelle hatte dieſe Anſiedelung, deren Name ſich auf den 
ſpäter an dieſer Stelle gebauten Bauernhof „die Capelle“ übertragen 
hat, und deren Land nen noch _ der „ 1 
gehört. — 
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Obſchon nun aber die Grundſtücke längs der kleinen Wumme (wie 
gewöhnlich die Ländereien am unmittelbaren Ufer eines Fluſſes) höher 
lagen, als die weiten Flächen, ſo mußte es doch nach Vollendung der 
Wummedeiche den meiſten Bewohnern vortheilhafter erſcheinen, dort, am 
Ufer eines größeren Fluſſes und doch geſichert vor den Fluthen zu wohnen. 
Sie ſiedelten ſich daher auf den Wummedeichen an, und nur ganz wenige 
Höfe an der kleinen Wumme blieben bis in die Neuzeit bewohnt. — Ein 
wichtiger Beitrag zur Geſchichte dieſer Ueberſiedelung findet ſich in einer 
in der Regiſtratur des Krankenhauſes vorhandenen Schrift des Bürger⸗ 
meiſters Dotzen vom Jahre 1630, wo es heißt: ! 


„fr etliche diesser Wetteringsstucken seyn vor alters so woll 
vorn an der Strassen hinter der Bürgerweide Haeuser gestanden, 
wie dieselben an itzo hinden oder unten an der grossen Wummen 

Deiche noch stehen. Es ist auch ein Theil von selbigen Stucken 
oben an der strassen vnd neben denn hoffstellen geackert vnd 
gesähet worden, gestalt solches der augenschein an itzo noch 
giebet vnd bewehret durch die verhöhete staette, erhobene mit- 
telruggen vnd niedrige faren (Zehnten hat Her Nielass van Reden). 

In was Jahren aber vnd durch was gelegen — oder vngelegenheit 
solche Haussere niedergelegt vnd aufgehoben seyen, davon findet 
man keine sonderliche nachrichtung. Sinder deme aber ist diese 
landerey mehres theyls nur zu hawlande gebraucht, kann auch 
noch zur Zeit nicht woll anders gebraucht werden, weilen 80 
selten wegen der vbergiessung beider wummen vor Pfingsten 
auch so trucken wirdt, das es mit vieh beweidet könte werden.“ 


(Ich verdanke die Kenntniß dieſer Stelle der zuvorkommenden Güte des 
Herrn Senator Dr. Lampe). 

Im Jahre 1630 wußte man alſo ſchon nicht mehr anzugeben, 
wann und aus welcher Veranlaſſung die Höfe an der kleinen Wumme 
verlaſſen und dafür Häuſer am Deiche gebaut worden waren. Wir haben 
dies demnach ziemlich weit zurück zu verſetzen und werden wohl nicht 
ſehr irren, wenn wir annehmen, daß dieſe Veränderung in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts vollendet war. Um dieſe Zeit wird nämlich 
der Ausdruck Blockland allmählich gebräuchlich und verdrängt mehr und 
mehr die Bezeichnungen für die Ortſchaften an der Hemſtraße und der 
Achterſtraße. — Wenn dagegen ſchon ein volles Jahrhundert früher, 
nämlich im Jahre 1339 die Capelle des Dorfes Hemm nicht mehr vor⸗ 
handen war — es exiſtirt auf dem Bremiſchen Archiv noch eine Urkunde 
von dieſem Jahre, durch welche der Verkauf des bei der ehemaligen 
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Gapelle gelegenen Landes bewieſen wird — fo möchte ich dieſer Thatſache 
nur in ſo weit für unſere Frage beweiſenden Werth beilegen, als ſie zeigt, 
daß die Ueberſiedelung aus dem Dorfe Hemm damals wohl ſchon 
gegonnen hatte, und man die vielleicht baufällig gewordene kleine 
Kirche deshalb nicht wieder aufbaute, da die auf dem Deiche Angeſiedelten 
leichter die Waſſerhorſter Kirche erreichen konnten; gewagt würde es mir 
ſcheinen, anzunehmen, daß man die Capelle blos deshalb niedergeriſſen 
habe, weil das alte Dorf ſchon faſt ganz verlaſſen geweſen wäre. Dies 
würde doch in der That allzu wenig dem Charakter der damaligen Zeit 
entſprechen, die ſelbſt eine überflüſſig gewordene Kirche wo möglich gern 
erhalten haben würde. | 

Noch im Jahre 1410 zählt das Rathsdenkelbuch in der Urkunde 
wegen Reinhaltung des Kuhgrabens die in Rede ſtehenden Bauerſchaften 
in folgender Verbindung auf: 

„De andere Kograve van der Wetteringe wente (bis) to der Wum⸗ 
mene dar ſcal de Rad (der Rath) to bidden alle Jare na der pluchtyd 
(Pflugzeit) de nederland, alſo de Hemzatere (die Hemſitzer, Be⸗ 
wohner der Hemſtraße), de Horſtzatere (die Horſtbewohner), de van 
der Weterin ge unde de Letz ate re (Leheſitzer, Bewohner von Lehe), 
des 1 ere Waterlozinge is. 

In der mehrfach erwähnten —— des Rathsdenkelbuches wegen 
des Eiſenradsdeiches, deren Jahr allerdings zweifelhaft, die aber jeden⸗ 
falls in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts zu ſetzen iſt, 
werden dieſe Bauerſchaften genannt: 

„„de bur van der Wetteringe .. de van der Lede .. de Morſater 

.. de bur tor Horſt .. de Bavendammer .. de ute den Blocklande . 
de Wumſater ... de Bavendammer .. de Blocklandere ... de bur van 
der Wumſyde ... de bur in der Wetteringen ... de Hemſater . 

hier finden wir alſo wirklich die Bezeichnung Blockland, wenn ſie 5 
noch neben der „Wumſater“ und „Hemſater“ auftritt; noch jetzt giebt 
es ja ſtreng genommen einige „Hemſater“, nämlich die Bewohner der 
Höfe an der kleinen Wumme. 

Da das Jahr dieſer Urkunde aber zweifelhaft iſt, ſo nimmt doch 
vielleicht der Erlaß wegen Abſchaffung der Blutrache im Blocklande 
vom Jahre 1468 (Vogt, monumenta inedita II.) wegen der Bezeich- 
nung „Blockland“ die Priorität in Anſpruch. 

Im Allgemeinen werden wir uns wohl nicht irren, wenn wir die 
Vermuthung ausſprechen, daß der neue Anbau am Wummedeiche meiſt 
nach Zerſtörungen vorgenommen worden iſt, denen die an der Hemſtraße, 
alſo der oft belagerten Stadt zu nahe gelegenen Bauerhöfe ausgeſetzt waren. 
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Drei Gemarkungen des Blocklandes: Waſſerhorſt, Wummenſiel und 
Niederblockland bilden das Kirchſpiel Waſſerhorſt, die vierte: Oberblock⸗ 
land gehört zur Kirchengemeinde Horn. 

Aus den Geſchicken des Blocklandes in neuerer Zeit iſt wenigſtens 
anzuführen, daß in dem Stadiſchen Vergleich von 1741 die „Dörfer 
Waſſerhorſt, Wumſiel und Niederblockland“ an Hannover abgetreten 
wurden, in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes aber 1803 an 
Bremen zurück fielen. 


§. 38. 


Feldmark Waſſerhorſt. — Früher meiſt zur Horſt oder zur 
Waterhorſt genannt; Horſt iſt das hochdeutſche Forſt, Wald, oder auch, 
was in dieſem Falle wegen der Lage des Ortes noch angemeſſener iſt, ein 
hochgelegener ſicherer Wohnſitz; jetzt conſtruirt man das Wort ebenſo 
häufig mit, als ohne Artikel. Die Einwohner werden in Urkunden des 
Rathsdenkelbuches von 1410 und 1537 „de Horſtzatere“ (die Horſt⸗ 
ſitzer) und „de buhr thor Horſt“ genannt. 

Die Feldmark Waſſerhorſt liegt faſt anderthalb Meilen nordnord⸗ 
weſtlich von Bremen an der Wumme, da, wo dieſer Fluß die Hamme 
aufnimmt. Sie hat einen Flächeninhalt von 969 Morgen, von denen 
27 auf Hofſtellen, Gärten und Gemüſeland, 17 auf Aecker und Wechſel⸗ 
land, 870 auf Wieſen und Weiden, 45 auf Gemeindeweiden, 10 auf 
Deiche, Wege und Waſſer kommen. — Die Kirche und ein Theil der 
umliegenden Häuſer ſteht auf einer iſolirten, verhältnißmäßig hohen 
Sanddüne; der Sand zieht ſich auch in ſüdweſtlicher Richtung von dort 

eine Strecke weit über flachere Ländereien fort bis in die Nähe des alten 
Deiches. Er allein kann zu Ackerbauzwecken benutzt werden. Die höhere 
Lage dieſes Landſtriches und ſein feſterer Boden hat ſich deutlich in der 
großen Krümmung ausgeſprochen, welche die Wumme hier in der Richtung 
nach Norden zu macht, um ſich dort mit der Hamme zu verbinden, deren 

Richtung dann der vereinigte Fluß folgt. Das ſo gebildete Außendeichs— 
land der Horſter Gemarkung, „im Sack“ genannt, hat ziemlich hochgelegenen, 
trockenen Kleiboden und iſt durch einen Sommerdeich gegen die Wumme 
geſchützt. Das ganze übrige Feld ſchließt ſich durchaus dem Geſammt⸗ 
charakter des Blocklandes an. Die Gewäſſer der Feldmark fließen nach 
einem ſtarken Abzugsgraben, dem ſogenannten alten Deich hin, der die 
ganze Süd⸗ und Südweſtgrenze derſelben bildet. 

Waſſerhorſt hat 9 Köther, 2 Halbköther, 3 Brinkſitzer und 10 
Häuslinge. Die Köther⸗ und Halbkötherſtellen haben in kirchlicher Be— 
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ziehung die Laſten von Vollbau⸗ und Halbbauſtellen au tragen. — Die 
Seelenzahl beträgt 89. 

Zur Pfarrgemeinde Waſſerhorſt gehört faſt das ganze Blodland 
und außerdem noch einige auf dem rechten Ufer der Wumme gelegene 
Hannoverſche Höfe; nur die Wetterung iſt davon getrennt und dem Kirch⸗ 
ſpiele Horn zugefügt. Die Kirche iſt ſehr alt, wie denn auch das Dorf 
ſicher die älteſte Anſiedelung des Blocklandes darſtellt; ehe noch das um⸗ 
liegende Sumpfland regelmäßig ausgenutzt werden konnte, entſtanden 
auf der Düne „tom Horſte“ Bauerhöfe, von denen aus die Coloniſation 
weiter vorſchritt. Schon zur Zeit der Gründung des Anſchariikapitels 
(1187)ſtand hier eine Kirche, denn der Propſt dieſes Kapitels erhielt vom 
Erzbiſchof das Patronat über dieſelbe. Indeſſen mag wohl dagegen ein 
Widerſpruch erhoben worden ſein, denn ſchon in der aus dem folgenden 
Jahre (1188) datirenden päpſtlichen Beſtätigung des Kapitels wird ſie 
mit Stillſchweigen übergangen; ſpäter erſcheint ſie ebenſo wie die Kirche 
von St. Jürgen als ein Zubehör der Obedienz (d. i. dem Domkapitel ge⸗ 
hörige Pfarrei) Reddingſtede in der Vorſtadt Uthbremen (ſiehe das unter dem 
Namen des Stader Copiars von Hodenberg herausgegebene Verzeichniß der 
Güter der Bremer Domkirche). Die Kirche hat nach alter Weiſe dicke Mauern 
mit kleinen Fenſteröffnungen. — Das Kirchſpiel Horſt hat zwei Schulen, 
eine einklaſſige mit 20 Schülern in Horſt und eine einklaſſige mit 27 
Schülern in Niederblockland. Es bildet zugleich eine politiſche Gemeinde, 
indem es die ländliche Gemeindeverfaſſung angenommen hat. Demnach 
gehören zur Gemeinde Waſſerhorſt die Feldmarken Horſt, Wummenſied und 
Niederblockland. Die Verfaſſung wurde durch zwei Beſchlüſſe des Senates 
vom 19. April 1850 und vom 4. Juni 1851 genehmigt; nach ihr iſt 


die Leitung der Gemeindeangelegenheiten 16 Gemeindeverordneten und 


6 Mitgliedern des Gemeinderathes übertragen. 


§. 39. 


Feldmark Wummenſied. — Für dieſen Namen findet ſih 
ſowohl die Schreibweiſe Wummenſied (Wummſied) wie auch Wummen⸗ 
fiel ( Wummſiel, ſelten und unrichtig iſt „beym Wummeſiehl,“ Roller, 
Geſchichte I., pag. 50), was auch völlig ſynonym iſt. Siel bezeichnet 
nämlich eine Röhre u. ſ. w., die Waſſer unter einem Damm, Weg oder 
Deich durch nach einem größeren Waſſerlaufe leitet; für dieſes Wort 
kommt aber auch die Form Siedje vor. Da die Wumme hier der Haupt⸗ 
weg iſt, den die abfließenden Gewäſſer ſuchen, ſo erklärt Em der Name 
von ſelbſt. 
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Die Feldmark Wummenſiede liegt reichlich eine Meile nördlich, ein 
wenig weſtlich von Bremen; ſie wird im Norden von der kleinen und 
großen Wumme, im Weſten von Waſſerhorſt, im Süden von Oslebs⸗ 
hauſen und Gröpelingen, im Oſten von Walle und Niederblockland be⸗ 
grenzt; die Grenzgräben ſind im Weſten das Oslebshauſer Fleeth, im 
Süden der alte Deich, im Oſten der Piepengraben. Sie bildet eine im 
Grundriß fait rhombiſche Länderfläche von 2309 Morgen Inhalt, wo⸗ 
von 44 auf Hofſtellen, Gärten und Gemüſeland, 66 auf Deiche und 
Waſſer, der Reſt mit 2199 Morgen auf Wieſen- und Weideland kommt, 
Ackerbau fehlt ganz. Die Gewäſſer fließen nur in dem öſtlichen Theile 
der Gemarkung der kleinen Wumme, im bei weitem größten weſtlichen 
Theile dem ſogenannten alten Deiche zu. — Der Wummedeich iſt inner⸗ 
halb dieſer Gemarkung nur wenig gefährdet, da er faſt überall der Fluth- 
richtung parallel liegt; er hat daher auch nur ſehr wenige Braken. 

Dieſe große Landſtrecke iſt wegen ihrer feuchten und tiefen Lage nur 
ſehr ſchwach bewohnt; ſie iſt vertheilt unter 6 Köther und 3 Brinkſitzer 
und hat 2 Häuslingsfamilien; natürlich ſind aber die einzelnen Bauerngüter 
von großer Ausdehnung. Die Zahl der Bewohner war bei der letzten 
Zählung 60. In Beziehung auf Kirche, Schule und politiſche Ver⸗ 
faſſung iſt Wummenſied mit Waſſerhorſt vereinigt. 

Alle Wohnungen in der Feldmark drängen ſich an den Deich her: 
an, nur ein Hof: 

Bavendamm genannt, liegt auf einer Wurt fern vom Deiche 
an der Einmündung des Piepengrabens in die kleine Wumme. Er hat 
einer weit verzweigten Blockländer Familie den Namen gegeben (baven, 
plattdeutſch — oben, über). Das Bavendammer Feld iſt übrigens nicht 
allein der (zur Feldmark Wummenſied) Raum zwiſchen dem Gröpelinger 
Fleeth und dem Piepengraben, ſondern auch das zur Feldmark Walle ge- 
hörige Stück öſtlich vom Piepengraben bis zur Waller Straße; man hat 
dies wohl zu beachten, uu ſich vor Verwechſelungen zu bewahren. 


$, 40. 

a Niederblockland. — Die Feldmark Niederblock⸗ 
land liegt eine Meile nördlich von Bremen und wird im Weſten von 
Wiummenſied und Walle, im Oſten von der Wetterung, im Norden von 
dem Hannoverſchen Kirchſpiele St. Jürgen begrenzt. Die Wumme mit 
ihren zahlreichen Krümmungen, die kleine Wumme und der unter dem 
Namen Südwenje “) bekannte Weg bezeichnen die Grenzen. Zahlreiche 


) Zur Erklärung dieſes Wortes ſei hier auf pag. 190 verwieſen. 
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breite entweder gerade oder unter ſtumpfen Winkeln geknickte Abzugs⸗ 
gräben durchſchneiden das Land; auf ihnen ſtehen die Grenzgräben der 
Grundſtücke meiſt nahezu ſenkrecht. Die breiten Abzugsgräben heißen 
Wettern und führt jede ihre beſondere Bezeichnung, z. B. die neue Wet⸗ 
tern, die alte Wettern, die Harjes⸗Wettern u. ſ. w. wonach dann auch 
die zwiſchenliegenden Kämpe ebenſo genannt werden. Das Innere des 
Landes iſt nur zu Schiffe zugänglich; der ganze Rand dagegen befigt 
gang⸗ und fahrbare Wege. Am Weſt⸗ und Südweſtrand zieht ſich die 
aus der Feldmark Uthbremen kommende Hemſtraße, die mittelſt der Hem⸗ 
brücke in der Gemarkung Oberblockland die kleine Wumme überſchreitet, 
hin; nach ihr heißen auch die benachbarten Grundſtücke die Straßen⸗ 
Kämpe. Beim Eintritt der Hemſtraße in die Gemarkung giebt ſie rechts 
die Südwenje in nordöſtlicher Richtung ab. Beide Wege vereinigen 
ſich zuletzt mit dem Wege, welcher an der Innenſeite des Wummedeiches 
herführt. 

Die Feldmark iſt 5149 Morgen groß, von denen nur 64 auf 
Hofſtellen, Gärten und Gemüſeland, 291 auf Deiche, Wege und Waſſer 
kommen, der Reſt mit 4794 Morgen aber durchaus Wiefen- und Weide⸗ 
land iſt. Der nordöſtliche Theil der Gemarkung wäſſert direct nach der 
Wumme, der mittlere nach dem Dammſiel, der ſüdweſtliche nach der klei⸗ 
nen Wumme ab. — Deichbrüche waren hier früher ſcht häufig, und zahl⸗ 
reiche Kolke zeugen noch von ihnen. 

Die Bewohner von Niederblockland ſind 1 Zweidrittelbauer, 8 
Viertel⸗, 15 Fünftel⸗, 2 Sechſtel⸗, 2 Achtel⸗, 6 Zehntel- und 2 Zwölftel⸗ 
bauern, endlich 8 Häuslinge; Einwohnerzahl 245. Dieſelben ſind in 
Waſſerhorſt eingepfarrt und ebenſo mit der politiſchen Gemeinde Waſſer⸗ 
horſt vereinigt, haben aber eine eigene einklaſſige Schule mit 27 Schülern. 
Ign früherer Zeit gewährte das Land einen ganz anderen Anblick. 
Der Deich an der großen Wumme exiſtirte noch nicht; die erſten Anſiedler 
ließen ſich an dem Ufer der kleinen Wumme nieder und erbauten dort 
auf Wurten ihre Höfe“). Wir haben uns nämlich vorzuſtellen, daß das 
Ufer und die unmittelbar darangrenzenden Grundſtücke höher lagen als 
das weiter entfernte Land, eine Erſcheinung, die noch heute allgemein im 
Flachlande wiederkehrt und durch die beſtändige Erhöhung der Flußbetten 
leicht genug erklärt wird. Auch die Benennungen: Hempſtraße und Hem 
(einer der wenigen noch exiſtirenden Höfe an der kleinen Wumme) deuten 
darauf hin, denn Hem oder Hemm bezeichnet im Niederſächſiſchen ein 


— — 


) Einiges über dieſe Verhältniſſe ſiehe ſchon oben pag. 210—212. 
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hochgelegenes Grundſtück am Ufer eines Fluffes, hernach auch häufig einen 
Weg oder ein hohes Feld, ja am linken Weſerufer (im Stadland und 
Butjadingen) heißt Hamm geradezu ein Grundſtück, wie anderwärts ein 
Kamp. Bei der Hempſtraße an Hanf (plattdeutſch Hemp) zu denken, iſt gewiß 
verkehrt, denn Hanf hat dort nie gebaut werden können, das p ift wohl 
nur der Ausſprache wegen angehängt. — Schon die Exiſtenz der Hem- 
ſtraße und der Waller Straße ſpricht für eine frühere ſtarke Anſiedelung 
in dieſer Gegend; denn wie die Sachen heute liegen, würde wohl 
ſchwerlich an die Conſtruction eines Weges für den ſehr geringen Verkehr 
zu Lande gedacht werden. Das ſo bevölkerte Land hatte ſeine eigene 
Capelle, nach der noch heute der an jener Stelle erbaute Bauerhof 
„die Capelle“ heißt und bei der noch Land liegt, welches zur Waſſer⸗ 
horſter Kirche gehört. Später nach Eindeichung des Landes zogen ſich 
die Bewohner mehr und mehr nach dem ſicheren Wummedeiche, und die 
alten Wohnſitze hinterließen nur noch die Wurten als Denkzeichen. 

Von localen Bezeichnungen iſt nur noch: der Dammſiel hervor⸗ 
zuheben, bei dem die kleine Wumme durch eine Thürenſchleuſe in die 
große mündet. | 


2 ut: 


Feldmark Wetterung oder Oberblockland. — (Die erfte 
Bezeichnung, früher meiſt in der Form: Wetteringe vorkommend, wird 
in neuerer Zeit mehr und mehr von der zweiten verdrängt; „die Wettern“ 
heißt ein Abzugsgraben für das Waſſer in flachem Lande; wetern = ab- 
wäſſern). | ü 

Die Feldmark Wetterung liegt ziemlich eine halbe Meile nordnord⸗ 
öſtlich von Bremen hinter der Bürgerweide und berührt die Bürgerweide, 
Uthbremen, die Feldmarken Horn und Lehe auf der einen, Walle und 
Niederblockland auf der anderen Seite; im Norden bildet die Wumme 
mit ſtarken Krümmungen die Grenze der Feldmark und zugleich des 
Bremer Gebietes. — Das Oberblockland hat die Form eines Parallelo⸗ 
grammes, mit deſſen langen Seiten die Grundſtücksgräben parallel 
laufen, während drei breitere Fleethe die Gemarkung quer durchſchneiden. 
Zwei der Länge nach laufende Fleethe, der große und der kleine Schinkel 
(d. i. Schenkel, mit welchem Worte man auch ſonſt die ſeitlichen Abzwei— 
gungen von Gräben bezeichnet), führen das Waſſer zur Wumme, in die 
es durch den Wetternſiel eintritt. Die ſüdlichen Grundſtücke dagegen 
wäſſern in die kleine Wumme ab. — Auch dieſe Gemarkung iſt, wie 
Niederblockland von Wegen eingeſäumt; in Norden iſt der Weg am 


— 11 


Wummedeiche, im Weſten die Südwenje, im Süden die Achterſtraße und 
weiterhin die Hemſtraße, im Oſten der Weg am Torfcanal entlang; 
außerdem durchſchneidet aber auch ein Mittelweg die Gemarkung. Der 
Kuhgrabenweg, der von der kleinen Wumme bis zum Kuhſiele 10500 
lang iſt, dient zugleich als Schutz gegen die Gewäſſer des Kuhgrabens 
und des Leheſter Feldes. Gerade deshalb hat er aber auch zu vielfachen 
Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben, denn er hinderte natürlich den Ab⸗ 
fluß der Gewäſſer des Leheſter Feldes. So proteſtirten z. B. die Eigen⸗ 
thümer des letzteren im Jahre 1766 gegen ſeine Erhöhung und durch⸗ 

ſtachen ihn, als dies nichts half, mitten in der Heuernte von 1768 an 
dreißig verſchiedenen Stellen, ſo daß die ganze Wetterung voll Waſſer 
lief. — In den Jahren 1835 bis 1838 wurde auch am weſtlichen 
Rande der Gemarkung, dem Kuhgraben und den beiden Schinkeln parallel, 


ein Schirmdeich gezogen, der die Gewäſſer des Niederblocklandes abhält. | 


Gleichzeitig damit wurden die beiden alten Siele im Wummedeiche ent- _ 
fernt und ein neuer gebaut, ebenſo eine Windmühle zum Ausſchöpfen des 
Waſſers, die ſich aber als nicht genügend erwies und deshalb, nachdem 
ſie bald darauf abgebrannt war, nicht wieder aufgebaut wurde. 
Die Wetterung iſt 2962 Morgen groß; 18 Morgen kommen auf 
Höfe und Gärten, 124 auf Deiche, Wege und Waſſer; die übrigen 2820 
ſind Wieſen⸗ und Weideland; unter jenen 124 Morgen befindet ſich ein 
großer Flächenraum von Kolken, die durch Brüche des Wummedeiches 
entſtanden ſind. Die ganze Feldmark beſteht aus 52 Stücken jedes zu 
achtzehn Tagewerken. — Die Bewohner ſind: 3 Dreiviertelbauern, 3 
Viertel-, 3 Achtelbauern und 11 Häuslinge. Sämmtliche Wohnungen 
liegen am Wummedeiche. Die Seelenzahl iſt 210. 
Das Oberblockland bildet einen Beſtandtheil des Kirchſpieles Horn; 
die Kinder der Bewohner beſuchen die Nebenſchule am Leheſter Deiche. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt in der Wetterung: 
der Kuhſiel an der Einmündung des Kuhgrabens (alten Torf⸗ 
canals) in die große Wumme, ein durch den Verkehr der Torfſchiffer 5 
aus den Wörpemooren ſehr belebter Punkt. Es befindet ſich hier ein 
Ueberzug für die Torfſchiffe über den Deich, d. i. eine feſtgeſtampfte 
Lehmbahn, auf der das Schiff durch ein Pferd in die Höhe gezogen 
und dann wieder auf der anderen Seite in das Waſſer hinabgelaſſen 
wird. 
Die Wetterung hat eine ſehr eigenthümliche Specialgeſchichte. 
Ihre Gutsherren (ſammt denen der dreizehn erſten Stücke des Leheſter 
Feldes) bildeten früher für die gemeinſamen Angelegenheiten eine Genoſſen⸗ 
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ſchaft und faßten ihre Beſchlüſſe in Conventen, welche „unter der Glocke“ 
im Dome abgehalten wurden und bei denen die Meier Vorſchläge machen 
durften, ohne aber eine beſchließende Stimme zu haben. Der Convent 
wählte aus feiner Mitte einen oder mehrere Inſpectoren und Wetterungs⸗ 
geſchworene, Die erſten ernannten dann einen Vogt, den ſogenannten 
Wetternvogt, zu dem zuletzt meiſt der Landvogt genommen wurde. Mit 
dem 13. April 1826 gingen ihre Rechte auf den Deichgräfen der vier 
Lande über; der Convent aber behielt feine Rechte in Betreff des Ent- 
wäſſerungsweſens und dergleichen. Durch die Deichordnung von 1850 
übernahm dann der Landherr die amtlichen Functionen des Deichgräfen. 
In der Wetterung war, als die Höfe noch an der kleinen Wumme 
ſtanden, auch das Geſchlecht derer von Bremen anfällig; es wurde aber 
1308 von den Bürgern zur Sühne für die Beeinträchtigung der Bürger⸗ 
weide vertrieben, ſo daß es, wie die Rhene Rhynsbergſche Chronik ſchreibt: 
hie dar by der weyde noch tor weteringe nicht mer buwen 
noch wonen scolde. 


E. Das Werderlan d. 
ar 8, 42. 


Das Werderland beſteht eigentlich nur aus dem Gebiete, 
welches von der Leſum im Norden, der Bürener Weſer im Weſten, der 
Weſer bis zur langen Bucht im Süden und dem ſogenannten alten Deiche 
im Oſten begrenzt wird und umfaßt ſo die Feldmarken Oslebshauſen, 
Grambke, Grambker Moor, Burg, Dunge, Leſumbrook, Niederbüren und 
Mittelsbüren; aber da der Gohgräfe des Werderlandes zugleich die Ver— 
waltung und niedere Gerichtsbarkeit der beiden auf der Düne gelegenen 
Dörfer Walle und Gröpelingen hatte, ſo hat man ſich daran gewöhnt, 
auch dieſe zur Gohgräfſchaft Werderland zu rechnen, wenn man von der 
Eintheilung des Gebietes in die vier Gohen ſpricht. 

Nach dieſer Begrenzung hat das Werderland einen Flächeninhalt 
von 18997 Morgen, von denen auf das eigentliche Werderland 11988, 
auf Walle und Gröpelingen 7009 kommen. — Die Dörfer vertheilen 
ſich auf fünf Kirchſpiele, Vegeſack, Mittelsbüren, Grambke, Gröpelingen 
und Walle, von denen aber zwei (Grambke und Walle) als e von 
Mittelsbüren und Gröpelingen verſehen werden. 

Der Boden im eigentlichen Werderlande iſt faſt durchgängig ein 
fruchtbarer, zu Wieſenwachs geeigneter Klei; nur in der Nähe der Weſer 
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findet ſich ſtellenweiſe Sand. Die in nordweſtlicher Richtung an ein⸗ 
ander gereihten Dörfer Walle, Gröpelingen, Oslebshauſen, Grambke, 

Burg, liegen dagegen auf der welligen Sanddüne, in welcher ſich vielfach 
Raſeneiſenſtein (ſog. Ur) und auf der ſich nicht ſelten Anfänge von Moor⸗ 
bildung finden. Der Oſtrand dieſer Gemarkungen hat aber ſchon völlig 
den Charakter des Blocklandes. — Das eigentliche Werderland treibt 
als Haupterwerbszweig Viehzucht; nur die auf Sandboden liegenden 
Dörfer haben ausgedehnten Ackerbau. Die am Deiche hingeſtreckten 
Dörfer ſenden jährlich einen nicht unbedeutenden Theil ihrer männlichen 
Jugend zur See, und man findet als redende Zeugen hiervon häufig 
Seemuſcheln und Korallen als Verzierung in den Stuben, in den Gärten und 
auf dem Deiche dagegen die Unterkinnladen von Wallfiſchen auf mancherlei 
Art, als Prellſteine, zur Herſtellung von Pforten, Lauben u. ſ. w. verwendet. 

Die Leſumer Chauſſee bildet für die Gewäſſer ziemlich genau eine 
Scheidelinie, indem die öſtlich von ihr gelegenen Grundſtücke nach dem 
alten Deiche und ſo in die Wumme abwäſſern, die weſtlichen dagegen 
theils durch ein Siel bei der Niederbürener Mühle in die Weſer, theils 
durch mehrere Siele unterhalb Burg in die Leſum. 

Das Land iſt durch die ſtarken aus Lehm conſtruirten Weſer⸗ und 
Leſumdeiche gegen die Gewäſſer dieſer Flüſſe geſchützt; bei Gröpelingen 
und Oslebshauſen übernehmen die Dünen dieſe Sicherung. Die Feld⸗ 
mark Mittelsbüren liegt durchſchnittlich 2 — 25 die höchſten Grund⸗ 
ſtücke auch wohl 23:—3‘ über Leſumbrook, welches die tiefſte Ge⸗ 
markung des Werderlandes iſt; nach Oſten zu ſteigt dos Land von 
Mittelsbüren gegen Oslebshauſen hin allmählich an. Im Winter iſt 
oft die ganze Fläche zwiſ. chen Mittelsbüren, Niederbüren, Grambke, Dune 
und Leſumbrook eine einzige Waſſerfläche. 

Wegen der Abwäſſerung kann ich hier neben dem ſchon oben an⸗ 
gedeuteten auf das im allgemeinen Theile Geſagte verweiſen und komme 
nur noch bei den einzelnen Feldmarken auf Einzelheiten zurück. | 

Die erfte Erwähnung findet das Werderland in den Urkunden von 
1062 und 1158, durch welche Kaiſer Heinrich IV. und Friedrich J. der 
Hamburgiſchen Kirche den Beſitz des Hofes Leſum und der dazu gehörigen 
Ländereien verleiht, beziehungsweiſe beſtätigt (ſiehe die beiden Urkunden 
bei Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch). Dort gewährt nämlich 
der Kaiſer dem Erzbiſchof die Herrſchaft über den Wummegau (pagus 
Wimodi) mit der Bremer Inſel und der Inſel Lechter (eum insulis, 
Bremensi scilicet at Lechter dietis). Unter der Inſel Lechter iſt das 
Stedingerland verſtanden, von dem noch heute ein Theil dieſen Namen 
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führt, unter der Bremer Inſel (insula Bremensis) aber ſehr wahrſcheinlich 
das Werderland. Einmal iſt die altdeutſche Bezeichnung für Inſel, 
Werder, und das Wort Inſel ſelbſt erſt ſpäter aus dem Lateiniſchen über⸗ 
nommen; dann kann aber mit dieſer Bezeichnung kaum eine andere Ge— 
gend gemeint ſein. Der Wummegau umfaßte nämlich ziemlich das Gebiet 
zwiſchen Wumme (Leſum), Geeſte und Oſte. Da nun beide Inſeln neben 
dem Gau genannt werden, ſo lagen ſie nicht innerhalb ſeiner Grenzen, 
aber ihm benachbart. Endlich werden die tief gelegenen Strecken auf 
dem linken Weſerufer alle noch beſonders aufgezählt und ſind alſo nicht 
gemeint. — Nach der ganzen Bodenbildung iſt es überdies ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß früher noch oberhalb der heutigen Mündung der Wumme 
eine Verbindung zwiſchen Wumme und Weſer ſtattgefunden hat, die na— 
türlich das Werderland zu einer Inſel machte; eine ſolche hätten wir 
entweder in die Nähe von Grambke oder von Gröpelingen zu verlegen, 
wo ſich bedeutende Einſenkungen in den Weſerdünen finden. 

Wann das Werderland coloniſirt worden iſt, habe ich nicht ermit- 
teln können. Die tiefe Lage des Landes macht es aber wahrſcheinlich, 
daß dies erſt in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts oder gar 
in das dreizehnte Jahrhundert zu ſetzen iſt. — Natürlich find die Geeft- 
dörfer Walle, Gröpelingen, Oslebshauſen und Grambke weit älter als 
die übrigen; aber auch Dunge kommt ſchon 1133 als Dorf vor, während 
gleichzeitig Leſumbrook noch als Sumpf bezeichnet wird. Die erhöhte 
Lage von Dunge macht dies begreiflich. | 

Aus den Ueberlieferungen über die Gefchichte dieſes Landes dürfte 
Folgendes hervorzuheben ſein. In der Nähe von Bremen lebten die beiden 
adeligen nahe verwandten Geſchlechter von Walle und von Gröpelingen, 
welche urſprünglich das Gericht Walle und Gröpelingen und zwar nicht 
allein das Richteramt darin, ſondern auch das Eigenthum an Grund 
und Boden als erzbiſchöfliches Lehn beſaßen. Eine Nachricht bei Renner 
zum Jahre 1307 lautet nun dahin, daß die von Gröpelingen das ehe— 
mals in ihrer Familie erbliche Schenken-Amt im Erzſtifte an die Familie 
Iſſendorp (Itzendorf), eine in der Nähe von Börde begüterte adelige Fa⸗ 
milie des Erzſtiftes, gegen das von dieſen beſeſſene Gericht im Werder 
land — welches gewöhnlich das Gericht zwiſchen Burg und Bremen 
genannt wird — überlaſſen hätten. Die Zeit dieſer Uebertragung iſt, 
falls dieſelbe richtig, nicht näher zu beſtimmen; indeſſen berichtet auch 
Erzbiſchof Johann Rode (1497 — 1511), die von Gröpelingen hätten 
ehemals das Gericht zwiſchen der Burg und Bremen beſeſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt denn darunter auch der Richter des Landes zu verſtehen, dem 
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der Graf von Delmenhorſt ſich in dem Vertrage von 1385 (Kaſſel, Un⸗ 
gedruckte Urkunden pag. 74 — Dilich hat in ſeiner Chronik Jahreszahl 
und Inhalt falſch angegeben) ſich bei künftigen Streitigkeiten zu unter⸗ 
werfen verſpricht. — Glieder beider Familien wurden ſpäteſtens ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert in Bremen anſäſſig und mit dem Rathe ver⸗ 
wandt und fo kamen nach dem — wahrſcheinlich an das Ende des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu ſetzenden — Ausſterben der Familie von Grö⸗ 
pelingen *) die Güter an Bremer Familien und damit ganz unter die 
Herrſchaft des Rathes. In dem Edikte Karl V. von 1541 wird denn 
noch das „Werderlandt auch Walle und Gröpelingk“ aufgezählt. Zu⸗ 
folge der 1598 veränderten Eintheilung des Gebietes erliſcht allmählich 
die beſondere Nennung beider Dörfer neben dem Gohgerichte Werderland, 
obwohl das Gohgericht bald zu Walle, bald zur Burg gehalten wird 
und noch 1638 der Titel des Gräfen lautet: Gohgräfe des Werder⸗ 
landes, auch Richter zu Walle und Gröpelingen. — Von da an behielt 
die Stadt den Beſitz des Landes, bis ſie im Stadiſchen Vergleich 1741 
genöthigt wurde, die Landeshoheit „über folgende Dörfer: Mohr, 
Grambecke, Neddersbühren, Middelsbühren, Oslebshauſen, nebſt dem 
ohnweit daſiger Mühlen, auf der Grenze des Dorfs Gröpelingen bele⸗ 
genen Cordt Humanns Hofe ...“ abzutreten, und nur die niedere Ge⸗ 
richtsbarkeit ſowie das Präſentationsrecht der Kirchen behielt. In Folge 
des Reichsdeputationshauptſchluſſes erhielt aber Bremen den vollen Beſitz 
zurück. — Wegen der beſonderen Geſchicke von Burg verweiſe ich auf das 
bei dieſem Orte Geſagte. 
f F. 43. 


Feldmark Leſumbrook. — Der Name iſt in ſeiner Abſtam⸗ 
mung nicht zweifelhaft; er bedeutet den zu (dem benachbarten Hannover⸗ 
ſchen Dorfe) Leſum gehörigen Bruch (Brook - Bruch, tief und feucht 
gelegenes Land). Deſto ſchwankender iſt jedoch die Duheteug, bis in 
die neueſte Zeit hinein; ich führe beiſpielsweiſe an: Im Leßmer Broke 
(Urkunde von 1496, Kaſſel, über die Prediger zu St. Remberti pag. 91), 
Lesmerbroke (Dilich, Chronik pag. 129) Leſſumer Brook (Hunrichs Karte 
von Oldenburg, 1761), Leßmerbrook, Leeßumer Brook und Leeßmerbrok 
(Roller Chronik), Lesmerbrock (Mieſegaes, Chronik II., pag. 143). Die 
jetzt häufig vorkommende Schreibart Leeſumbrook iſt nicht zu billigen, viel⸗ 
mehr iſt das Wort Leſum, lateiniſch Lismona, nur mit einem e zu ſchreiben 


) Die von Walle hatten frühzeitig ihre meiſten Güter verkauft und waren in 
Folge davon verarmt. 
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Die Feldmark Leſumbrook liegt 14 Meilen nordweſtlich von Bremen. 
Ihre Hauptverkehrswege find die Flüſſe Weſer und Leſum; an Landeom⸗ 
municationsmitteln beſitzt fie nur den an der inneren Seite des Deiches 
herlaufenden Weg, der nachher die Weſer verläßt und als der ſogenannte 
„Landweg“ in das Feld hinein führt. Die Geſtalt der Feldmark iſt die 
eines Trapezes, deſſen längere parallele Seite von der Leſum gebildet wird 
und nicht völlig eine halbe Meile lang iſt; die angrenzenden Feldmarken 
find Mittelsbüren, Niederbüren, Grambke und Dunge. — Der Flächen⸗ 
raum beträgt 1655 Morgen, von denen 33 auf Hofſtellen, Garten- und 
Gemüſeland, 96 auf Deiche, Wege und Waſſer, die übrigen 1526 auf 
Wieſen und Weiden kommen. 

Im Leſumdeiche liegen, ſoweit er der Gemarkung Leſumbrook an⸗ 
gehört, zehn Siele, von denen jedoch zwei zur Ableitung der Gewäſſer 
von Mittels⸗ und Niederbüren dienen; am Niederbürener Mühlenſiel hat 
die Feldmark Leſumbrook ebenfalls Antheil. 

Der Boden beſteht lediglich aus fruchtbarem Klei. Leſumbrook hat 
3 Bauleute, 2 Halbbauern, 1 Großköther, 4 Köther, 12 Brinkſitzer und 
27 Häuslinge; die Zahl der Bewohner iſt 156. 

Die Bewohner gehören zum Kirchſpiele Vegefuck, haben aber eine 
einklaſſige Schule mit 18 Schülern. 

Wann Leſumbrook coloniſirt worden iſt, weiß man nicht gewiß; 
ſicher iſt es aber von dem hochgelegenen, ſchon frühe blühenden Dorfe 
Leſum aus geſchehen. 

Der Weſerdeich im Weſten der Feldmark führt den Namen des 
Ilager Deiches; wahrſcheinlich iſt dieſes Wort ein Verkürzung von 
Inlage, welches nach dem Bremiſch⸗niederſächſiſchen Wörterbuche I., pag. 
208 ſoviel als Uutdiekung, Zurücklegung eines Deiches bedeutet und 
auch für das ausgedeichte Land ſelbſt gebraucht wird. Hierfür ſpricht 
namentlich, daß wirklich der Deich an dieſer Stelle während des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts zurückverlegt worden iſt. — Vor demſelben lag früher 
der Mövenſand; jetzt iſt er aber zur Conſtruetion des Bürener Fahrwaſſers 
größtentheils ausgebaggert. 
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Feldmark Dunge — Die älteſte Urkunde, welche dieſen Namen 
erwähnt, iſt der Anhang zur Dotation des Kloſters St. Pauli vom Jahre 
1139 (Cappenberg, Hamb. Urkundenbuch I., pag. 151); in ihr wird an⸗ 
gegeben, daß Berthold, der erſte Abt des Kloſters, in dem Sumpfe Lieſt⸗ 
munde im Dorfe, welches Dung genannt wird, ein Grundſtück kaufte; 
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danach war alſo die Gegend an der Mündung der Leſum, d. i. das 
heutige Leſumbrook noch ein unbewohnter Sumpf die höher gelegene 
Dunge aber ſchon bewohnt. Aus ſpäterer Zeit führe ich folgende 
Schreibarten an: 

Kaufbrief „über die leine Dunge von 1337“: 15 my Land 
in luttke Dung; „gelegen thor Dunck“, Urkunde von 1441, Kaſſel, 
Bremensia II., pag. 493; jetzt pflegt man zu ſagen: zur Dungen. Das 
Wort Dung iſt ein altdeutſches Stammwort und bezeichnet ein erhöhtes 
Land, eine Anhöhe, einen Hügel. Noch jetzt iſt im Schwediſchen das 
Wort dnnca für dieſen Begriff im Gebrauch. 

Die Feldmark Dunge liegt reichlich anderthalb Meilen nordweſtlich 
von Bremen an der Leſum; dieſe und der Deich, welcher ſich an dem 
Fluſſe hinzieht, ſind ihre einzigen Verbindungswege. Sie wird begrenzt 
von Burg, Grambke, Mittelsbüren und Leſumbrook und beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus zwei Gütern, der großen und der kleinen Dunge. Der⸗ 
Flächenraum iſt nicht bedeutend, beträgt nämlich nur 1153 Morgen; 
von ihnen kommen 24 auf Hofſtellen, Gärten und Gemüſeland, 14 auf 
Wege, Deiche und Waller, die übrigen 1115 auf Wieſen- und Weide⸗ 
land. Der Boden iſt durchweg fruchtbarer Klei. Die Abwäſſerung ge⸗ 
ſchieht durch zahlreiche Siele nach der Leſum zu. Am Oſtrande der Ge⸗ 
markung, zwiſchen Burg und Dunge führt das Grambker Fleeth her; 
die kleine Dunge wäſſert durch einen eigenen Siel: Smidt's⸗Siel ab. An 
der öſtlichen Grenze der großen Dunge (zwiſchen ihr und der kleinen 
Dunge) liegt das Grambke⸗Oslebshauſer Fleeth, gegen deſſen Gewäſſer 
die große Dunge durch einen Schirmdeich geſchützt iſt. Unterhalb des 
zu dieſem Fleeth gehörigen Sieles liegen dann noch vier Siele, von denen 
das erſte die große Dunge, die übrigen drei die andern zu dieſer Feld⸗ 
mark gehörenden Grundſtücke abwäſſern. Endlich iſt die Feldmark Dunge 
auch an dem Niederbürener Siel im Weſerdeiche betheiligt. 

Die Dunge gehört zum Kirchſpiele Grambke und hat auch die 
Schule mit dieſem Orte gemein; auf ihr wohnen 3 Bauleute, 7 Brink⸗ 
ſitzer und 10 Häuslinge. Die Seelenzahl beläuft ſich auf 92. 

Bemerkenswerth iſt an der Feldmark noch beſonders, daß die beiden 
Güter, welche im Beſonderen die Dungen genannt werden, entfernt vom 
Deiche im Binnenlande liegen. Es iſt dies im Werderlande das einzige 
Beiſpiel, daß menſchliche Wohnungen fern von dem Deiche liegen. Nur 
die höhere Lage beider Grundſtücke macht dies möglich. | 
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F. 45. a 

Feldmark Burg — (och jetzt gebraucht man das Wort häufig 
mit vorgeſetztem Artikel; früher ſagte man ſtets: zur Burg, nach der 
Burg, Ort und Schanze zur Burg u. ſ. w.). 

Burg liegt 12 Meilen in nordnordweſtlicher Richtung von Bremen 
an der Chauſſee, welche hier die Leſum überſchreitet und ſich jenſeits 
Burg, in Burgdamm, in die drei Zweige: nach Vegeſack, nach 
Bremerhaven und nach Scharmbeck ſpaltet; die Feldmark grenzt an 
Dunge, Grambke und Grambker Moor. Dem Flächenraum nach iſt 
ſie nur ſehr unbedeutend; ihr Inhalt beträgt 143 Morgen, die ſich in 
folgender Weiſe vertheilen: Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland 42, 
Acker⸗ und Wechſelland 5, Weiden und Wieſen 76, Chauſſeen, Wege, 
Deiche und Waſſer 20. 

Im Süden und in der Mitte der Gemarkung iſt der Boden ſandig, 
als letzter Ausläufer der Oslebshauſer Dünen; nach Weſten und Oſten 
hat das Land ſtellenweiſe ſchon die Bodenbeſchaffenheit der benachbar— 
ten Feldmarken. 

Die Bewohner von Burg ſind 1 Brinkſitzer, 21 Erbzinsmeier und 
37 Häuslinge; die Geſammtzahl der Bewohner ift 243. — Das Erb- 
zinsmeierverhältniß ſtammt aus der Zeit nach 1654 her, wo die Burg 
zum Herzogthum Bremen gehörte. Die kleine Feldmark der Schanze wurde 
damals an Brinkſitzer gegen einen jährlichen Erbzins übergeben, wogegen 
ihnen ausdrücklich Freiheit von jeder Grundſteuer und Contribution zuge⸗ 
ſichert wurde. Dies Verhältniß dauert auch jetzt, nach dem Heimfall 
der Burg an die Stadt fort. Der Erbzins iſt an die Hauptſchule zu 
entrichten, gilt aber eben nur für die Brinkſitzerſtelle in Burg, nicht für 
etwaigen anderen Landbeſitz des Eigenthümers. 

Burg gehört zum Kirchſpiele Grambke; die Kinder des Ortes 
beſuchen die Grambker Schule. 

Der Ort Burg kann in ſeiner ganzen Exiſtenz nur aus ſeiner Ge⸗ 
ſchichte begriffen werden; er iſt weder ein ackerbautreibendes Dorf, noch 
ein Flecken oder eine Stadt, in der die umwohnende ländliche Bevöl⸗ 
kerung einen Mittelpunkt fände; er iſt nur eine Anſiedelung, zu der 
ein wichtiger Flußübergang den Anſtoß gegeben hat. 

Bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war an jener 
Stelle, wo die Leſum eine ſtarke Krümmung nach Süden macht und 
ſich damit dem feſten Sandboden ſehr nähert, nur eine Fähre geweſen. 
Im Jahre 1350 ließ aber die Stadt während des Krieges zwiſchen 
dem Erzbiſchof Gottfried und dem Grafen Moritz von Oldenburg, der 
Anſprüche auf den erzbiſchöflichen Stuhl machte, eine hölzerne Brücke 
bauen, legte Verſchanzungen bei derſelben an und ſicherte ſie außerdem 
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durch bewaffnete Schiffe, die dort ſtationirt wurden (man vergl. das oben 
pag. 163 Mitgetheilte über den betreffenden Vertrag mit dem Erzbiſchofe). 
Ihre Einmiſchung in den Streit kam ihr freilich theuer zu ſtehen; der ſieg⸗ 


reiche Moritz eroberte die vielleicht noch nicht einmal vollendete Burg bald 


und bedrängte die Stadt hart; aber die Brücke blieb doch zum Beſten des 
Verkehrs. 1387 wurde ſie erneuert, und gleichzeitig ſtatt des ſchlechten, 
häufig überſchwemmten Weges durch die Leſumniederung ein hoher 
Damm bis zur gegenüberliegenden Geeſt geführt (die Häuſergruppe am 
Ende deſſelben heißt noch heute Burgdamm). Schon vor dieſem Neu⸗ 
bau erhielt die Stadt 1383 das förmliche Eigenthumsrecht über Schanze 
und Brücke und zugleich das Recht, dort einen Zoll zu erheben, deſſen 
Ertrag ſie bis zur völligen Deckung der Koſten allein behalten, dann 
aber mit dem Erzbiſchof theilen ſollte; nach dem Vertrage von 1387 
erhielt letzterer die Hälfte; zufolge eines Abkommens mit Erzbiſchof 
Otto von 1396, das die ſpäteren Erzbiſchöfe immer wieder erneuerten, 
jedoch nur ein Drittel; die Stadt hatte dagegen allein für Unterhaltung 
des Thurmes, Dammes und der Brücke zu ſorgen. Da ſich in der 
nächſten Zeit aus der Schanze ein kleiner Ort entwickelte, wurde im 
folgenden Jahrhundert — das Jahr läßt ſich nicht mehr ermitteln — 
eine Kirche dort erbaut und die dazu gehörende Gemeinde aus den 
Dörfern Grambke, Grambker Moor, Dunge, Leſumbrook und einigen 
nahen Häuſern auf der Geeſt gebildet. Die Stiftung dieſer Stätte 
der Gottesverehrung iſt wahrſcheinlich theilweiſe den Herren von der 
Hude zu danken, die die Kirche dotirt haben mögen; denn in einer 
Urkunde von 1420 werden ſie ausdrücklich als die Patrone der Kirche 
aufgeführt (ſ. Kohlmann, Beiträge II., pag. 2). — Die hieſige Stadt⸗ 
bibliothek bewahrt noch eine Handzeichnung in Farben nach ziemlich 
großem Maaßſtabe, den „Grundriß der Bremer Burch“ darſtellend, auf. 
Sie zeigt eine in ſpitzen Winkeln ausſpringende dreifache Befeſtigung 
mit Gräben. Der äußerſte Graben iſt der breiteſte und theilweiſe „trucken.“ 
Umſchloſſen von der innerſten Befeſtigung liegt das Zollhaus; zwiſchen 
der mittleren und der äußeren dagegen befinden fich außer mehreren 
anderen Gebäuden die Kirche und das Paſtorenhaus, links von der 
jetzigen Chauſſee, deren Eingang in die Verſchanzung durch eine Zug⸗ 
brücke vermittelt wird. Natürlich war auch die Hauptbrücke eine Zug⸗ 
brücke, wie ſie es ja aus Rückſicht auf die Schifffahrt noch iſt. Das 
Jahr der Anfertigung jener Zeichnung iſt leider nicht angegeben; ſie 
ſcheint aber Kaſſel bei Abfaſſung ſeiner „hiſtoriſchen Nachricht von der 
ehemaligen Kirche zur Burg“ vorgelegen zu haben. 

Das ſo gegründete Kirchſpiel hatte aber ſehr wechſelvolle Geſchicke 
durchzumachen. 1535 riß eine Fluth die alte Brücke Nes Schlimmer 
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aber als die Elemente hauſten, wie das fo häufig der Fall iſt, die 
Menſchen. Bei der Belagerung Bremens während des Schmalkaldiſchen 
Krieges bemächtigten ſich die Feinde der Burg, und als ſie die erſte 
Belagerung aufgegeben hatten, zogen ſie über die Brücke in das Stift 
(Erzbisthum) und verbrannten ſie dann hinter ſich (ſiehe den Bericht 
des Rathes hierüber in Kohlmann's Beiträgen III., pag. 51). — Als 
dann im dreißigjährigen Kriege nach der Schlacht bei Lutter am Baren- 
berge die geſchlagenen Dänen vor den verfolgenden kaiſerlichen Völkern 
zurückwichen, ging ein Corps von ihnen über die Leſum zurück und 
verbrannte Flecken, Zollhaus und Brücke. Die Schanze ward vom 
kaiſerlichen Feldmarſchall von Anholt eingenommen; im folgenden Jahre 
zog er ab, und die Stadt ließ nun die armer an wieder her: 
ſtellen, baute auch 1635 eine neue Brücke. 

Aber ſchon im Jahre 1644 wurden, als 5 General von Kö— 
nigsmark verwüſtend durch das Erzſtift zog, die Befeſtigungen aber- 
mals niedergeriſſen und die Brücke abgebrochen, worauf die Stadt 
noch in demſelben Jahre die Brücke neu bauen ließ. 1653 wurde die 
Schanze dann wegen der Bedrohung der Stadt durch die Schweden 
nochmals befeſtigt; deſſen ungeachtet ging fie 1654 nach kurzer Bela- 


gerung verloren, wurde zwar im Juni dieſes Jahres zurück erobert, 


im September aber nochmals von den Schweden erſtürmt, worauf der 
ſchwediſche General den ganzen Ort mit Kirche und Schule nieder— 
reißen, die Verſchanzungen aber bedeutend verſtärken ließ. Der Stader 
Vergleich (1654) ließ die Schweden im Beſitze der Burg. 1661 beab- 
ſichtigten ſie, eine neue Pfarrei dort anzulegen; die Sache kam aber 
nicht zur Ausführung, vielmehr verblieben die Gefälle und Ländereien 
größtentheils der Kirche zu Grambke. — Die Stadt erhielt die Brücke 
und Schanze zur Burg weder durch den Stader Vergleich 1654, noch 
durch den Habenhauſer Frieden 1666 zurück, obwohl ſie ſich bei beiden 
Gelegenheiten ihr Eigenthumsrecht vorbehielt. Im Stadiſchen Ver⸗ 
gleiche von 1741 begab ſie ſich endlich aller Anſprüche an die Burg 
und den daſigen Zoll und behielt ſich allein völlige Zollfreiheit für 
ihre Bürger vor. Noch einmal erfuhr aber die Burgſchanze eine ſtarke 
militäriſche Beſetzung durch die Franzoſen im ſiebenjährigen Kriege, 
als nach der unglücklichen Schlacht bei Haſtenbeck 1757 und der in 
Folge davon abgeſchloſſenen Convention zu Kloſter Zeven die Hanno— 
veraner die Schanze zur Burg den Franzoſen übergeben hatten. — 
Erſt 1803 kam die Stadt Bremen in Folge des Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluſſes in den, ſeit dieſer Zeit ungekränkten, Beſitz von Burg. 

Die Brücke endlich wurde 1823 auf Koſten der beiden Nach— 
barſtaaten völlig neu gebaut. 

15 * 
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Aus dem Geſagten erklärt ſich nun die Eigenthümlichkeit von 
Burg zur Genüge. Eine Feldmark von Ausdehnung kann ein ſolcher 
unter dem Schutze einer Schanze entſtandener Ort nicht haben und 
Wirthſchaftsbetrieb, Handel, Gewerbe und Schifffahrt müſſen die Er⸗ 
werbszweige der Bewohner ſein. — Die bis hierher noch ziemlich tiefe 
und ſchiffbare Leſum bot denn auch Gelegenheit zur Einrichtung einer 
thätigen Schiffswerfte, auf deren Helgen ) ſich jährlich der ſtattliche 
Rumpf eines Seeſchiffes erhebt. Der Fluß wird aber wahrſcheinlich 
noch die Veranlaſſung zu einem weit größeren Aufſchwunge des Ortes 
ſein, indem beabſichtigt wird, von der Bremen-Geeſtebahn (die dicht 
oberhalb des Ortes den Fluß auf einer eiſernen Gitterbrücke über⸗ 
Ichreitet) einen Strang auf dem linken Ufer des Fluſſes, alſo inner⸗ 
halb der Gemarkung von Burg, abzuzweigen und dort einen Quai 
zur Entladung von Fluß- und kleineren Seeſchiffen anzulegen. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß die Brücke zur Burg 
einen der landſchaftlich intereſſanteſten Ausſichtspunkte unſerer Umge⸗ 
bung bildet. Die üppig-grüne Leſumniederung wird durchſchnitten 
von der geraden, mit dichten Büſchen und Bäumen eingefaßten Chauſſee 
und begrenzt durch die hohe Geeſt, an deren Abhang der Reihe nach 
die Landhäuſer von St. Magnus, die Häuſer und die weit hin ra⸗ 
gende Kirche des Dorfes Leſum und die Gebäudegruppen von Marſſel 
ſammt dem ſchönen Marſſeler Holz erſcheinen; links wird das Bild 
durch die Schiffswerfte, von der helle Schläge die dort herrſchende 
Thätigkeit verkünden, rechts von der Eiſenbahnbrücke und dem Bahn⸗ 
hofe Burg⸗Leſum abgeſchloſſen. Trifft es ſich dann noch, daß die dun⸗ 
kelbraunen Fluthen des Fluſſes durch die Gezeiten aufwärts oder ab— 
wärts in Bewegung geſetzt werden, und die ſchmalen Torfſchiffe, an 
Rumpf, Ladung und Segel tief braun-ſchwarz gefärbt, in langen Reihen 
ſtill hinter einander herziehen, fo hat man ein Bild, das eben fo land- 
ſchaftlich ſchön als intereſſant iſt. 

Außer dem eigentlichen Orte Burg liegt noch ein Gut, der ſo⸗ 
genannte Hohenkamp, innerhalb der Gemarkung, welches aber nicht 
in dem Erbzinsverhältniß ſteht, wie die übrigen Grundſtücke. 


§. 46. 


Feldmark Grambke. — Die Orthographie dieſes Namens 
hat ſich jetzt völlig feſtgeſtellt; früher kam Grambecke (Urkunde von 1344, 
Kaſſel, Brem. II., pag. 51), oder Grammecke (Rathsdenkelbuch bei Ge⸗ 
legenheit des Eiſenrades), ſeltener Grambecke vor (ſo im Stadiſchen 


„) So nennt man die Unterlage, auf welcher ein Schiffsrumpf erbaut wird. 
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Vergleich von 1741); Miſegaes ſchreibt Gramke (Chronik II., pag. 143), 
Dilich ſogar Grämeke (Chron. Tab. VII.). 

Ueber die Abſtammung des Wortes weiß ich Nichts anzugeben. 

Grambke liegt reichlich 11 Meile nord-weſtlich von Bremen an 
der Leſumer Chauſſee. Die unregelmäßig geſtaltete Feldmark wird von 
Burg, Grambker Moor, Waſſerhorſt, Oslebshauſen, Mittelsbüren und 
Dunge begrenzt. Ihr Flächeninhalt beträgt 3184 Morgen, nämlich 
Hofſtellen, Garten⸗ und Gemüſeland 90 Morgen, Acker- und Wechſel⸗ 
land 2120, Wieſen⸗ und Weideland 627, Gemeindeweide 300, Chauſſeen, 
Wege und Waſſer 47 Morgen. 

An der Oſtſeite der Chauſſee zieht ſich die Weſerdünenkette durch 
die Gemarkung, anfangs niedrig, ſpäter aber zwiſchen Grambke und 
Grambker Moor nochmals zu bedeutenderer Höhe anſteigend. Die auf 
ihr gelegenen Grundſtücke eignen ſich ſehr gut zum Ackerbau, manche 
Stücke namentlich zur Erbſenzucht, die denn auch im ausgedehnten 
Maaße betrieben wird. Sie theilt das flache Land der Feldmark in 
zwei Theile, von denen der kleinere, öſtliche nach dem alten Deiche, der 
größere, weſtliche nach zwei Sielen im Leſumdeiche (ſiehe bei der Ge— 
markung Dunge) und nach dem Niederbürener Siele zu abwäſſert. 

5 Uebrigens findet ſich auch am Nordende dieſer Düne, alſo zwi— 
ſchen Grambke und Burg eine tiefe, noch heute durch Waſſeranſamm⸗ 
lungen und ſumpfiges Land bezeichnete Einſenkung, durch welche ſicher 
früher ein Arm der Wumme gefloſſen iſt, und die noch in den letzten 
Jahrhunderten bis zum Baue der Chauſſee im Winter ſelbſt bei ge 
wöhnlichen Waſſerſtänden, namentlich aber nach Deichbrüchen dermaßen 
mit Waſſer gefüllt war, daß der ganze Verkehr zwiſchen Grambke und 
Burg durch Schiffe vermittelt werden mußte, worüber ſich am Archive 
noch zahlreiche Aktenſtücke vorfinden. 

Der Boden der Dünen und der darangrenzenden flachen Lände⸗ 
reien iſt ebenſo wie in Oslebshauſen. Das Land weſtlich der Düne iſt 
meiſtens Lehm und weiterhin Klei wie in Leſumbrook; nordöſtlich 
finden ſich die Bodenverhältniſſe des Blocklandes. 

Grambke hat 19 Bauern, 1 Halbbauern, 4 Köther, 54 Brink⸗ 
ſitzer und 38 Häuslinge; im Ganzen 504 Bewohner. 

Grambke iſt Kirchdorf; zu ſeiner Pfarrgemeinde gehören: Grambke, 
Dunge, Burg und Grambker Moor. Indeſſen wird das Kirchſpiel nur 
als Filial von Mittelsbüren verwaltet. Die Ortſchaften Burg und 
Dunge waren früher in dem Hannoverſchen Orte Leſum eingepfarrt; 
dieſes Verhältniß wurde erſt durch den Vertrag vom 7. Juni 1823 
gelöſt und darauf die Vereinigung der Gemarkungen Burg und Dunge 
mit dem Kirchſpiele Grambke durch Beſchluß des Senates vom 10, Sep- 
tember 1823 ausgeſprochen. 


m 
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Die Kirche iſt ein einfaches längliches Gebäude mit einem auf die 
Mitte des Daches aufgeſetzten Glockenthurme; ſie iſt, wie die an ihr 
befindliche Inſchrift beſagt, im Jahre 1722 erbaut. Das erſte, im 
Gründungsjahre des Kirchſpiels: 1687 erbaute Gotteshaus muß ſehr 
ungenügend geweſen ſein, da man es ſchon 45 Jahre nachher durch 
ein neues erſetzte. — Die Kirchengemeinde hat eine zweiklaſſige Schule 
mit 137 Schülern. 

Grambke leinſchließlich der Feldmarken Dunge, Burg und Grambker 
Moor) iſt eine der wenigen Bauerſchaften, welche ſich auf Grund 
der Gemeindeverfaſſung vom 1. März 1850 zu politiſchen Gemeinden 
vereinigt haben. Die Genehmigung der ſo feſtgeſetzten Verfaſſung er⸗ 
folgte durch zwei Beſchlüſſe des Senates vom 19. April 1850 und 
27. Januar 1851. Nach ihr haben die Leitung der Gemeindegeſchäfte 
ein aus ſechs Mitgliedern beſtehender Gemeinderath und ein Gemeinde⸗ 
ausſchuß von 28 Mitgliedern wahrzunehmen. 


F. 47. wa 

Feldmark Grambker Moor, (auch häufig, aber doch 
wohl irrig, Mohr geſchrieben; in den Urkunden des Rathsdenkelbuches 
wegen des Eiſenradsdeiches werden die Bewohner: „de bur thom More“ 
oder auch „de Morſater“ [d. i. Moorſitzer, Moorbewohner] genannt). 

Die Feldmark Grambker Moor liegt anderthalb Meilen nord⸗ 
nordöſtlich von Bremen. Sie wird von der Wumme (CLeſum) und 
den Gemarkungen Burg, Grambke und Waſſerhorſt begrenzt. Ihre 
Hauptverkehrswege ſind die Wumme und die nach Burg und Grambke 
führenden Wege. — Sie hat 730 Morgen Inhalt, wovon 32 auf 
Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland, 80 auf Aecker und Wechſelland, 
467 auf Wieſen und Weiden, 131 auf Gemeindeweiden und 20 auf 
Wege, Deiche und Waſſer kommen. Der Boden iſt im Südweſten 
wellig und beſteht aus Sand; im ganzen Oſten und Norden dagegen 
herrſcht der Boden des Blocklandes vor. An mehreren Stellen fehlt aber 
die im Blocklande verbreitete oberſte Schicht: der Klei und tritt des⸗ 
halb die folgende: Moor zu Tage. Dies mag wohl auch zur Benen⸗ 
nung der Feldmark Veranlaſſung gegeben haben. Ein wirkliches, 
d. i.: Torf lieferndes Moor findet ſich dagegen innerhalb der Gemarkung 
nicht. Der Ackerbau iſt, verglichen mit dem der Feldmark Grambke, nur 
unbedeutend. — Zur Abwäſſerung beſitzt die Feldmark bis jetzt noch 
einen eigenen Siel im Wummedeiche, nahe bei der Brake. 

Grambker Moor hat 8 Köther, 7 Brinkſitzer und 5 Häuslinge, 

insgeſammt 107 Seelen. Wegen der Kleinheit der Feldmark (fie ift 
abgeſehen von Burg die kleinſte des Bremer Gebietes) iſt ſie nicht 
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nach ganzen, ſondern nach Viertelsbauerſtellen (Kötherſtellen) abgetheilt, 
von denen aber auch mehrere in einer Hand vereinigt ſein können. In 
kirchlicher Beziehung aber tragen dieſe Stellen die Laſten einer vollen 
Bauerſtelle. In Beziehung auf Kirche, Schule und eee 
gehört Grambker Moor zu Grambke. 


§. 48. 


Feldmark Mittelsbüren. — (Büren iſt ſo viel wie Hütte, 
Gebäude; es hängt mit Buur, Bauer zuſammen; beide vom Stamm⸗ 
worte „bauen“ herzuleiten; daher heißt Buur auch hier und da Dorf, 
wofür dann auch Börte, Beuert, Börde und Vörde vorkommt. Das 
Wort muß deshalb ohne h geſchrieben werden, wie dies auch das alte 
Geſchlecht von Büren that). 
| Mittelsbüren liegt 13 Meile nordweſtlich von Bremen an 
der Weſer, die vor dem Deiche des Dorfes ein ſehr breites Vorland 
hat. Fluß und Deich bilden für den Ort die Hauptverkehrswege. — 
Die Gemarkung grenzt an Niederbüren, Leſumbrook, Dunge, Grambke 
und Oslebshauſen. Der Flächeninhalt beträgt 1783 Morgen; davon 
nehmen Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland 57, Aecker und Wechſel— 
land 596, Wieſen und Weideland 822, Gemeindeweiden 173, Wege, 
Deiche und Waſſer 135 Morgen ein. Das ganze Feld liegt flach und 
durchgängig um 2—3 Fuß höher als Leſumbrook; die Weſerdünen 
von Oslebshauſen und Grambke erreichen es nicht mehr. Die Ab- 
wäſſerung findet theilweiſe durch den in der Gemarkung Leſumbrook 
im Wummedeich liegenden Mittelsbürener Siel, theilweiſe durch den 
Siel im Weſerdeiche zwiſchen Niederbüren und Leſumbrook ſtatt. 
Das Binnendeichsland iſt faſt durchaus fruchtbares Kleiland; 
vor dem Deiche dagegen liegen ſtrichweiſe Grundſtücke mit Sand und 
mit Lehmboden. Als Ackerland werden nur die dem Deiche angrenzen— 
den Grundſtücke benutzt; die im Norden der Gemarkung liegenden 
ſind nur als Weiden und Wieſen brauchbar. 
Mittelsbüren hat 11 Bauern, 1 Halbbauer, 6 Köther, 16 Brink⸗ 
ſitzer und 16 Häuslingsfamilien; die Zahl der Bewohner betrug am. 
16. Februar 1862: 243. 

Das Kirchſpiel Mittelsbüren umfaßt die Gemarkungen Mittels⸗ 
büren und Niederbüren; als Filial gehört die Pfarrgemeinde Grambke 
dazu. Die Kirche liegt zwiſchen beiden Dörfern, von beiden entfernt 
an der Stelle, wo die Weſer ſich fait in einem rechten Winkel nach 
Norden biegt. Sie iſt unter dem Namen der mutterloſen Kirche 
bekannt. Urſprung und wirkliche Bedeutung dieſes Namens ſind Gegen— 
ſtand verſchiedener Hypotheſen geweſen. Die Anſicht des Bremiſch⸗ 
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niederſächſiſchen Wörterbuches (Theil III, pag. 174), ſie habe den Namen 
erhalten, weil ſie ganz allein eine ziemliche Weite vom Dorfe abge⸗ 
ſondert auf dem Weſerdeiche ſtehe, kann ich nicht theilen; bei dieſem 
Vergleiche müßte das Dorf als die Mutter, die Kirche als das Kind 
erſcheinen, was denn doch allen Anschauungen des Mittelalters über 
die Stellung der Kirche widerſpricht. — An eine Erklärung des Namens 
wegen Fehlens von Moor innerhalb der Kirchengemeinde zu denken, 
erſcheint mir aber völlig unnatürlich, obwohl der Name im Plattdeutſchen 
nie anders als „moorloſe Karken“ geſprochen wird. — Weit ungezwun⸗ 
gener und zugleich durch Thatſachen geſtützt, iſt die Ableitung des Namens 
von dem Umſtande, daß die Kirche in früheſter Zeit als Filial von 
dem am linken Weſerufer liegenden (jetzt oldenburgiſchen) Dorfe 
Alteneſch aus gegründet wurde. Die neue Capelle lag alſo fern von 
der Mutter, durch den Weſerſtrom und die breite Mündung der Ochtum 
davon getrennt, daher der Ausdruck „mutterlos“. Die Thatſache der 


Gründung dieſer Kirche von Alteneſch aus wird durch Papiere außer 
allen Zweifel geſetzt, welche — ich verdanke dieſe Mittheilung der 


Güte des Herrn Paſtor Dreyer zu Mittelsbüren — noch in der 
Pfarrei von Alteneſch vorhanden ſind. Bei der breiten Ausſprache 
der Vocale und dem Mangel einer ſichern Orthographie im Platt⸗ 
deutſchen iſt es nicht zu verwundern, wenn das Volk die Kirche „moor⸗ 
loſe Karke“ oder ſchlechtweg „Moorloſen“ nennt, und man dieſelbe Be⸗ 
zeichnung in Druckwerken findet, z. B. „Moerlose Kercke“ (Dilich, 
Chron., pag. 22), „Mohrloſen“ (Hunrichs Karte von Oldenburg), „mohr⸗ 
loſe Kirche“ (Heinekens Karte von 1806), in der neueſten Zeit meiſt 
„moorloſe Kirche““). — Die Kirche zu Büren iſt eine ſehr alte. Bis 
zur Reformation beſaß der Dompropſt zu Bremen das Beſetzungsrecht 
der Pfarrei; mit der Reformation ging es aber auf den Rath über. 
— Das jetzige Gebäude iſt in den Jahren 1846—47 aufgeführt wor⸗ 
den; das ältere lag hinter dem Weſerdeiche und viel tiefer als deſſen 


Kappe (bei der Seehauſer Kirche findet ſich dies Verhältniß noch jetzt). 
Bei dem Neubau wurde aber ein ſo hoher Warf aufgeführt, daß die 


Kirche auf die Höhe des Deiches zu ſtehen kam und ihr jetziger Fuß⸗ 
boden etwa den Fenſterbögen der alten Kirche entſpricht. — Die Ge⸗ 
meindeſchule hat eine Klaſſe mit 31 Schülern. 
An localen Bezeichnungen iſt nur: 
Oſterort (wohl von dem Plattdeutſchen Oord, Oort = Ecke, Winkel, 
Ende eines Dinges) zu bemerken, mit welchem Namen man die 
öſtlichſte Häuſergruppe des Dorfes belegt. 


) Ueber das Wort Moor oder Moer für Mutter ſ. das Brem. neee 
Wörterbuch III, pag. 173. 
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Es gab auch ein nach ihr genanntes Geſchlecht, wenigſtens wird 
im Jahre 1539 ein Ludewig, Herr von der Moerkerken, als See- 
räuber mit 74 andern enthauptet. (ſiehe Kohlmann, Beiträge III, 
pag. 27 und Roller, Geſchichte III, pag. 44.) 


§. 49. 

Feldmark Niederbüren. — Die Feldmark Niederbüren bildet 
einen ſchmalen Streifen weſtlich von Mittelsbüren, den Weſerdeich 
entlang. Sie iſt für ihren Verkehr ganz auf den Fluß und Deich 
angewieſen. — Der Flächeninhalt beträgt nur 951 Morgen; davon 
kommen 16 auf Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland, 19 auf Aecker 
und Wechſelland, 509 auf Weiden und Wieſen, 139 auf Gemeinde⸗ 
weiden, 268 auf Wege, Deiche und Waſſer. Die Feldmark liegt 
durchgängig tief und hat fruchtbaren Kleiboden; nur ganz local findet 
ſich am Deiche entlang, zwiſchen dem Dorfe und der mutterloſen 
Kirche und dann wieder im Norden Sand, der hier nach Deichbrüchen ab⸗ 
gelagert wurde und jetzt meiſt zu Ackerbau benutzt wird. Hinter dem 
Deiche liegt eine Reihe von Kolken, Zeugen früherer Deichbrüche, die 
zum Theil tief in die Geſchichte der Feldmark verwickelt ſind. — Zur 
Abwäſſerung hat die Gemarkung einen eigenen Siel im Leſumdeich 
(Feldmark Leſumbrook) und Antheil an dem am Nordende von Nieder- 
büren liegenden Siel im Weſerdeiche, wo zuerſt im Jahre 1627 nach 
dem Beſchluſſe der Gutsherren im Werderland eine Waſſerſchöpfmühle 
nach dem damals neu aufgekommenen holländiſchen Syſteme aufgeſtellt 
wurde. 

Die Weſer war früher innerhalb der Gemarkung in einem ſehr 
verwilderten Zuſtande, da die größte Menge des Waſſers in die ſehr 
ſandige Ochtummündung eintrat, auf der rechten Seite aber nur ein 
ſchmaler, vielfach gebogener Waſſerarm ſich durchwand. Die mächtige 
Sandbank in der Mitte des Fluſſes, welche das Waſſer theilte, iſt 
unter dem Namen: der Mithoop (gleichbedeutend mit Mittelplate, 
Mittelbank) und weiter hinab die ruge Egge (Egge - Ecke, Sandbank 
zwiſchen zwei Gewäſſern) bekannt. Die Stromgeſtalt iſt aber jetzt 
total verändert. Die künſtlich ausgebaggerte Bürener Weſer, das jetzige 
Fahrwaſſer, zieht ſich als ein breiter, canalartiger Waſſerlauf dicht an 
dem rechten Ufer entlang bis in die Nähe von Vegeſack. 
Niederbüren hat 8 Köther, 1 Brinkſitzer und 3 Häuslinge; im 
Ganzen 56 Bewohner. Im Kirchen- und Schulweſen iſt die Bauer⸗ 
ſchaft mit Mittelsbüren vereinigt. 

Der größte Theil des Niederbürener Feldes führt auch den beſondern 
Namen „die Brikkenweide“, zu deſſen Erklärung Folgendes dienen 
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wird. Am 25. Octbr. 1570 brach der Niederbürener Deich bei e 
ten Allerheiligenfluth, und es entſtand eine völlige Ueberſchwemmung des 
Werderlandes. Die Niederbürener ſchloſſen zwar den Bruch; aber im 
Jahre darauf brach der Deich nochmals, und nun vermochten die 
wenigen Bewohner der Feldmark nicht, ihn wieder herzuſtellen. Die 
Abtei Corvey, welche das Gutsherrnrecht über das Land beſaß, wollte 
auch kein Geld hergeben, und ſo gaben die Niederbürener ihre 
Gemarkung nach Spatenrecht“) auf. Die fünf Dorfſchaften des Werder⸗ 
landes Oslebshauſen, Grambke, Dunge, Leſumbrook und Mittelsbüren 
zogen den Spaten und beſſerten nun unter Hinzuziehung der Nieder⸗ 
bürener den Bruch mit weit größeren Koſten wieder aus, als der Ankauf 
derſelben Landfläche verurſacht haben würde. In der Nähe des Bruches 
war das Land ganz mit Sand zugeſchlämmt und darum für die erſten 
Jahrzehnte gänzlich verdorben. Die eigentliche Weide aber — von 
ungefähr 250 Kuhweiden Größe, ward nun gemeinſames Eigenthum 
der Dorfſchaften. Alljährlich im Frühjahre fand bei einem ſolennen 
Eſſen, der „Brickenmahlzeit“, die Vertheilung der Marken, ſog. Bricken, 
für das aufzutreibende Vieh ſtatt. Paſtoren, Schullehrer, Deichvogt, 
Gohgräfe und die aus den Gutsherren gewählten Inſpectoren der 
Weide erhielten eine Anzahl von Freibricken, dann jede Gemarkung 
eine beſtimmte Zahl; der Reſt aber ward verpachtet und das jo ge- 
löſte Geld zur Unterhaltung der Deiche u. ſ. w. verwendet. — Bei 
der Zudeichung der Brake erhielten aber die frühern Beſitzer ihr Haus 
und ein kleines dabei gelegenes Gartengrundſtück als Köther zurück. 
Der Weſerdeich wurde bei dieſer Gelegenheit bedeutend zurückgezogen, 
da er zu weit vorgeſchoben und den Fluthen ausgeſetzt lag; noch 
heute heißt das Außendeichsland an jener Stelle der alte Deich. 
Jenes Verhältniß des gemeinſamen Beſitzes der Brickenweide 
führte aber im Laufe der Zeit zu den vielfachſten Weiterungen, die 
zur Folge hatten, daß allgemein (ſchon im Beginne des vorigen Jahr⸗ 
hunderts) eine wirkliche Theilung ins Auge gefaßt wurde, die aber 
nach langen Verhandlungen erſt 1832 ins Leben trat. Grambke erhielt 
38, Oslebshauſen 15, Leſumbrook 28, Dunge 21, Mittelsbüren 29, 


1 1 


*) Es iſt vielleicht nicht überflüſſig zu bemerken, daß das Spatenxecht ein in 
Norddeutſchland weit verbreitetes Recht iſt, demzufolge der Eigenthümer eines N 
Grundſtückes daſſelbe verläßt, wenn die Deichlaften für ihn all zu hoch werden, 
was namentlich nach Deichbrüchen leicht der Fall ſein kann. Er deutet das Auf⸗ 
geben der Eigenthumsrechte durch das Einſtechen eines Spatens an. Derjenige, 
welcher den Spaten zieht, erklärt dadurch die Uebernahme der e erwirbt 
aber gleichzeitig das Eigenthumsrecht an dem Grundſtücke. e N 


Niederbüren 41 Antheile, über welche nun jede Bauerſchaft frei ver⸗ 
fügen kann. 

9% Der Niederbürener Deich iſt übrigens noch mehrere Male ge⸗ 
brochen, ſo z. B. im Jahre 1791, wo dann der Bruch während ſechs 
Jahren offen blieb, da die im Werderlande begüterten hannoverſchen 
Bauern ſich weigerten, die Landesfolge (d. i. Hülfe bei der Deich⸗ 
arbeit) zu leiſten, bis die hannoverſche Regierung im Jahre 1798 ein 
Bataillon 1 als Execution dorthin legte. | 


F. 50. 


Feldmark Oslebshauſen. — Kaum ein Ortsname zeigt 
ſo viele Schwankungen in der Orthographie als der vorſtehende; ſo 
8. B. finden ſich Ossleveshusen — Urkunde von 1350; Kaſſel, Bre- 
mensia II, pag. 172 —; Oßleueshuſen — Urkunde von 1387; ibid, 
pag. 204 —; Oßlingeshuſen in den Urkunden des Rathsdenkelbuches 
wegen des Eiſenradsdeiches; — Oslebeshauſen und Osleveshuſen — 
Dilich, Chron. pag. 22 und 227 —; Osshusen — Hunrich's Karte 
von Oldenburg; dies Oßhuſen iſt zugleich die plattdeutſche Form des 
Wortes, für welche man auch verkürzt shusen hört; — Aslebshauſen 
und Oslebshausen — Roller, Geſchichte —; Arslebshauſen — Heineken, 
die freie Hanſeſtadt Bremen I, pag. 104; Arslepshauſen in Archiv⸗ 
urkunden vom Jahre 1818. — Die Schreibweise Oslebshauſen, wie 
ſie ſchon im Stadiſchen Vergleich von 1741 vorkommt, iſt jetzt allge⸗ 
mein adoptirt. — Die beiden erſten Silben ſtellen gewiß den Genitiv 
des Eigennamens Oslieb, plattdeutſch Osleev vor. Os = dem nor⸗ 
diſchen As = Gott, ebenſo in Oskar, Oswald. | 

Die Feldmark Oslebshauſen liegt 1 Meile nordweſtlich von 
Bremen an der Leſumer Chauſſee und grenzt in einem langen Striche 
an die Weſer, welche hier eine ſtarke Krümmung, die ſogenannte 
lange Bucht bildet; ſie beſteht eigentlich aus zwei Stücken, dem weſt⸗ 
lichen kleinern und dem öſtlichen größern, die nur durch den Weſer⸗ 
deich und einen ſchmalen Streifen Außendeichsland mit einander ver⸗ 
bunden find. Außer von der Weſer wird die Feldmark von Mittels⸗ 
büren, Grambke, Waſſerhorſt, Wummenſied und Gröpelingen begrenzt,. 

Die Größe beträgt 2389 Morgen, welche ſich folgendermaßen 
vertheilen: Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland: 73, Aecker und 
Wechſelland 797, Wieſen und Weiden 847, Gemeindeweiden 320, 
Holzung 14, Heide 14, Chauſſeen, Wege, Deiche und Waſſer 
324 Morgen. 

Der von der Chauſſee durchſchnittene Theil der Gemarkung und 
derjenige, auf welchem das Dorf liegt, ebenſo noch ein Streifen rechts 
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von der Chauſſee wird von der Weſerdüne eingenommen; hier, fo 
wie auf den benachbarten flacheren Grundſtücken iſt der Boden ein 
ziemlich reiner Sand. In ſeinen Mulden zeigen ſich häufig locale, 
mit Heide bewachſene Moorbildungen. Die dem Blocklande und die 
der Gemarkung Mittelsbüren angrenzenden Landſtrecken haben faſt 
durchgängig Kleiboden, die Ländereien zwiſchen den Dünen und der 
Weſer und ebenſo die Außendeichsländereien Sand oder Lehm. Ein 
kleiner Theil der öſtlichen Hälfte wäſſert Direct nach der Weſer, der 
größere durch das Oslebshauſer Fleeth nach dem alten Deich und ſo 
nach der Wumme ab; die weſtliche Hälfte dagegen wird durch einen 
Leſumſiel in der Gemarkung Dunge und den Niederbürener Weſerſiel 
abgewäſſert. Im untern Theile der Gemarkung finden ſich mehrere 
Kolke. 

Oslebshauſen hat 13 Bauleute, 7 Köther, 23 Brinkſitzer und 
15 Häuslinge; die Zahl der Einwohner iſt 273. — Haupterwerbszweig 
der Bewohner ist der Ackerbau. In neuerer Zeit haben mehrere Bremer 
Familien dort Sommerwohnungen angelegt, und in der That bietet 
das wellige Terrain manchen reizenden Ausſichtspunkt über die Vieh⸗ 
weiden des Außendeichslandes, den hier noch von Ebbe und Fluth 
bewegten Strom, welcher die Feldmark auf eine ſo weite Strecke be⸗ 
gleitet, und nach den Ortſchaften Gröpelingen, Walle und Bremen. 

Oslebshauſen iſt in Gröpelingen eingepfarrt, beſitzt aber eine 
eigene Schule mit 35 Schülern in einer Klaſſe, die ſeit 1861 in einem 
neuen eigenen Gebäude untergebracht iſt. 

Der öſtlichſte Theil der Gemarkung Oslebshauſen kommt 
in älterer Zeit häufig unter dem Namen „uppen Wylghen“ vor 
(Wilge = Weide); die Karte des Bremer Gebietes von Thätjenhorſt 
und Duntze bezeichnet jene Gegend mit dem Namen auf der Wolterey, 
der doch ſtark nach einem Miß verſtändniſſe klingt. 

. 

Feldmark Gröpelingen. — (Für dieſes Wort finden ſich 
die Formen Grepelinge, Gropelingen, Gröpeln und Gröpelingen; in 
zwei Urkunden von 1684 und 1718 iſt es ſogar Gröpell und Gröpel 
geſchrieben (— ſiehe Hodenberg, die Diöceſe Bremen —). Es ſtammt viel⸗ 
leicht von Gröpe, Grube her; nicht ſelten finden ſich ähnliche Namen, 
ſo z. B. der Kröpel, das Außendeichsland beim Kreuzdeiche in der Feldmark 
Borgfeld; ein Gröpel, ehemals Grupilinge liegt an der Oſte, unweit 
Himmelpforten; der Gröpelberg und der Gröpelſee, eine Stunde nord⸗ 
öſtlich von Drakenburg an der Weſer, ſind der Schauplatz der im 
Jahre 1547 geſchlagenen Schlacht u. ſ. w. — In der ältern Geſchichte 
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des Erzſtiftes und der Stadt kommt vielfach das adelige Geſchlecht 
von Gröpelingen vor, welches aber einen ſchwarzen Topf —„Grapen“ — 
mit ſilbernen Streifen im Wappen führte.) 

Gröpelingen liegt etwa 1 Wegſtunde nordweſtlich von Bremen, 
in der Nähe der Weſer und an der Leſumer Chauſſee, die Dorf und 
Gemarkung in einen kleinern weſtlichen und größern öſtlichen Theil 
theilt. Das Dorf liegt, wie gewöhnlich diejenigen Dörfer, welche auf 
einer Düne am Rande einer Niederung liegen, z. B. Borgfeld, Walle, 
Oslebshauſen, auf der Düne zuſammengedrängt. Es wird von der 
Weſer und den Gemarkungen Oslebshauſen, Wummenſied und Walle 
begrenzt. 

Die Größe beträgt 27⁴5 Morgen, nämlich an Wohnſtätten, 
Garten⸗ und Gemüſeland 130, Aeckern und Wechſelland 800, Wieſen 
und Weideland 1580, Gemeindeweiden 145, Chauſſeen, Wegen, Deichen 
und Waſſer 90 Morgen. Nur ein kleiner Theil der Gemarkung, näm⸗ 
lich der weſtlich von den Dünen gelegene, wäſſert nach der Weſer ab, 
der bei weitem größte der ſtetigen Senkung des Bodens folgend nach 
Nordoſten durch das Gröpelinger Fleeth nach dem alten Deiche und 
von da nach der Wumme. — Innerhalb des Gröpelinger Feldes iſt 
nur auf eine nicht ſehr große Strecke ein Deich nöthig; im Uebrigen 
ſchützen die Dünen genügend. 

Das Land an der Weſer hat theils Sand-, theils Lehmboden, 
die ganze Mitte der Gemarkung Sand; alle Grundſtücke im Nordoſten 
ſchließen ſich Schon der Bodenbildung des Blocklandes an und werden 
daher wie dieſes als Wieſen benutzt. Innerhalb der Gemarkung finden 
ſich mehrere von der Weſer durch Deiche abgeſchloſſene Waſſerlöcher, 
zum Theil alte Braken. 

Gröpelingen wird von 13 Bauleuten, 14 Köthern, 60 Brink⸗ 
ſitzern und 77 Häuslingen bewohnt; die Geſammtzahl der Bewohner 
iſt 801. Es iſt Kirchdorf und hat als Filial die Kirche von Walle, 
die erſt weit ſpäter als die zu Gröpelingen gegründet iſt. Ueber letztere 
beſaß ſchon in ſehr früher Zeit der Dompropſt die Oberaufſicht und 
das Beſetzungsrecht; die Waller Kirche dagegen wurde erſt zur Zeit 
der Reformation gebaut. — Die Kirche iſt in ihren Haupttheilen ſehr 
alt und beſitzt einen am Ende des Schiffes ſtehenden Thurm. 

Die Schule des Ortes hat 136 Schüler in zwei Klaſſen; außer 
ihr hat das Kirchſpiel noch die Nebenſchule von Oslebshauſen. 

Die Nähe der großen Stadt macht ſich in Gröpelingen weit 
weniger bemerkbar als in Walle; nur in der großen Zahl der Häus⸗ 
lingsfamilien zeigt ſich dieſer Einfluß. 

Von localer Bezeichnung tft nur der Gröpelinger Werder 
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an der Weſer zu erwähnen; er hieß früher gewöhnlich Frieſenwerder, 
da die Frieſen dort ihr Vieh weiden ließen, um es fett zu machen 
(Roller, Geſchichte II, pag. 231). Ueber die Geſchicke der adeligen 
Familie von Gröpelingen habe ich oben bei der allgemeinen Betrachtung 
des Werderlandes einige Worte geſagt. 


F. 52. 


Feldmark Walle. — Der Name kommt mit derſelben Ortho⸗ 
graphie ſchon in ſehr alter Zeit für den Ort und das nach ihm ge⸗ 
nannte Adelsgeſchlecht vor; im Plattdeutſchen hat das Wort Wall 
außer ſeiner hochdeutſchen Bedeutung auch die: Ufer, Küſte. — Das 
Geſchlecht von Walle führte einen rothen Grapen (Topf) im Wappen. 

Das Dorf Walle liegt nordweſtlich von Bremen, von der Mitte 
der Stadt kaum 2 Meile entfernt; ſeine Feldmark grenzt auf eine 
lange Strecke an die Vorſtadt Uthbremen. Die Leſumer Chauſſee 
durchſchneidet Walle dergeſtalt, daß ein kleinerer Theil weſtlich, der 
größere öſtlich von ihr liegt; dieſer bildet auf eine lange Strecke das 
linke Ufer der kleinen Wumme, gegen deren Gewäſſer er durch eine 

flache Erhöhung, den Otterdeich, geſchützt iſt. Weiter nördlich ſchiebt 
ſich das Waller Feld mit einem rhomboidiſch geſtalteten Zipfel zwiſchen 
die Feldmarken Wummenſied und Niederblockland hinein. Außer der 
Weſer und der Vorſtadt Uthbremen bilden demnach Oberblockland, 
Niederblockland, Wummenſied und Gröpelingen die Grenze von Walle. 
— Von dem Dorfe Walle aus führt ein ſehr alter Weg, die Waller Straße, 
in nordöftlicher Richtung in das Feld und weiter ins Blockland hinein. 

Die Feldmark iſt 4304 Morgen groß, alſo eine der größten des 
Gebietes; es kommen von dieſem Flächenraume 119 Morgen auf Hof⸗ 
ſtellen, Garten und Gemüſeland, 1037 auf Aecker und Wechſelland, 
2546 auf Wieſen und Weideland, 517 auf Gemeindeweiden und 85 auf 
Chauſſeen, Wege, Deiche und Waſſer. — Walle tritt nicht ſo nahe 
an die Weſer hinan als Gröpelingen, daher liegt noch ein ausgedehntes 
flaches Land mit anfangs ſandigem, weiterhin lehmigem Boden zwiſchen 
der Düne und dem Deiche. Das Dorf ſelbſt liegt auf dem Sand⸗ 
boden der Düne. Nach Nordoſten zu verliert ſich aber der Sandboden 
allmählich und macht zuletzt dem Klei des Blocklandes völlig Platz. — 
An der Grenze der Waller und Gröpelinger Feldmark hat die Düne 
eine tiefe Einſenkung, welche durch den länglich geſtalteten „Waller 
See“ bezeichnet wird und wohl ſicher einen alten Flußarm andeutet. 
Auch außer dieſem finden ſich am Deiche mehrere alte mit Waſſer 
gefüllte Braken. Faſt die ganze Gemarkung wäſſert nach der kleinen 
Wumme zu, namentlich durch das Waller Fleeth, der nördlichſte Theil 


+ 
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aber durch den auf der Grenze von Walle und Wummenſied verlaufen⸗ 
den Pipengraben ab. Das Dorf iſt ſowohl durch dieſes Fleeth als auch 
durch die Waller Straße mit den Ländereien an der kleinen Wumme 
verbunden. 

Walle hat 15 Bauleute, 12 Köther, 75 Brinkſitzer und 133 Häus⸗ 
lingsfamilien. Letztere werden vorzüglich durch die nahe Stadt ernährt. 
Zahlreiche Vergnügungsgärten weiſen außerdem auf den häufigen 
Beſuch des Dorfes von Seiten der Städter hin. Die Zahl der Ber 
wohner belief ſich bei der letzten Zählung auf 1052. 

Walle beſitzt eine eigene Kirche, iſt aber Filial von Gröpelingen. 
Früher war in Walle auch die eigentliche Feldmark Uthbremen einge⸗ 
pfarrt; dieſe wurde aber, wie ſchon oben erwähnt, im Jahre 1848 
in kirchlicher wie politiſcher Beziehung mit der Stadt (Kirchſpiel St. 
Michaelis) vereinigt, wie es die alte Vorſtadt Uthbremen ſchon war. 
— Die Schule des Ortes hat 175 Schüler in drei Klaſſen. | 

Die Stiftung des Kirchſpieles fällt in das Jahr 1524, wo die 
Materialien und die Einkünfte der niedergeriſſenen Michaeliscapelle 
zur Erbauung und Dotirung einer Capelle in Walle verwendet wurden. 
Gehen wir indeſſen weiter in der Kirchengeſchichte zurück, ſo erfahren 
wir, daß Walle und Uthbremen in geiſtlicher Beziehung früher dem 
Kapitel zu St. Wilhadi und Stephani, ſpäter daher der Stephani⸗ 
kirche untergeordnet waren. Noch heutzutage hat ſich der „Steffens⸗ 
weg“ von Walle zur Stadt erhalten. Die jetzt ſtehende Kirche (mit 


einem kleinen dem Dache aufgeſetzten Thurme) iſt 1726 erbaut. 


Hiſtoriſch intereſſant ſind in der Feldmark Walle noch: 

Der Syndicushof, ein ſchönes, am Deich gelegenes Grund⸗ 
ſtück in der ſüdlichſten Ecke der Feldmark, früher der Sommerſitz 
des einen Rathsſyndicus; jetzt wird eine Gartenwirthſchaft dort be⸗ 
trieben, und das Volk nennt den Hof den „leckern Biſſen“. 

Der Galgenberg, ein kleiner Hügel rechts der Chauſſee, 


ehe dieſelbe das Dorf Walle erreicht, war wahrſcheinlich die alte 


Hochgerichtsſtätte für das Gericht Walle und Gröpelingen, denn er 
kommt ſchon im Jahre 1314 mit dieſem Namen in einer Urkunde des 


Archivs vor. Erſt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert wurde er von Seiten 


der Stadt Bremen zu den Hinrichtungen benutzt und ſah ſeit jener 
Zeit manch' blutiges Schauſpiel, ſo in unſerm Jahrhundert noch 
die Erſchießung der beiden Oldenburger Berger und Finkh durch 
die Franzoſen. — Jetzt befindet ſich dort ſeit 1829 das neue Pulver⸗ 
magazin, welches bis dahin in einer Feſtungsbaſtion nahe beim 
Doventhore war. 
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F. Das Obervieland,- 


§. 53. 


Das Wort „Vieland“ ſtammt von dem niederſächſiſchen oder frie⸗ 
ſiſchen Worte Vie oder Vi = flaches, ſumpſiges Land und darf daher 
nicht mit einem h geſchrieben werden. Ich habe ihn zuerſt im Jahre 
1280 erwähnt gefunden: „Vilande ouer der Bruge to Bremen“ (ſiehe 
Hoyer Urkundenbuch). 

Das Vielaud ) bildet denjenigen Landſtrich, welchen man jetzt in 
politiſcher Beziehnng die Landherrſchaft am linken Weſerufer nennt. 
Er liegt faſt allein zwiſchen den Flüſſen Ochtum und Weſer, ſoweit 
dieſelben eine nahezu parallele Richtung haben; nur die Gemarkungen 
Huchting liegen auf dem linken Ufer der Ochtum. Die Größe des 
Obervielandes beträgt 15351 Morgen (vou denen 4910 auf die Ge⸗ 
markung weſtlich der Ochtum kommen), die des Niedervielandes 13011, 
alſo der Geſammtinhalt der Landherrſchaft am linken Weſerufer: 
28362 Morgen. 1 

Dieſes weite Flachland trägt durchaus den Charakter einer Fluß⸗ 
marſch; nur an ganz einzelnen Stellen im Süden ragt Sandboden 
als der letzte Ausläufer der Geeſt hinein und ebenſo findet ſich vielfach 
der Sand der Weſer längs dem Laufe dieſes Fluſſes. Im Uebrigen 
herrſcht durchaus Lehmboden vor, der im Süden höher und trockener 
gelegen, im Norden ſehr feucht iſt und hier nach und nach den Cha⸗ 
rakter des wirklichen Kleis annimmt. Näheres über den inneren Bo⸗ 
denbau iſt noch ſehr wenig bekannt. Von Seiten des Staates ſind 
noch keine Bohrungen vorgenommen und die Reſultate, welche etwa 
die Nachgrabungen von Privatleuten gehabt haben könnten, ſind mir 
nur aus den Gemarkungen Arſten und Haſenbüren bekannt geworden. 
In jener Feldmark findet ſich zu oberſt 6—7“ gelber Lehm, dann blauer, 
zäher Lehm (ſog. Dwa) in veränderlicher Stärke und hierauf Sand; 
in Haſenbüren beſteht die oberſte Schicht aus 3—4“ mächtigem fettem 
Lehm oder wirklichem Klei, auf welchen Moor und dann Sand fol⸗ 
gen; in der Moorſchicht liegen häufig Baumſtämme, Haſelnußgeſträuch 
u. dergl., es iſt dies alſo eine Bodenbildung, welche ſehr an die des 
Blocklandes erinnert (ſiehe übrigens auch oben pag. 4). — Die Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Höhenlage und damit im Feuchtigkeitsgrade des 


*) Bei der großen Gleichartigkeit des Ober⸗ und Niedervielandes, zwiſchen 
denen in der That faſt nur eine politiſche Grenzlinie gezogen iſt, ſonſt aber ein 
ganz unmerklicher Uebergang ſich findet, werde ich, um Wiederholungen zu ver⸗ 
meiden, das Niedervieland hier ſogleich mit beſprechen. 
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Landes prägen ſich denn natürlich auch in der Lage der menſchlichen Woh— 
nungen und der Benutzung des Bodens aus. Während die trockener ge— 
legenen Dörfer des Obervielandes inmitten ihrer Gemarkung liegen, 
drängen die Dörfer im Niedervielande ſich faſt durchgängig dicht an 
den ſchützenden Deich hinan; dort bildet Ackerbau und Gemüſebau, 
hier Viehzucht die Haupterwerbsquelle. — Wald, Heide und Torfmoor 
fehlen der Landherrſchaft am linken Weſerufer ganz. 

Für die Gewäſſer bildet das Flußbett der Ochtum den Haupt⸗ 
abzugsweg; nur die Feldmark Habenhauſen wäſſert durch einen Siel 
im Weſerdeiche ab. Die bedeutendſten Ochtumſiele ſind: der Neulander 
Siel, nicht weit vom Wahrthurm, und der Siel beim Mühlenhauſe 
auf der Grenze von Strom und Haſenbüren. — Das Vieland bildet 
einen eigenen Deichverband für ſich, der nur die Grundſtücke ſüdlich 
vom Ochtum⸗Deiche bei Arſten und die Gemarkungen weſtlich der 
Ochtum ausſchließt; letztere haben auch ihr eigenes Abwäſſerungsſyſtem. 
Das Land wird leicht im Winter durch die Ochtum überſchwemmt 
und deshalb mußte die Oldenburger Chauſſee, welche es quer durch— 
ſchneidet, hochgelegt und über ſehr viele Fluthbrücken hinweg geführt 
werden. — 

Die Dörfer des Obervielandes gehören drei Kirchengemeinden, 
der von Arſten, der von Huchtingen und der zu St. Pauli in der 

Neuſtadt an; das Niedervieland zerfällt in zwei Kirchſpiele: Rabling⸗ 
hauſen und Seehauſen. 

Von dem Gange der Urbarmachung können wir uns noch eine 
ziemlich genaue Vorſtellung machen, wenn wir die einzelnen darauf 
bezüglichen Thatſachen zuſammenſtellen. Zuerſt iſt daran zu erinnern, 
daß beſonders das zwölfte Jahrhundert die Zeit iſt, in welcher das bis— 
herige Syſtem des zerſtreuten Wohnens der Einwohner auf Wurten ver⸗ 
laſſen und die wirkliche Coloniſirung des Landes nach Holländerrecht 
thatkräftig in die Hand genommen wurde. Schon vorher aber kommt 
1032 die Ortſchaft Lehnſtätt (ſiehe bei der Feldmark Neuenland pag. 249) 
vor, die der Stadt Bremen gegenüber auf dem linken Ufer der Weſer 
lag, ferner im Jahre 1124 Habenhauſen und noch ſpäter, aber doch 
vor Cultivirung der tieferen Landſtrecken Lankenau 1139. Bei der 
Uebertragung des Hofes Leſum an die Kirche (1062) werden auf dem 
linken Weſerufer ausdrücklich die Sümpfe Linebroch (bei Elsfleth), Ase⸗ 
broch (Hasbruch), Aldenebroch (das jetzige Stedingerland), Huchtinge⸗ 
broch, Brinscimibroch (Brinkum) und Weigerebroch (Weihe) genannt. — 
Die erſte Urbarmachung nach Holländerrecht wird in Folge eines Con— 
tractes zwiſchen Erzbiſchof Adalberus, der Herzogin Gertrud, Mutter Hein— 
rich des Löwen, und dem Markgrafen 9 dem Bären vom Jahre 1143 
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vorgenommen; derſelbe bezieht ſich aber auf einen Diſtriet im Stedin⸗ 
gerlande zwiſchen den Dörfern Santou (wahrſcheinlich Sannau) Stra⸗ 
bilinghehuſen (2), Ochtmunde (Ochtum) und Hasbergen (ſiehe die Ur- 
kunde bei Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 155). 

Die Cultivirung des Vielandes erfolgte erſt nach der Ermäch⸗ 
tigung des Kaiſers Friedrich I. an den Erzbiſchof Hartwig vom Jahre 
1158 (Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch J., pag. 191). Die Stelle 
daraus, welche für die Geographie von beſonderer Wichtigkeit iſt, lautet: 

paludes juxta Bremam sitas, uidelicet Weierebroch, 
Brinkerebroch, Hutthingerebroch, quae prius absque cultura erant, 
inhabitari & coli concessimus infra hos terminos: a Weie uide- 
licet et Dreie, inter Othmundam et Wiseram, usque ad locum 
ubi confluunt & trans Othmundam inter Brinken et Hasberche. 
auf deutſch: ' 

wir genehmigen, daß die jenſeits Bremen gelegenen Sümpfe, 

nämlich der Weierebruch, Brinkerebruch und Huchtingerebruch, welche 
früher ohne Cultur waren, bewohnt und bebaut werden innerhalb 
dieſer Grenzen, nämlich von Weie und Dreie zwiſchen Ochtum und 
Weſer, bis zu dem Orte, wo ſie zuſammenfließen und jenſeits der 
Ochtum zwiſchen Brinkum und Hasbergen. 

Alſo alles Land zwiſchen Dreie und der Mündung der Ochtum, 
ſowie jenſeits der Ochtum zwiſchen Brinkum und Hasbergen. Es iſt, 
als ob damit die heutige Grenze des Bremer Gebietes hätte bezeichnet 
werden ſollen! 

Aus jener Urkunde mag übrigens noch erwähnt fein, daß der 
Kaiſer unter Zuſtimmung des Herzogs Heinrich die Anſtellung des 
Bovo als erzbiſchöflicher Verkäufer und Richter jener Gegend, alſo ge⸗ 
wiſſermaßen erſter Gohgräfe, genehmigt. | 

Nun werden auch bald die Dörfer Huchtingen (1171), Habenhauſen 
(1179 in der päpſtlichen Beſtätigung des Stephanikapitels, vielleicht 
allerdings ſchon 1124) und Stelle, ja ſogar ſchon das Kirchſpiel 
Seehauſen „belegen tho Stelle im Carſpel Sehuſen“ 1187 erwähnt. 
Ebenſo kommt Huchting (in der eigenthümlichen Schreibweiſe Huc- 
ginke) in einer Urkunde von 1181 bis 1183 vor, durch welche der 
Erzbiſchof dem Friedrich von Machtenſtede erlaubt, einen Sumpf zwi⸗ 
ſchen Huchtingen, Brinkum und Machtenſtedt nach Holländerrecht zu 
verkaufen. Ja, daß die im eigentlichen Vielande gelegenen Dörfer bald 
nach dem Diplom Kaiſer Friedrichs angelegt wurde, beweiſt noch be⸗ 
ſtimmter eine uns erhaltene Urkunde vom Jahre 1184 (Lappenberg, 
Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 236). In ihr verleiht Erzbiſchof 
Sigfried den Bremer Domherren „zwei und eine halbe Holländer Hufe 
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im Neuenlande (in nova terra) als Entſchädigung für Wieſen, Weiden, 
Fiſcherei und und andere Gerechtſame, welche ſie dort vor der Aus— 
trocknung des Sumpfes hatten“. — Weiter iſt nicht zu vergeſſen, daß 
ſchon im Jahre 1181 ein Dorf im Hollerlande im Gegenſatz zum 
Neuenlande, Oberneuland genannt wird. Somit iſt die Zeit der Cul⸗ 
tivirung des Landes in die engſten Grenzen eingeſchloſſen. Indeſſen 
kommt doch auch noch ſpäter ein Beiſpiel von Uebertragung nach Hollän— 
derrecht vor, nämlich im Jahre 1201 die eines Grundſtückes bei Grol- 
land, deſſen Lage ich allerdings nicht genau anzugeben vermag, an 
zwei Käufer, Heinrich und Hermann. Die Stelle lautet bei eee 
vas. an 
. paludem a loco, qui dicitur Brinkeremark usque ad lo- 
cum, 608 dicitur Ledenshuseremark, in latum, item a loco, qui 
dieitur Brinkeresitwendige usque ad locum qui dieitur War, sub 

Gronlande interjacentem ö 
| auf deutſch: 

einen Sumpf von dem Orte, der Brinkeremark heißt, bis 
zu dem Orte, der Ledenshuſeremark heißt in der Breite und von 
dem Orte, welcher Brinkereſitwendige heißt bis zu dem Orte, der War 
heißt und unterhalb des Grollandes liegt ... 

Die Verbindung des Vielandes mit der Stadt Bremen datirt 
aus ſehr früher Zeit. Wenn auch die Nachricht des Dilich, daß das 
Vieland im Jahre 1313 der Stadt gehuldigt habe, auf dem doppelten 
Irrthume beruht, daß das Vieland an der Weſermündung (die Um⸗ 
gegend von Bremerhaven) gemeint iſt und von einer Huldigung gar nicht, 
ſondern nur von einem Freundſchaftsvertrage die Rede ſein kann, ſo 
iſt doch die Thatſache gegründet, daß ſchon frühe im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert der Rath großen Einfluß dort beſaß. Er wählte gemeinſam 
mit den Einwohnern des Vielandes die Gohgräfen. Das erſte bekannte 
Beiſpiel iſt vom Jahre 1335, wo der Ritter Halco Klencock (Klenke) 
dieſes Amt erhielt; ferner 1338 der Graf Heinrich von Neubruchhauſen 
und ſo fort. Die Wahlen geſchahen ſtets auf ein Jahr; die Ge— 
wählten verpflichteten ſich dem Bremer Rathe und der Gemeinde des 
Vielandes, das Land zu ſchützen und nach Jahresfriſt das Amt nieder— 
zulegen. Gleichzeitig finden wir aber auch, daß neben dem Rath das 
Domkapitel eine Art von obrigkeitlicher Befugniß im Vielande aus⸗ 
übte; wenigſtens ſind die Verordnungen über Deich- und Wegebauten 
und dergleichen immer vom Rath und Domkapitel gemeinschaftlich er— 
laſſen; vielleicht treten beide hier als Gutsherrn oder deren Vertreter 
auf. — Die Verbindung des Vielandes mit der Stadt wurde immer 
inniger und iſt nie wieder unterbrochen worden. Es bildete aber immer 
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nur eine Gohgräfſchaft, bis es, wahrſcheinlich durch eine Art von 
Gewaltſtreich des Senates, im Jahre 1598 in Ober- und Niedervie⸗ 
land eingetheilt wurde (ſiehe hierüber Näheres in dem 8. über die 
Entwickelung des Bremer Gebietes pag. 167). 

Im Jahre 1390 (Renners Chronik und nach ihr die meiſten 
ſpäteren Schriften geben irrthümlich 1309 an) wurde ein Erlaß des 
Rathes und Domkapitels gegeben, dem zufolge das Vieland durch einen 
Befeſtigungsgraben von vierzehn Fuß Breite und zu „der Swaren 
Lave“ (d. i. zu der Geſchworenen Lobe, Zufriedenheit) Tieſe geſchützt 
werden ſoll; ſeine drei Hauptſtützpunkte ſollten die ſchon ſtehenden 
Thürme zu Arſten, Kattenthurm und Wahrthurm ſein. Er ſollte beim 
Korbhauſe in Arſten beginnen und den Hemm (der übrigens feine 
eigene Landwehre hatte) außerhalb liegen laſſend, nach der Kraut⸗ 
ochtum hinlaufen. Von da an muß bis unterhalb des Wahrthurmes 
die Ochtum ſelbſt die Stelle dieſes Grabens vertreten haben, 
wenigſtens iſt von einem Graben dieſſeits der Ochtum nie eine Spur 
zu entdecken. Unterhalb des Winkelhofes in Strohm aber grub man 
wieder einen neuen Graben unmittelbar am Deiche hin, den Stell— 
graben oder die Landwehr, der hier allerdings nöthig ſchien, weil 
beide Ufer der Ochtum in den Händen der Oldenburger waren. Freilich 
rächte ſich die Anlage dieſes Grabens ſchwer durch zahlreiche Deich— 
brüche, welche die vielen Kolke hervorgeruſen haben, welche dieſer Strecke 
der Ochtum jetzt ein ſo merkwürdiges Anſehen geben. — Dieſe Ur⸗ 
kunde, ſowie ein anderer Erlaß des Rathes und Domkapitels vom 
Jahre 1398 wegen der Wege im Vielande iſt für die ältere Topogra⸗ 
phie des Vielandes von großer Wichtigkeit und bedarf, wenn ſie erſt 
durch das Bremiſche Urkundenbuch veröffentlicht ſein wind rn eines 
eingehenden Studiums. 


F. 54. 


Feldmark Arſten. — (Die Schreibweiſe dieſes Namens hat 
ſich nicht verändert; ſie kommt ſchon in den älteſten Urkunden ebenſo 
vor. Die Etymologie iſt mir unverſtändlich geblieben). 

Die Feldmark Arſten liegt reichlich 2 Meile ſüdöſtlich von 
Bremen und bildet den ſüdlichſten Theil des Bremer Gebietes. Sie 
grenzt nur mit einer kurzen Strecke an die Weſer; ihr Hauptverkehrs⸗ 
weg iſt aber die in ſüdlicher Richtung die Feldmark in einer Länge von 
156087 durchſchneidende Chauſſee nach Dreie, welche in den letzten 
Jahren über Thedinghauſen nach Hoya weiter gebaut worden iſt; ſie 
führt im Munde des Volkes noch meiſt den alten Namen der Arſter 
Damm oder auch der Arſter Helm. Die Dreier Feldmark und die 
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Ochtum bilden im Süden, Neuland im Weſten, der Stadtwerder, Ha— 
benhauſen und die Weſer im Norden und Oſten die Grenzen. Die 
Geſammtgröße beträgt 3360 Morgen; 195 Morgen werden von Hof— 
ſtellen, Garten- und Gemüſeland, 2799 von Acker- und Wechſelland, 
259 von Wieſen und Weiden, 107 von Chauſſeen, Wegen, Deichen und 
Waſſer eingenommen. | 

Der Boden ift faſt durchgängig (mit Ausnahme einzelner fandiger 
Striche) ein ziemlich trockener Lehm, der ſich vortrefflich zum Korn-, 
Weizen⸗ und Gemüſebau eignet; daher wird auch ſehr viel Gemüſe 
nach der Stadt verkauft, in der man oft genug den Arſter Bäuerinnen 
in ihrer eigenthümlichen Tracht aus geblümtem Cattun begegnet. 

Im Oſten iſt die Gemarkung vom Weſerdeiche geſchützt; an ihn 
ſetzt ſich beim ſogenannten Korbhauſe der Ochtum-Deich an, welcher 
die großen Krümmungen der Ochtum abſchneidet und ein ziemlich 
großes Wieſenvorland übrig läßt. Der Ochtum⸗Deich hat indeſſen 
allein innerhalb der Feldmark Arſten eine Länge von 16484“. — Die 
Abwäſſerung geſchieht in nordweſtlicher Richtung nach dem Neulander 
Felde zu; nur ſehr wenig Waſſer fließt in das Habenhauſer Fleeth. 
Unter den Bewohnern des Dorfes find: 21 Vollbauern, 2 Halb- 
bauern, 33 Köther, 3 Neubauern; die Geſammtzahl der Bewohner be— 
trägt 971. 

Arſten iſt das Kirchdorf des gleichnamigen Kirchſpieles und als 
ſolches ſchon ſehr alt. Vor der Reformation ſtand das Beſetzungsrecht 
dem Dompropſte zu; nach ihr kam es an den Rath von Bremen. — 
Die Schule des Ortes iſt dreiklaſſig und hat 210 Schüler. 

Der ſüdlichſte Theil des Dorfes heißt: Ahlken, doch iſt dieſe 
Benennung mehr und mehr in Abnahme gekommen und wird faſt nur 
noch mit Beziehung auf das zugehörige Feld gebraucht; der ſüdweſtlichſte 
Theil der Feldmark heißt Katteneſch, wofür auch nicht ſelten, aber 
mit Unrecht Kalteneſch geſchrieben wird (Katte = Kate, Eſk oder Eſch = 
Feld, Flur). Nach dieſem Felde iſt auch der Kattenthurm genannt, 
eine wichtige Schanze mit Zugbrücke, welche den Uebergang der Huckel— 
riede über die Ochtum vertheidigte, und über die ich bei der Feldmark 
Neuland Näheres mittheilen werde. . 

Der Hemm heißt das in der Ecke zwiſchen Weſer- und Ochtum— 
deich belegene Gut mit ſeinem Felde, einer Ziegelei u. ſ. w. Die 
Bedeutung des Namens iſt nach dem, was ich ſchon an einer anderen 
Stelle“) angeführt habe, die eines hoch und trocken am Ufer eines 


*) Man hüte ſich wohl, dieſes Gut Hemme mit dem alten Orte Hemme oder 
Hemmone im Blocklande zu verwechfeln, nach welchem die Hemſtraße genannt iſt. 
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Fluſſes gelegenen Grundſtückes. Der Hemm kommt früher ſtets mit der 
Bezeichnung „das Erbenzinsgut Hemme“ vor und gehört erſt ſeit dem 
Vertrage vom 7. Juni 1823 der Stadt Bremen völlig an, indem die 
an Hannover zu entrichtenden Erbzinſen damals von Hannover gegen 
Entſchädigung abgetreten wurden. Gleichzeitig begab ſich übrigens Bre⸗ 
men auch aller Anſprüche an die in der Weſer belegene Korbinſel (wohl 
nach den auf ihr wachſenden Weiden ſo genannt) bei Arſten. 

Bei Arſten ſtand früher an der Stelle, wo die Dreier Chauſſee 
den Deich durchſchneidet, ein Thurm, welcher den Zugang in das Ober⸗ 
vieland von dieſer Seite deckte und deſſen Lage noch jetzt durch den 
ſogenannten Thurmkamp bezeichnet wird. Er wird z. B. im Jahre 
1524 erwähnt, wo ihn die Erzbiſchöflichen belagerten, Reiſig und Stroh 
um ihn anhäuften und dieſes anzündeten; die geängſtigte Beſatzung 
ſprang darauf herab, und wurden mehrere von ihnen hierbei mit Lanzen 
ee Auch bei der Belagerung der Stadt von 1547 wollten 

die Feinde die Weſer in das Flußbett der Ochtum „vor den Arſter 
Torne“ ableiten. Bei Gelegenheit eines Deichgerichtes im Obervielande 
wird er 1602 unter dem Namen der Alker Thurm (specula Alkerensis) auf⸗ 
geführt. Noch im Habenhauſer Frieden (1666) wird er erwähnt, jedoch 

nur in dem Sinne, daß er — wenn ich den Wortlaut recht verſtehe — 
demolirt werden ſoll. — Außer dem Thurme war ober auch noch eine 
Landwehre, d. i. ein Graben zum Schutze des Dorfes da, über deſſen 
Lage ich ſchon oben Einiges angegeben habe und der beim Arſter 
Thurme vermittelſt einer Zugbrücke überſchritten wurde. Auch der 
Hemm hatte ſeinen eigenen Befeſtigungsgraben, und die äußerſte Grenze 
gegen Dreie war noch durch den ſogenannten Dreier Zaun geſchützt. 


§. 55. 

Feldmark Habenhauſen. — (Die Orthographie dieſes Na⸗ 
mens ſcheint ſich gar nicht verändert zu habenz ſchon in ſehr alter Zeit 
findet ſich Habenhauſen, plattdeutſch Habenhuſen, ſo z. B. in der päpſt⸗ 
lichen Beſtätigungsbulle des Willehadi- und Stephani-Kapitels von 
1179). 8 
Die Feldmark Habenhauſen grenzt ſüdöſtlich an den der Stadt 
Bremen gehörigen Werder; das Dorf felbt, welches ziemlich gedrängt 
zuſammen liegt, iſt reichlich eine Wegſtunde von Bremen entfernt, im 
Süden grenzt die Feldmark an Arſten, im Oſten und Norden wird ſie 
von der Weſer in einem großen Bogen umſtrömt. Ihre Haupteommuni- 
cationswege find der Weſerdeich und der Kirchweg nach Arſten. 

Der Flächeninhalt einſchließlich des der Stadt gehörigen Werders 
beträgt 2942 Morgen, von denen 90 auf Hofftellen, Garten⸗ und 1288 
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müfeland, 1340 auf Acker⸗ und Wechſelland, 1030 auf Wieſen und 
Weiden, 242 auf Gemeindeweide und 240 auf Deiche, Wege und Waſſer 
kommen. Der Boden wird von Lehm gebildet; aber es ſpricht ſich 
ſchon in den vorſtehenden Zahlen aus, daß er tiefer liegt als in Arſten, 
da nur ein verhältnißmäßig kleinerer Theil als hier zum Ackerbau be- 
nutzt wird. Von großer Bedeutung iſt für dieſe Verhältniſſe freilich 
auch das Außendeichsland, das in Habenhauſen weit größer iſt, als in 
Arſten. — Die Gewäſſer werden durch verſchiedene Gräben, die theils 
auf der Grenze nach Arſten zu, theils in der Mitte der Feldmark liegen, 
dem Siel beim Sielhauſe (am Weſerdeiche, auf der Grenze von Arſten 
und Habenhauſen) zugeführt und treten durch dieſen Siel nach der 
Weſer zu aus. 

Habenhauſen gehört in kirchlicher Beziehung zu Arſten, beſitzt aber 

eine eigene Schule (Nebenſchule von Arften), die in wei Klaſſen 117 
Schüler zählt. 
a Das Dorf hat 12 Vollbauern, 3 Halbbauern, 20 Köther und 7 
Neubauern; die Seelenzahl iſt 649. — Urkundlich ſcheint „Habenhuson“ 
zuerſt im Jahre 1124 bei Nennung der Güter des Kloſters Raſtede 
vorzukommen (ſiehe Hoyer Urkundenbuch). 

Mitten in die Habenhauſer Außendeichsländereien ſpringt ein zu 
Haſtedt gehöriges Stück, der ſogenannte Haſtedter Bulten hinein. Es 
gab zu wiederholten Gewaltthaten von Seiten der Haſtedter Beran- 
laſſung, da die Habenhauſer die Weide als ihnen gehörig anſprachen. 

Ueber dieſe Streitigkeiten der Bewohner von Habenhauſen mit 
denen des „Herzoglich-Bremiſchen Dorfes Scharſtede“ giebt uns Roller 
in ſeiner Geſchichte IV., pag. 49 ff. nähere Nachrichten. Sie fielen in 
die Jahre 1659 und 1661 und hatten, da die Stadt ihre Unterthanen 
gegen den Uebermuth der Bewohner von Haſtedt, Achim u. ſ. w. nicht 
zu ſchützen vermochte — konnte ſie doch in jener Zeit kaum ihre eigene 
Selbſtſtändigkeit vor der Bedrängung von deren Herren retten — einen 
ungünſtigen Ausgang für Habenhauſen. Seit jener Zeit gehört das Stück 
Land, um welches ſich der Streit drehte, wirklich zur Feldmark Haſtedt. 

Zur Zeit des Habenhauſer Friedensſchluſſes von 1666 müſſen bei 
dem Orte Befeſtigungen geweſen ſein, denn ihre Zerſtörung wird aus— 
drücklich vorbehalten; dieſelben waren aber ſicher unbedeutend und von 
ganz vorübergehender Art, wahrſcheinlich nur c während der Belagerung 
von Nen Wee aufgeworfen. 5 


§. 56. 
Feldmark Neuland oder Neuenland. — (Der Name dieſer 
Feldmark hat ſich im Laufe der Zeit nicht, wohl aber ſeine Schreib— 
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weiſe verändert, man findet die Formen „situm in Nienlande“, Urkunde 
von 1355, in Kaſſel, Bremensia II., pag. 179; „ville Nygenlande“, 1367, 
ibidem pag. 213; „thom Nigenlande“, 1547, Kohlmann, Beiträge III., 
pag. 85 u. ſ. w. Jetzt ſchreibt man gewöhnlich „zum oder im Neuen⸗ 
lande“, oder „Feldmark Neuenland“, alſo die auch bei ſo vielen Stra⸗ 
ßennamen wiederkehrende Dativform des Eigenſchaftswortes). 

Die Feldmark Neuland grenzt unmittelbar an den ſüdlichen Theil 
der Neuſtadt; die letztere iſt theilweife auf ihrem Grunde erbaut. Sie 
bildet ziemlich die Form eines Trapezes, deſſen größte Ausdehnung 
von Nordweſt nach Südoſt mehr als eine Wegſtunde beträgt und 
im Oſten an Arſten, im Süden und Weſten (wo die Ochtum die Grenze 
bildet) an die Gemarkungen Brinkum und Stuhr, im Norden an Wolt⸗ 
mershauſen und die Stadt grenzt. Die Hauptſtraße, an welcher die 
Höfe liegen, durchſchneidet die Gemarkung in der Richtung von Nord⸗ 
weit nach Südoſt; fie iſt 117127 lang. 

Die Größe beträgt 4139 Morgen; hiervon kommen auf Hofſtellen 
und Gärten 137, auf Acker⸗ und Wechſelland 3620, auf Wieſen und 
Weiden 280, auf Chauſſeen, Wege Deiche und Waſſer 102. Morgen. 
Der Boden iſt durchaus flach gelegen und von lehmigem Untergrunde 
gebildet, eignet ſich daher, wie auch die angeführten Zahlen beweiſen, 
beſonders für den Ackerbau. Der nördliche Theil dagegen, das nach 
dem Hakenburger See ſogenannte Seefeld, iſt tief gelegenes wortreffe 
liches Heu- und Weideland. | 

Die Abwäſſerung gefchieht (gemeinfam mit dem Flurwaſſer von Arſten 
und Katteneſch) aus den Grundſtücksgräben in zwei Fleethe längs der 
Neuenlander Straße und drei mit ihr ziemlich parallel laufende Waſſer⸗ 
löſen. Alle dieſe Waſſerzüge führen die Gewäſſer in den Hakenburger 
See und durch den ſogenannten Neulander Siel in der Nähe von Wahr- 
thurm nach der Ochtum. Dieſer Hakenburger See iſt ein alter, jetzt 

größtentheils verſumpfter Waſſerlauf mit nordweſtlicher Richtung. 
Das eigentliche Neuland hat 10 Bauern, 1 Halbbauern, 2 Brink⸗ 
ſitzer; am Buntenthorsſteinweg wohnen 4 Bauern, 3 Halbbauern, 9 
Köther, 101 Brinkſitzer und circa 500 Häuslinge. Bei der letzten 
Zählung ergab ſich die Zahl der Bewohner, im eigentlichen Neulande 
auf 167, am Buntenthorsſteinweg dagegen auf 2988, zuſammen alſo 
auf 3155. 

Die Bewohner waren früher, als das linke Weſerufer noch 
ſchwach bevölkert war, in St. Martinikirchſpiel eingepfarrt; nach Er⸗ 
richtung der St. Paulikirche in der Neuftadt wurden ſie dieſer zuertheilt 
(1639), kamen aber ſpäter vorübergehend zu dem 1748 gegründeten 
Kirchſpiel Rablinghauſen. Wahrſcheinlich in den neunziger Jahren des 
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vorigen Jahrhunderts kam das eigentliche Neuland wieder zur Bauli- 
gemeinde, doch wurde dies thatſächliche Verhältniß erſt im Jahre 1828 
durch eine Verordnung des Senates für Neuenland, den Buntenthors— 
ſteinweg und die Hakenburg anerkannt; die Häuſer in der Nähe des 
Kattenthurmes blieben noch mit dem Kirchſpiele Arſten vereinigt und 
kamen erſt 1850 zur Kirchengemeinde St. Pauli. ö 

Die Neuenlander Bauerſchaft unterhält zwei Schulen, die eine 
fünfklaſſige mit 400 Schülern am Buntenthorsſteinwege, die andere 
einklaſſige mit 58 Schülern zur Wolfskuhlen. Die letztere iſt haupt— 
ſächlich für die Ortſchaft Kattenthurm beſtimmt. 

Um die heutige Geſtalt der Feldmark Neuenland und das Ber- 
hältniß ihrer verſchiedenen Anſiedelungen zu einander zu begreifen, 
wird es erforderlich ſein, ſchon jetzt einen Blick auf ihre frühere Ein— 
theilung zu werfen. Sie umfaßt nämlich zwei urſprünglich völlig von 
einander getrennte Bauerſchaften, die Neuen lander, weſtlich von 
der Neuenlander Straße und zwar von da bis zur Ochtum, und die 
Lehnſtätter, öſtlich von der Neuenlander Straße bis zum Werder, 
der Herrenland d. i. Eigenthum des Rathes war“) und weiterhin 
bis zur kleinen Weſer. Zu der erſten gehörte auch noch die Neuen— 
lander Straße, nicht aber die an ihrer Oſtſeite liegenden Höfe, welche 
vielmehr ſchon auf dem Lehnſtätter Felde liegen; von dem letzteren iſt 
ein Theil zur Anlegung der Neuſtadt verwandt worden, namentlich 
die unter dem Namen Borchwall bekannte Localität, über welche ich 
Näheres bei Gelegenheit der Brautſtraße pag. 127 angab. 

Die Lehnſtätter Bauerſchaft iſt jetzt faſt völlig vergeſſen; man 
begreift ſie in die Bezeichnung das Neueland, mit ein, doch haben die 
Lehnſtätter Bauernhöfe noch jetzt einen gemeinſamen Deichſchlag im 
Weſerdeiche. Auch hatte ich Gelegenheit, mich von der Richtigkeit der 
angegebenen Begrenzung durch eine noch vorhandene Karte zu über— 
zeugen, die ich durch die Güte des Herrn Senator Dr. Lampe kennen 
lernte. Sie iſt im Jahre 1753 vom Oberſten du Plat aufgenommen 
und ſtellt das „an königliche Intendantur zinspflichtige Lemſteder Feld 
dar. — In älteren Urkunden wird Lehnſtätt nicht ſo ſelten erwähnt, 
aber meiſt in der Form Ledenſen oder Ledenshuſen. Ich führe fol— 
gende Belegſtellen an: Urkunde von 1391; Kaſſel, Bremensia II., pag. 206: 

„tho Ledenzehe, twiſchen deme Gude, des Capittels tho Bremen 

und Herbertes Dreweſes“, 


) Der Graben, welcher den Werder von dieſer Feldmark trennt und alfo von 
der kleinen Weſer an an der Außenſeite des Buntenthorsdeiches herläuft, heißt 
in älteren Urkunden der Herrngraben. 
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Urkunde von 1391; Kaſſel, Nachrichten von St. Remberti⸗ Ho⸗ 
ſpital pag. 293 

Urkunde von 1473; Kaſſel, Bremensia II., pag. 232: 

„in deme Ledemſer Velde, de geleghen ſynt twwyſchen deme Borch⸗ 
walle und der Landmarket unde ghat an vom der Vredinghe (Be⸗ 
friedigung) de Veltmarke dor, wente (bis) uppe de Nyghlandingher 
ſtrate“, wobei in einer anderen Urkunde von demſelben Jahre (ibidem 
pag. A. ha dem Helmesdamme“ als benachbart angegeben wird. 

In Kaſſels ungedruckten Urkunden pag. 451 findet ſich ein Ac⸗ 
tenſtück von 1456 wegen Ueberlaſſung eines Grundſtückes, „gelegen 
uppe den Ledenſer Velde, jegen den Danſellwerder“. — In den Hoyaer 
Urkunden finden fi folgende Schreibweiſen: „Ledeshem (eirca 1250), 
Ledensen, Lendessen, Ledenster Feld, Leesteder Feld, Lendsteder- 
feld, Lenstender Land, Lesteder Feld, ſogar einmal Stedensen“, was 
aber Wen ein Schreibfehler in der Urkunde ſein mag. 

In Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch I., pag. 68 wird 
eine Urkunde von Kaiſer Conrad II. (1082) angeführt, eine Schenkung 
in Lidehuſen oder Lideneshuſen betreffend; Lappenberg bemerkt dazu mit 
vollem Recht, es ſcheine dies die Villa Liudwineshusen zu ſein, deren 
die Vita S. Willehadi gedenkt; ſpäter in einer Urkunde von 1201 Ledis- 
husen, hernach in dem Regiſter der Einkünfte der Dompropſtei zu 
Bremen, „Ledenze prope portam Bremensem“ (Ledenzen nahe bei dem 
Thore zu Bremen). Wahrſcheinlich gehört hierher auch Liudenesheim 
in Adalberos Dotation des Kloſters St. Pauli von 1139 (ibidem, 
pag. 150). | 
Doch genug der Belege, die ich an dieſer Stelle in etwas gtö⸗ 
ßerer Zahl anführen zu müſſen glaubte. 

Daß die Bezeichnung Ledenzen und ſpäter Lehnſtätt ganz ver⸗ 
ſchwinden konnte, iſt bei der höchſt ſpärlichen Bewohnung der Feld⸗ 
mark, und da ihr noch dazu eine Gegend, in der mehrere Höfe, die 
ſogenannten Kohlhöfe, lagen, beim Bau der Neuſtadt entzogen 
wurde, begreiflich genug. *) 

Am Oſtrande beider Feldmarken, der Neuenlander und der Lehn⸗ 
ftätter, führte nun der für Bremen beſonders wichtige Weg nach Weſt⸗ 
phalen, Hannover u. ſ. w. entlang. Es iſt ſehr wahrſcheinlich (nach 
Bemerkungen des Herrn Senator Dr. Lampe im Landbuche des Kran⸗ 
kenhauſes, denen ich mich nur anſchließen kann) daß dieſer Weg der 


) Dieſe Kohlhöfe, welche theilweiſe wohl auch an der Stelle des heutigen 
Buntenthorsſteinweges id werden bei Belagerungen der Stadt Bremen öfters 
erwähnt. i a 
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in früherer Zeit wiederholt erwähnte Helmesdamm (1398 in der Ber: 
ordnung des Rathes und Domkapitels wegen der Wege und Stege 
des Vielandes, der Helmighesdamm und Hellinghesdamm genannt) iſt, 
der nach der Feldmark Arſten hinführte und an deſſen Erhaltung die 
Bauerſchaften Neuenland und Lehnſtätt betheiligt waren. Helmer iſt 
nach hieſiger Landſprache überhaupt ein Landweg, namentlich ein auf⸗ 
gedeichter und kehrt in dieſer Bezeichnung in mehreren Gemarkungen des 
Bremer Gebietes wieder (ich erinnere an Arſter Damm oder Arſter 
Helm). Bei dem ſteigenden Verkehre konnte aber der Landweg, der in 
marſchigem Boden angelegt und noch dazu häufigen Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt war, nicht mehr genügen; deshalb wurde er in den Jahren 
1563 und 1564 mit den Steinen des von den Bremern im Jahre 
1222 zerſtörten erzbiſchöflichen Schloſſes Witteborg gepflaſtert (durch 
Renners Chronik iſt das Mißverſtändniß entſtanden, daß dies ſchon 
1222 geſchehen ſei; indeſſen findet ſich noch ſicherer Nachweis, daß es erſt 
in den oben genannten Jahren, alſo mehr als dreihundert Jahre ſpäter 
geſchah). Der Weg war alſo nun ein gepflaſterter Steinweg geworden 
und hieß von da an die Huckelriede, welcher Name, wie das Bre— 
miſch⸗niederſächſiſche Wörterbuch angiebt, daher rührt, daß „der Weg 
höckerig iſt, ſonderlich, wenn das hohe Waſſer die Steine ausgeſpült 
hat, welches faſt jährlich geſchieht“; die Endung riede von riden = 
reiten oder fahren. Die Huckelriede mag alſo ſchlecht genug geweſen 
ſein; welche Wichtigkeit man ihr aber beilegte, bezeugt die alte noch 
bis in die neueſte Zeit fortdaueende Beſtimmung, daß von jedem Te— 
ſtamente eine gewiſſe Abgabe: zwei Bremer Mark, zur Unterhaltung 
der Huckelriede gegeben werden muß, wie auch dieſelbe Abgabe für die 
Stadtmauer feſtgeſetzt iſt. 5 
Nach der Anlage der Neuſtadt wurde der erſte Theil dieſes Weges 
bis dahin, wo er ſich nach Süden krümmt, von dem Thore, vor wel— 
chem er lag, der Buntenthorsſteinweg genannt, während der 
Name der Huckelriede für das Stück von jener Krümmung an bis zum 
Kattenthurme in Gebrauch blieb. Erſt während der franzöſiſchen Zeit 
wurde dieſer holperige Weg in eine wirkliche Kunſtſtraße umgewandelt. 
Noch iſt einer Bezeichnung zu gedenken, welche ebenfalls auf die 
Huckelriede Bezug hat. Der an ihr und zugleich am Eingange der 
Neulander Straße liegende Hof heißt nämlich noch jetzt der Krimpel. 
Dieſen Namen führten ehemals, wie die umfangreichen Acten des Archi— 
ves über dieſen Gegenſtand beweiſen, faſt ſämmtliche Grundſtücke an der 
Huckelriede von dem heute noch Krimpel, in den Acten meiſt Unter⸗ 
Krimpel genannten Gute an bis zum Kattenthurm, und wurden ſie 
einzeln durch den beigeſetzten Namen der Eigenthümer unterſchieden. 
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Es laſtete auf ihnen die Verpflichtung, die Erde zum Baue der Huckel⸗ 
riede her zu geben und da dieſe häufigen Ueberſchwemmungen ausge⸗ 
ſetzt war, ſo mochte die Laſt oft wohl ſo drückend ſein, daß an eine 
regelmäßige anderweitige Verwendung der Grundſtücke nicht zu denken 
war. Dies und der Umſtand, daß ſie einmal ausdrücklich „Krimpel 
oder Kröpel“ genannt werden, giebt uns auch einen Wink über den 
Urſprung des Namens, der von Gröpe = Grube, gröpen — graben 
abzuleiten ſein dürfte und nicht, wie man aus der Lage des heute noch 
Krimpel genannten Grundſtückes an der Biegung des Weges ſchließen 
könnte, von krimpen — krümmen, ſchrumpfen. Für die übrigen Län⸗ 
dereien mit Ausnahme jenes Hofes hat ſich aber die Bezeichnung 
nach und nach verloren. | 

Der Buntenthorsſteinweg bildet alſo den Anfang: der Huckelriede. 
Er hat jetzt eine ſehr zahlreiche, meiſt aber arme Bevölkerung, die 
durch ihre Anſprüche an die Armenpflege, an das Kirchen- und Schul⸗ 
weſen zu häufigen Verhandlungen und Streitigkeiten Veranlaſſung 
giebt und von der wiederholt der Anſpruch auf Anſchluß an die Stadt 
erhoben worden iſt. Die eigentliche Dorfgemeinde Neuenland iſt da⸗ 
gegen ſehr wohlhabend. 

Der Kattenthurm (Katzenthurm), an dem Uebergange der 
Huckelriede über die Ochtum, bildete lange Zeit hindurch einen der 
wichtigſten Päſſe, welche den Zugang zur Stadt Bremen vertheidigten. 
Er wurde gleichzeitig mit dem Wahrthurme (1309) angelegt und be⸗ 
ſtand wie dieſer aus einem feſten, ſteinernen Gebäude von mehreren 
Stockwerken und einer Zugbrücke, die in ſpäterer Zeit auch noch durch 
eine in ſpitzen Winkeln vorſpringende, mit Gräben umgebene Befeſti⸗ 
gung geſichert war. Durch die Vertheidigung des Ochtumüberganges 
ſollte er die Annäherung an die Stadt erſchweren (wem fiele hierbei 
nicht das heutige Syſtem der detachirten Forts ein, auf denen die 
Hauptſtärke einer Feſtung beruhet). In all' den Kriegswirren, welche 
Bremen durchlebte, ſpielte er denn auch eine Rolle, bis er im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert den verbeſſerten Schußwaffen gegenüber allmählich 
ſeine Bedeutung verlor (noch 1666 wurde er aber gegen den ſchwediſchen 
General Wrangel hartnäckig vertheidigt.) Noch im Jahre 1761 beſtand 
er als befeſtigter Wachtpoſten und gab zu einem Gefechte zwiſchen 
Franzoſen und Engländern Veranlafjung. 1799 wurde für die bau⸗ 
fällig gewordene Zugbrücke eine feſte Brücke gebaut und 1803 der 
Thurm ſelbſt auf Abbruch verkauft und niedergeriſſen. — Jetzt wird 
die aus zahlreichen kleinen Häuſern beſtehende Anſiedelung rechts und 
links der Chauſſee mit dem Namen Kattenthurm bezeichnet. 

Endlich liegen noch in der Gemarkung zwei alte Güter: die 
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Wolfskuhle an der Huckelriede und die Hakenburg im nordweſt— 
lichen Ende der Feldmark an der Oldenburger Chauſſee. Die letztere 
hat ihren Namen von der Familie Hake, die dort ihren Sitz hatte. 

Auf dem Lehnſtätter Felde iſt in neuerer Zeit der Schützenhof 
angelegt worden, der früher auf dem Walle weſtlich vom Anſcharii⸗ 
thore war. 

Mit dem Grolland in Verbindung wird in früherer Zeit mehr— 
fach die Localität Wurtze erwähnt (ſiehe namentlich das Verzeichniß 
der Güter der Bremer Domkirche, das ſog. Stader Copiar). Sie wird 
auch Wortze und Wurtzee geſchrieben und in dem Urkundenbuch von 
Hoya geradezu für einen Theil des Grollandes erklärt; dies iſt es nun 
freilich nicht, ſondern der kleine See, den wir heutzutage den Haken⸗ 
burger See zu nennen gewohnt ſind, ſammt dem daranſtoßenden Lande, 
dem ſogenannten Seefelde. Nach unſerer heutigen Orthographie müßten 
wir ihn wohl Wurtſee ſchreiben; aus einer auf dem Archiv erhaltenen 
Karte des Bremer Gebietes von 1758 entnehme ich aber die Schreib— 
weile „Wartsee“, wonach es nicht unmöglich erſcheint, daß auch dieſe 
Bezeichnung mit Wahrfeld, Wahrdamm, Wahrthurm (worüber Näheres 
bei der Feldmark Woltmershauſen) zuſammenhängt. — Das Seefeld 
liegt ſehr tief und iſt deshalb wohl erſt ſpät in wirkliche Cultur ge— 
nommen worden. Als dies geſchah, wurde es zwiſchen die Bauer— 
ſchaften von Woltmershauſen und Neuenland getheilt, und ſo läuft 
noch heute die Feldmarksgrenze mitten durch das Seefeld hindurch. 


F. 57. 

Feldmark Kirchhuchtingen und Grolland. — Der Name 
Huchtingen iſt eine uralte Bezeichnung für dieſes feuchte und tief ge— 
legene Land. Schon in der Uebertragung des Hofes Leſum auf die 
Bremer Kirche durch Kaiſer Heinrich IV. (1062) werden aufgezählt die 
Sümpfe Linebroch (Linen am linken Weſerufer), Asebroch (Hasbruch), 
Aldenebroch (im Stedinger Lande), Huchtingebroch, Brinscimibroch 
(Brinkum), Weigerebroch (Weyhe). Als Dorf kommt „Huhting“ zu⸗ 
erſt im Jahre 1170 vor, dann „Hueginke“ 1181 —1183 (Lappenberg, 
pag. 216 und 234). Jetzt ſchreibt man auch häufig Huchting. 

Grolland iſt gleichbedeutend mit Grodenland, d. i. Wieſenland, 
grünes Land. So verſchieden auch die Orthographie dafür iſt, ſo 
weiſt ſie doch ſtets auf dieſe Bedeutung hin. Allein in den Urkunden 
des Hoyer Urkundenbuches finden ſich folgende Schreibweiſen: Gron— 
lant (1189), Gronlande (1201), Gronenlande (1252), Gronelant (1374), 
Grünlande (1378), Grönlande (1384); wobei die eingeklammerten, Zahlen 
das Jahr bedeuten, wann dieſe Bezeichnung zum erſten Male in einer 
Urkunde auftritt. 


„ 


Dieſe Feldmark bildet mit Mitteld- und Brookhuchtingen zuſammen 
ein in ſich abgeſchloſſenes Gebiet, welches durch ſeine Lage auf dem 
linken Ufer der Ochtum leicht äußerlich zu charakteriſiren iſt; es hat 
denn auch ſein von dem übrigen Stadtgebiete ganz getrenntes Deich⸗ 
weſen und gehört ſeit dem Jahre 1856 zum Zollverein. — Das Dorf 
Kirchhuchtingen ſelbſt liegt 2 Meile von Bremen, ſüdlich von der 
Oldenburger Chauſſee, und wird von den Gemarkungen Neuen⸗ 
land, Woltmershauſen, Mittelshuchtingen und oldenburgiſchen Dörfern 
begrenzt. Die alte Heerſtraße, welche das Dorf mit der Oldenburger 
Chauſſee verbindet, iſt in neueſter Zeit von den an Bremen ausge⸗ 
zahlten Zollvereinsgeldern in eine Kunſtſtraße verwandelt worden. 

Die Feldmark Kirchhuchtingen (mit Grolland) hat 2640 Morgen 
Inhalt, welche ſich folgendermaßen vertheilen: Hofſtellen, Garten- und 
Gemüſeland 87, Aecker und Wechſelland 1770, Wieſen und Weideland 
693, Chauſſeen, Deiche, Wege und Waſſer 63 Morgen. Der Boden 
iſt im Grollande ein ſchwerer, bindiger Lehm; in den Umgebungen 
des Hauptdorfes findet man Sand und mageren Lehm, nach Süden 
und Südweſten zu auch ſtellenweiſe eine Beimiſchung von Moorſubſtanz; 
namentlich in den Grundſtücken, die deswegen auch das dove Moor 
(das taube Moor) heißen; beinahe drei Viertel des nutzbaren Bodens 
find Ackerland. — Das Land liegt ſehr flach; der nördliche, von der 
Chauſſee durchſchnittene Theil iſt beſonders tief und beſitzt zahlreiche 
Tümpel und kleine Teiche, die Reſte früherer Waſſerläufe. Die Chauſſee 
überſchreitet dieſelben auf zahlreichen Brücken, die dem Winterwaſſer, 
welches häufig die ganze Gegend überſchwemmt, freien Durchzug laſſen. 

Die Entwäſſerungsgräben fallen ſämmtlich nach Norden ein und 
führen ſo die Gewäſſer der Ochtum zu; ein niedriger Sommerdeich 
trennt übrigens die Gemarkung noch jetzt in das Grolland und das 
eigentliche Huchtinger Feld; die Gewäſſer des Grollandes treten durch 
einen eigenen, oberhalb des eigentlichen Huchtinger Sieles u 
Siel in die Ochtum ein. - 

Kirchhuchtingen hat 2 Vollbauern, 7 Dreiviertelbauern, 2Halb⸗ 
bauern, 7 Köther, 3 Brinkſitzer, 25 Neubauern und ungefähr 35 Häus⸗ 
linge, das Grolland 4 Vollbauern und 2 Hauslinge Weit im Süden 
des Grollandes liegt ein großes, früher „adelig freies Gut“, welches 
ſpeciell Grolland genannt wird. Es iſt rings herum von Gräben und 
Landwehren umgeben, über welche eine Brücke nach der Neulander 
Straße führt. — An Bewohnern hat die Feldmark 391. 

Kirchhuchtingen iſt das Kirchdorf für das ganze Huchtinger Land. 
Vor der Reformation ſtand die Kirche unter der Aufſicht des Dom- 
propſtes, der auch das Beſetzungsrecht der Pfarre hatte; nach der 
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Reformation kam dieſes Recht an den Rath der Stadt. In Kirch⸗ 
huchtingen befindet ſich auch die Schule für die Kirchengemeinde; ſie 
hat 140 Schüler in zwei Klaſſen. 

Es mag hier wenigſtens noch angedeutet werden, daß die Zeit der 
Erbauung der Huchtinger Kirche vielleicht aus der ſchon oben pag. 243 
erwähnten Urkunde von 1201 erſchloſſen werden kann (ſiehe die Urkunde 
in Lappenberg, Hamburgiſches Urkundenbuch, pag. 290). Es iſt nämlich 
dort ausdrücklich von der Kirche die Rede, welche in dem urbar zu 
machenden Sumpfe erbaut werden ſoll; iſt es zu dem Kirchenbau ge— 
kommen, ſo kann es wohl nur die von Huchtingen geweſen ſein, nicht 
die weit ſüdlichere von Brinkum, und es wäre damit zugleich der 
Zweifel über die Ortsbezeichnung jener Urkunde beſeitigt. Ueberdies 
wird zwar Huchtingen in den Urkunden von 1170 (1171?) und 1181 
bis 1183, durch welche dem Friedrich von Machtenſtede die Erlaubniß 
zur Urbarmachung eines Sumpfes ertheilt wird (Lappenberg, pag. 216 
und 234) ſchon als Ort erwähnt; Kirch huchtingen und Weſter⸗ 
huchtingen treten aber zuerſt in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, Brochuchtingen erſt gegen 1290 auf. 

Ein merkwürdiger Punkt, der noch weiterer Aufklärung bedarf, 
iſt die Verbindung der Huchtingen mit dem Vielande. Daß ſie früher 
nicht zu demſelben gehört haben, iſt ſehr wahrſcheinlich, denn ſie wer— 
den wiederholt neben dem Vielande aufgezählt, ſo z. B. in dem oben 
angeführten Beſchluſſe des Rathes der Stadt wegen veränderter Ein— 
theilung der vier Gohen (1598) „das Obervieland ſammt den dazu 
gehörigen drei Huchtingen.“ Die von Kaſſel in ſeinen ungedruckten 
Urkunden pag. 49 veröffentlichte Urkunde von 1311 läßt auch keinen 
beſtimmten Schluß zu. Sie betrifft nämlich die Unterhaltung und den 
Schutz der Straße zwiſchen Bremen und Delmenhorſt, und es wird in 
Beziehung auf ſie von den Contrahenten, dem Grafen von Delmenhorſt 
und dem Rathe von Bremen verabredet, daß der erſtere die Strecke 
von Delmenhorſt bis Huchtingen, die Stadt dagegen das Uebrige zu 
unterhalten und zu ſchützen habe. Wenn demnach ſchon für damals 
ein gewiſſer Einfluß der Stadt auf die Dörfer Huchtingen vermuthet 
werden muß, ſo widerſpricht dem wieder die ſchon oben pag. 244) 
erwähnte Urkunde von 1390 wegen Umgrabung des Vielandes; denn 
der Rath würde in derſelben doch auch wohl den Bewohnern dieſer 
Dörfer einige Sorge zugewendet haben, wenn er wirklich ſchon einige 
Regierungsrechte über ſie beſeſſen hätte; ſicher hatten ſie ja nicht min⸗ 
der von den räuberiſchen Ueberfällen zu leiden gehabt, welche zunächſt 
die Anregung zur Umgrabung des Vielandes gaben. 

Das Grolland, welches ſich ſo tief zwiſchen das Bieland und 
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die Huchtingen einkeilt, blieb Oldenburgiſch, ſelbſt nachdem die drei 
Huchtingen längſt mit dem Gebiete der Stadt vereinigt waren, und 
wurde erſt 1802 durch den Reichsdeputationshauptſchluß an Bremen 
abgetreten, im Anfange des Jahres 1803 dann von der Stadt über⸗ 
nommen. 

Der Einmündung der Huchtinger Straße in die Dien e 
Chauſſee gegenüber liegt das rothe Haus, ein Bauerhof, welcher 
im Jahre 1857 vom Bremiſchen Staate behufs Aae d eines Zoll⸗ 
bureaus aagckauft worden iſt. 

§. 58. 

Feldmark Mittels- und Brookhuchtingen. — Dieſes Der 
kommt merkwürdiger Weiſe zuweilen unter dem jetzt ganz vergeſſenen 
Namen Weſterhuchtingen vor, jo z. B. 1260 und 1349 als Wester- 
huttingen (ſiehe Hoyer Urkundenbuch) und als Wessterhuchtinghe in 
dem unter dem Namen des Stader Copiars bekannten aten 
der Güter des Bremer Domes. 

Die Feldmark, welche eine ziemlich genau dreifeitige Form hat, 
wird im Weſten von Oldenburg (der Varle-Bach bildet die Scheide⸗ 
linie), im Norden von Strohm und Woltmershauſen, im Oſten von 
Kirchhuchtingen begrenzt; ſie beſteht aus zwei Theilen, von denen 
Brookhuchtingen erſt ſpäter zur Cultivirung gekommen iſt. Während 
Mittelshuchtingen viel unregelmäßiger angelegt iſt, ſieht man dem Grund⸗ 
riſſe von Brookhuchtingen die planmäßige Cultivirung ſogleich an, 
welche nur mit vereinten Kräften unternommen werden konnte; ähn⸗ 
lich wie bei den Dörfern des Hollerlandes iſt mitten durch das Land 
eine Straße gelegt und dann der Boden durch ſenkrecht zu dieſer 
Straße ſtehende Gräben in Streifen: Bauerſtellen, zerſchnitten worden. 

Die Feldmark liegt reichlich 1 Wegſtunde weſtſüdweſtlich von 
Bremen. Die Chauſſee durchſchneidet ſie jetzt faſt geradlinig in oſt⸗ 
weſtlicher Richtung; die alte Straße bog ſich weit ſüdlich in das Dorf 
Mittelshuchtingen hinein. 

Die Geſammtgröße beträgt 2270 Morgen; Hofſtellen, Garten- 
und Gemüſeland nehmen 110, Aecker und Wechſelland 1667, Wieſen 
und Weiden 320, Gemeindeweiden 110, Chauſſeen, Wege, Deiche 
und Waſſer 63 Morgen ein. 

In der Ackerkrume herrſchen Sand und magerer Lehm vor, nach 
der Ochtum zu findet ſich auch reinerer, ſchwerer Lehm. Im Süden 
von Mittelshuchtingen findet ſich wieder wie bei Kirchhuchtingen mooriger 
Boden (das dove Moor), nicht aber etwa wirkliches Torfſmoor. 

Die Feldmark wäſſert auf verſchiedenen Wegen nach der Ochtum 
ab. Brookhuchtingen, welches durch einen niedrigen Deich von der 
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übrigen Feldmark geſchieden iſt, beſitzt ſein eigenes Abwäſſerungsſyſtem, 
das nahe beim Varler Graben in die Ochtum mündet. An der Oſt⸗ 
ſeite jenes Deiches führt das ſogenannte Huchtinger Fleeth hinab, 
welches ſowohl die Gewäſſer von Kirchhuchtingen, als von Mittelshuch⸗ 
tingen ableitet; im unterſten Theile der Feldmark iſt es auf beiden 
Seiten von Deichen eingefaßt. Ebenſo hat die Gemarkung niedrige 
Schutzdeiche längs des Varlebaches und längs des größten Theiles der 
Grenze von Kirchhuchtingen. 


Nach dem Landbeſitze ordnen ſich die Bewohner folgendermaßen: 


Mittelshuchtingen: 3 Vollbauern, 3 Dreiviertelbauern, 5 Halbbauern, 


12 Brinkſitzer, 10 Neubauern, ca. 11 Häuslinge; Brookhuchtingen: 
1 Vollbauer, 4 Dreiviertelbauern, 19 Häuslinge. Die letzte Volks⸗ 
zählung ergab eine Einwohnerzahl von 394. 

In Beziehung auf Kirche und Schule iſt Mittels⸗ und Brook⸗ 
huchtingen mit Kirchhuchtingen vereinigt. 

Die Häuſergruppe an dem Uebergang der Oldenburger Chauſſee 
über den Varlebach wird mit dem Namen Varlgraben bezeichnet; ſie 
liegt übrigens faſt ganz auf Oldenburgiſchem Gebiete. 


G. Das Niedervieland). 


$. 59. 
Feldmark Woltmershauſen (früher meiſt Woltmarshauſen ge 


ſchrieben, wodurch die Ableitung von einem Eigennamen ganz unzweifel⸗ 
haft wird). 


Die Feldmark Woltmershauſen grenzt an den Nordweſten der Neu⸗ 


ſtadt von Bremen; im Nordoſten wird ſie auf eine lange Strecke von 


der Weſer, im Nordweiten von Lankenau und Strohm, im Süden von 
Grolland und Neuenland begrenzt. Ihre Größe beträgt 22 16 Morgen; 
127 werden von Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland, 1619 von 
Aeckern und Wechſelland, 280 von Wieſen und Weiden, 190 von 
Deichen, Wegen und Waſſer eingenommen. Die Chauſſee nach Olden⸗ 
burg und der in nordweſtlicher Richtung ziemlich parallel dem Im 
verlaufende Weg find die Hauptverbindungsſtraßen. 

Der ſüdliche Theil der Feldmark wäſſert nach dem Hakenburger See 
(das Wahrfeld aber nach der Ochtum), der nördliche Theil dagegen 
durch ein auf der Grenze von Woltmershauſen und Rablinghauſen 


) Allgemeine Bemerkungen über das Reiederniukang ſiehe oben beim Ober: 
vielande pag. 240. 
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verlaufendes Fleeth und einen Siel im ſogenannten Reedeiche “) direct 
nach der Datum ab. — Das Außendeichsland iſt theils ſandig, theils 
lehmig. Im Binnenlande der Gemarkung iſt fetter, fruchtbarer Lehm 
vorwaltend; er giebt Veranlaſſung zum Betriebe mehrerer Ziegeleien. 

Die Feldmark wird bewohnt von 8 Vollbauern, 1 Halbbauern 
1 Eindrittelbauern, 6 Köthern, 56 Brinkſitzern und ungefähr 81 Häus⸗ 
lingen. Die ſtarke Bevölkerung zeigt ſich auch in der ungewöhnlich 
hohen Zahl der Bewohner, die am Termine der letzten Zähkung 1079 
betrug. 

Woltmershauſen gehörte früher zum Kirchſpiele St. Martini, ſeit 
1748 aber zu Rablinghauſen; in dieſem Orte befindet ſich auch die 
Schule des Kirchſpieles. 

Bemerkenswerth iſt in Woltmershauſen noch die dicht an der Neu⸗ 
ſtadt gelegene Schiffswerfte für Seeſchiffe. 

Zur Gemarkung Woltmershauſen gehört noch das Wahrfeld; 
es iſt dies das weit zwiſchen die Gemarkungen Strohm und Mittels⸗ 
huchtingen vortretende Stück im Südweſten, welches nur wenig mit der im 
Uebrigen faſt trapezförmig geſtalteten Feldmark Woltmershauſen zuſammen⸗ 
hängt, und durch welches die neue Ochtum gelegt iſt. Das Wahrfeld 
beſteht nur aus Weide- und Heuländereien; zum Ackerbau kann es ſeiner 
tiefen und feuchten Lage wegen gar nicht benutzt werden. Es hat ſeinen 
Namen von Ware oder Wahre, d. i. eine durch Pfahlwerk ſoweit einge 
engte Stelle eines kleinen Fluſſes, daß durch vorgeſetzte Fiſchkörbe dort 
Fiſche gefangen werden können. Man begegnet dieſer Bezeichnung auch 
noch jetzt in der Gemarkung Borgfeld. Es läßt ſich urkundlich beweiſen, 
daß hier in der Ochtum eine ſolche Fiſchwahre exiſtirte; ſo kommt z. B. 
in einer Urkunde von 1612 ausdrücklich die Fiſcherei an der „Wahre 
in dem Wahrfelde“ vor. Von dieſer Wahre übertrug ſich der Name 
auf das Wahrfeld, auf den Wahrdamm (die jetzige Oldenburger Chauſſee), 
die Wahrbrücke “) und die wenigen menſchlichen Wohnungen, z. B. die 
Bauerſtelle beim Wahrthurm. So erhielt auch dieſer Thurm ſeinen Namen, 
und es iſt irrig, wenn man die erſte Silbe von dem Hauptworte „Warte“ 
ableitet; doch aber iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß auch das Zeit⸗ 


*) Dieſer Deich hieß urfprünglich wahrſcheinlich der Reethdeich oder Reith deich, 
weil die Niederung, durch welche er gezogen wurde, mit Reith, Schilf bewachſen war. 
* So in einer Urkunde von 1390: „de torn to de warebrugk den ſcholet vor⸗ 
waren de van Stelle, de van Malswerden, de van dem Hardenſtrom (dieſe, drei 
Bezeichnungen ſiehe bei Strohm) und de van Buren (Haſenbüren).“ 
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wort „wahren“ — bewahren, beſchützen in Verbindung mit Thurm vor⸗ 
kommt, ſo z. B. „der Wartorn by ſunte Paule“ (der Wahrthurm, Schutz 
thurm bei St. Pauli, d. i. alſo der Steinthurm). f 

Im Jahre 1309 angelegt, durchlebte der Wahrthurm alle Bela⸗ 
gelungen mit der Stadt; denn wenn auch die feindlichen Heere meiſt 
auf dem rechten Ufer der Weſer heranzogen, ſo ſetzten ſie doch oberhalb 
Bremens über den Fluß, um die Stadt durch Wegnahme der beiden 
Schanzen, des Wahrthurmes und Kattenthurmes, und der Zugbrücken 
einzuſchließen. 1661 wurde die Schanze demolirt, da man fie von 
Seiten der Stadt für zu ſchwach hielt und ſie überdies durch die 
vollendete Befeſtigung der Neuſtadt einen Theil ihrer Bedeutung verloren 
hatte. Schon in den folgenden Jahren aber muß ſie wieder hergeſtellt 
worden ſein, denn eine Karte über die Belagerung der Stadt von 1666 
zeigt bei „Kattenthorn“ und bei „Wartthorn“ ſtehende Befeſtigungen, 
welche gegen die Schweden vertheidigt werden. — Beim Wahrthurm er⸗ 
hob die Stadt Bremen lange Zeit neben dem Weggelde einen Waarenzoll, 
der zu vielfachen Streitigkeiten mit den Nachbarn Veranlaſſung gab. 
Jetzt find Wahrthurm und Kattenthurm die Sitze wichtiger Grenzzoll⸗ 
ämter des Zollvereins. 

An der Grenze der Feldmark Woltmershauſen nach Rablinghauſen 
zu Weten zwei in früherer Zeit zuweilen erwähnte Meierhöfe: der Kamp⸗ 
en und der Potthof. 


§. 60. 


Feldmark Rablinghauſen. — Die Schreibart dieſes Namens 
iſt ziemlich ſchwankend, ſo findet man z. B. allein in dem ſogenannten 
Stader Copiar, d. i. dem Verzeichniſſe der Güter des Bremer Domes die 
Formen: „Robbrynghuszenn, Radbrinchuszenn, Raberenhuszen, Ra- 
brynchhuszenn, Rotberynghuszen, Robbelinghusen, Raberinghusen“; 
der in einer Urkunde von 1143 (ſiehe oben pag. 242) vorkommende 
Ort Strabelinghehuſen iſt ſicher ein anderer, auf dem linken Ufer der 
Ochtum belegener Ort, nicht unſer Rablinghauſen, wie Mieſegaes, 
Chronik II, pag. 270 annimmt. Ueber die Abſtammung des Namens 
weiß ich Nichts anzugeben. 

Die Feldmark Rablinghauſen liegt nicht ganz 1 Wegſtunde Her 
weſtlich von Bremen; fie berührt die Weſer nur auf einer ganz kurzen 
Strecke und grenzt außerdem an Woltmershauſen, Strohm und Lankenau. 

Ihre Größe beträgt 1168 Morgen, von denen 50 auf Hofitellen, 
Garten- und Gemüſeland, 900 auf Aecker und Wechſelland, 57 auf 
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Wieſen und Weiden in Privatbeſitz, 125 auf Gemeindeweiden, 3 6 auf 
Wege, Deiche und Waſſer kommen. Außer dem Deiche ſind zwei das 
Dorf rechtwinklig durchſchneidende Wege nach Strohm und nach Lankenau 
hin die Hauptverbindungen; von Rablinghauſen ziemlich rein nach Weſten 
führt ein Helmer (d. i. ein erhöhter Landweg) in das Strohmer Feld, 
der nach einander die Namen „Helmer-Weg, Halwiſch⸗Weg, Hoven⸗Weg, 
Reethen⸗Weg und Steertgraben- Weg“ führt und rechts den Seehauſer 
Helmer, links den Strohmer Helmer und den Stellfelds-Weg abgiebt. 

Das Außendeichsland hat ebenſo wie der nächſte Strich längs des 
Deiches Sandboden; im Innern der Gemarkung herrſcht Klei vor. — Der 
Zug der Gewäſſer iſt innerhalb der ganzen Gemarkung weſtlich nach Strohm 
hin; ſie treten durch den den Feldmarken Rablinghauſen, Strohm, Lankenau 
und Seehauſen gemeinſamen Siel beim Mühlenhauſe in die Ochtum. 

Die Einwohner der Feldmark ſind: 6 Vollbauern, 4 Köther, 
5 Brinkſitzer und ungefähr 13 Häuslinge; die Seelenzahl iſt 200. 

Rablinghauſen iſt das Kirchdorf der gleichnamigen Pfarrgemeinde; 
ſie wurde 1748 gegründet, nach dem Erlöſchen der kleinen franzöſiſchen 
Gemeinde in Bremen mit deren Einkünften dotirt und umfaßt die Dörfer 
Rablinghauſen, Woltmershauſen (früher zu St. Martini in Bremen ein⸗ 
gepfarrt), Lankenau (früher zu Gröpelingen gehörig) und Strohm (früher 
ein Theil des Kirchſpiels Seehauſen); die Feldmark Neuenland, welche 
anfangs auch zu dieſer Pfarrgemeinde gehörte, wurde ſpäter wieder mit der 
Neuſtadtsgemeinde vereinigt. Die Kirche wurde 1748 zu bauen begonnen 
und 1750 vollendet, nicht, wie Mieſegaes in ſeiner Chronik angiebt, 
1758. — Die Hauptſchule des Kirchſpieles befindet ſich in Rabling⸗ 
hauſen; ſie hat 3 Klaſſen mit 254 Schülern. 


F. 61. 


Feldmark Strohm. — Die Feldmark Strohm erſtreckt ſich in 
einer Länge von 3 Meilen in der Richtung von WSW. gegen ONO. an 
der Ochtum hin. Sie keilt ſich in einem immer ſchmaler werdenden 
Streifen zwiſchen die Gemarkungen Huchtingen, Woltmershauſen und 
Rablinghauſen hinein und iſt weiterhin im Norden von Lankenau, See⸗ 
hauſen und Haſenbüren begrenzt. Im Süden läuft die Grenze gegen 
Oldenburg an einer Menge von Ausſackungen und Kolken der Ochtum 
hin, welche durch den ſogenannten Stellgraben mit einander verbunden 
ſind. (Ueber die Entſtehung des letztern ſiehe oben pag. 244). Der Fluß, 
ſein Deich und der im Norden der Feldmark herführende Landweg ſind 
die Hauptverbindungswege des Dorfes Strohm. 
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Strohm hat 3097 Morgen Flächenraum, von denen 56 auf Hof⸗ 
ſtellen, Garten⸗ und Gemüſeland, 1545 auf Aecker und Wechſelland, 
1289 auf Wieſen und Weiden kommen, 207 aber von Wegen, Deichen 
und Waſſer eingenommen werden. — Der Boden iſt durchweg ein frucht⸗ 
barer Klei; im Außendeichslande findet ſich auch Lehm. — Die Gewäſſer 
werden von den Fleethen in nordweſtlicher Richtung weggeführt; der 
größte Abzugsgraben läuft der geradlinigen Grenze zwiſchen Strohm und 
Haſenbüren entlang und trifft zuletzt beim ſogenannten Mühlenhauſe auf 
den Deich. Die Feldmark Strohm hat demnach Antheil an dem Siel 
beim Mühlenhauſe. 

Die Bevölkerung beſteht aus 4 Vollbauern, 1 Halbbauern, 7 Köthern, 
29 Brinkſitzern, ca. 11 Häuslingen; die Zahl der Bewohner beträgt 322. 
Strohm gehört zum Kirchſpiele Rablinghauſen, hat aber eine eigene 
Schule (Nebenſchule) am Ströhmer Deich (ſ. w. u.) mit 35 Schülern 
in einer Klaſſe. 

Dias Ströhmer Land hat zu verſchiedenen Zeiten einen ſehr ver— 
ſchiedenen Anblick geboten. Es ſcheint nämlich früher weit dichter be 
völkert geweſen zu ſein, als jetzt. Mit der Bezeichnung „im Strohm,“ 
„zum Strohm“, belegte man die Gegend um den großen öſtlichen Hof, 
die größte Beſitzung der Commenthurei des deutſchen Ordens zu Bre- 
men, ſpäter im Beſitze der Stadt Bremen; weiterhin lag der Winkel— 
hof, nach der ſcharfen Biegung der Ochtum — wie noch heute das 
Winkelfeld — benannt. — Die Bezeichnung Hardenſtrom, welche 
früher üblich war, ſcheint ſich eben auf den öſtlichen Theil von Strohm 
bis zum Winkelhofe bezogen zu haben. Weſtlicher folgte hierauf das 
jetzt vollſtändig verſchollene Dorf Mals warden oder Mals wur— 
den, der Einmündung des Varlebaches in die Ochtum gegenüber *). 
Die letzte dieſer Anſiedelungen war das Dorf Stelle, deſſen Lage wir 
uns den Stellfelder Weg entlang zu denken haben und das noch heute 
einem großen Theil der Feldmark ſeinen Namen giebt. Seine Bauer⸗ 
höfe müſſen alſo auf Wurten gelegen haben und wurden nach und 
nach verlaſſen, da die Einwohner es nach Conſtruction der Weſer⸗ 
und Ochtumdeiche für ſicherer und vortheilhafter halten mußten, nach 
dieſen hinzuziehen, als in dem nun ſehr geſchloſſenen Binnenlande 


) Kohlmann weicht in den Anmerkungen zum Stader Copiar, pag. 155, von 
dieſer Anſicht ab, indem er angiebt, Malswarden habe früher der öftliche Theil 
von Strohm geheißen. Hiergegen ſpricht aber die ſechſte Tafel von Dilich's Chro- 
nicon, welche in der Reihenfolge von Oſten nach Weſten Strohm, Winkelhof, 
Malswarden hat, letzteren Ort der Mündung des Varlebaches gegenüber, alſo am 
weiteſten nach Weſten. 
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wohnen zu bleiben (indeſſen wird es doch noch in dem Verzeichniſſe der 
Güter der Bremer Domkirche, dem ſogenannten Stader Copiar von 
1460 erwähnt). Ebenſo ging es wohl mit der Hove, einem 
Grundſtücke, welches im Norden der Feldmark Strohm liegt und in 
Form eines gleichſeitigen Dreiecks zwiſchen die Gemarkungen Seeha en 
und Lankenau vorfpringt;es wird früher als ein eigenes Gut erwä nt, 
3 B. in einer Urkunde von 1509 (Kaſſel, ungedruckte Urkunden, pag. 
331): „un myt einen gude geheiten de Hove, in dem Vylande belegen.“ 

Die große Fläche am weſtlichen Ende der Gemarkung, von dem 
Deiche in einem großen Bogen umſchloſſen, iſt unter dem Namen des 
Wiedbrookes oder Wietbrookes (Weidenbruch) bekannt; fie war 
wegen ihrer tiefen Lage wohl nie im Innern bewohnt; die fogenannten 
Wietbrookshöfe lagen am Rande der Niederung am Ufer der Ochtum. Die 
Geſammtheit der meiſt noch ziemlich neuen Anſiedelungen vom Winkel⸗ 
hofe an gegen Weſten bezeichnet man jetzt häufig mit dem Namen: der 
Ströh mer Deich, und ſetzt das Dorf Strohm in einen gewiſſen 
Gegenſatz dazu; indeſſen drückt dieſe Bezeichnung durchaus keine ſcharfe 
Abgrenzung aus und iſt z. B. bei der Kataſtrirung nicht berückſichtigt 
worden. Uebrigens wohnt der ärmere Theil der Bevölkerung ſaſt _ 
ſchließlich am Ströhmer Deiche. 

Wenn in der Urkunde von 1390 (ſiehe pag. 244) wegen Dehe 
des Vielandes ein Ort Wedinghauſen (= Weidenhauſen ?) erwähnt 
wird, ſo wird damit wohl das am linken Weſerufer gelegene Olden⸗ 
burgiſche Dorf Weihauſen gemeint ſein; möglich wäre freilich auch, daß 
der Namen ſich auf einen der Höfe am Wietbrook (— 1 
bezieht. 

F. 62. 

Feldmark Lankenau. — Die älteſte Form dieses Wortes il 
„Langena“ (ſiehe die Dotation des Kloſters St Pauli vom Jahre 1139, 
Lappenberg, Hamb. Urkundenbuch J., pag. 150), ſpäter kommt der Name 
auch „Lamkenouw oder Lamkenow“ geſchrieben vor, gewöhnlich aber mit 
dem Artikel conſtruirt, z. B. „zur Lankenau, tor Lankenowe“; es leitet 
dies auf die Vermuthung, daß der Name urſprünglich „zur langen Naue“ 
gelautet habe, wobei unter „Naue“ — Enge das in Abnahme gekommene 
Subſtantiv zu verſtehen iſt, deſſen Zeitwort: benauen - beengen, beffem- 
men in Bremen noch allgemein im Gebrauch iſt; welche locale Beziehung 
— vielleicht das dichte Herantreten der Weſer an den Deich — hierzu die 
Veranlaſſung gegeben hat, wird ſich wohl ſchwerlich mehr feſtſtellen 
laſſen. Oder macht es die oben erwähnte älteſte Form: Langena viel⸗ 
leicht wahrſcheinlicher, 1. es urſprünglich „zur langen Aue“ ace 
habe? ER 
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Die Feldmark Lankenau liegt ¼ Meilen nordweſtlich von Bre⸗ 
men, an der Weſer; ſie ſchiebt ſich in dreieckiger Form zwiſchen See⸗ 
hauſen und Rablinghauſen ein, grenzt aber noch mit der abgeſtumpften 
Spitze dieſes Dreieckes an Strohm. Sämmtliche Wohnungen drängen 
ſich an den Weſerdeich hinan. Die Gemarkung hat eine Oberfläche 
von 1531 Morgen, nämlich an Hofſtellen, Garten- und Gemüſeland 46, 
Acker⸗ und Wechſelland 142, Wieſen und Weiden 1117, Gemeindeweiden 
142, Wegen, Deichen und Waſſer 84 Morgen. — Der Boden iſt feuch⸗ 
ter Kleigrund; das Außendeichsland hat meiſtens Sandboden. Das 
ganze Land liegt flach und zum nicht geringen Theile tief, was ſich 
ſchon in den oben mitgetheilten Zahlen für das Verhältniß zwiſchen 
Aeckern und Wieſen ausſpricht. Das Hauptfleeth, dem alle Entwäſſe⸗ 
rungsgräben zuführen, liegt auf der Grenze von Lankenau und See- 
hauſen und führt ſeinen Inhalt nach dem Graben an der Südſeite von 
Haſenbüren, der zuletzt beim Mühlenhauſe in die Ochtum mündet. 
Nach dem Landbeſitze zerfallen die Bewohner in 10 Vollbauern, 
1 Dreiviertelbauern, 4 Halbbauern, 3 Köther, 10 Brinkſitzer, 32 Häus⸗ 
linge. — Die Feldmark zählt 317 Bewohner. 

Lankenau war früher in Gröpelingen eingepfarrt; die Miß⸗ 
helligkeiten, welche es aber mit ſich führte, daß das Pfarrdorf auf dem 
anderen Ufer eines großen Fluſſes lag, und die Bewohner von Lan⸗ 
kenau dadurch manchmal Wochen lang von ihm abgeſperrt waren, be- 
wogen den Rath von Bremen, das Dorf dem im Jahre 1748 neu ge 
gründeten Kirchſpiele Rablinghauſen beizufügen. Die Kinder des Dor⸗ 
fes beſuchen auch die Rablinghauſer Kirchſpielsſchule. 

Die Befeſtigungen, welche im Habenhauſer Frieden (1666) als 
bei Lankenau vorhanden erwähnt werden, waren nur ganz vorüber⸗ 
gehender Art, vielleicht nur während des vorhergehenden Feldzuges 
aufgeworfen. Wiederholt wurden auch bei Belagerungen der Stadt 
hier Schiffbrücken über die Weſer geſchlagen, um dem Belagerungsheer 
das Vorgehen auf beiden Ufern möglich zu machen. 


F. 63. 

5 Feldmark Seehauſen. — Der Name ſtammt von einer jetzt 
ausgetrockneten Waſſeranſammlung, einem kleinen See, innerhalb der 
Gemarkung her, nach welchem auch noch jetzt das daranſtoßende Feld 
das „Seefeld“ genannt wird; er kommt ſchon in alter Zeit, aber meiſt 

Sehuſen oder Szehuſen geſchrieben vor. 
Die Feldmark Seehauſen liegt 1 Meile nordweſtlich von Bre— 
men, an der Weſer, wo dieſe die ſogenannte „lange Bucht“ bildet. Da 
der Weſerdeich hier ſehr tief ins Land zurücktritt, ſo liegt Seehauſen 
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fern vom Strome. Das vorgelegene Außendeichsland gehört übrigens 
meiſtens zu Haſenbüren. Die Gemarkung erſtreckt ſich in einem langen, 
allmählich ſchmaler werdenden Streifen zwiſchen Lankenau und Haſen⸗ 
büren durch bis zur Gemarkung Strohm. 
Die Feldmark hat 1386 Morgen Inhalt; davon kommen auf 
Gebäude, Garten- und Gemüſeland 25, Ader- und Wechſelland 376, 
Wieſen und Weiden 868, Gemeindeweiden 26, Wege, Deiche und 
Waſſer 91. — Der Boden iſt Kleigrund. Die Gewäſſer fließen in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung durch ein Fleeth, welches die Grenze nach Haſen⸗ 
büren zu bildet, ab und treten zuletzt durch den Haſenbürener Siel in 
die Ochtum ein. — Das Ackerland beträgt nur wenig über ein Viertel 
des nutzbaren Landes. 

Es wohnen in Seehauſen 9 Bollbauern, 1 Halbbauer, 21 Röther 
und ungefähr 30 Häuslinge; die Seelenzahl beläuft ſich auf 324. 

Seehauſen iſt eines der älteſten und intereſſanteſten Kirchdörfer 
des Bremiſchen Gebietes; ſeine Geſchichte iſt uns beſonders durch die 
anziehende Abhandlung von Kohlmann, in den Beiträgen zur Bremiſchen 
Kirchengeſchichte Heft II., klar dargeſtellt worden. — Die Kirche iſt in ihren 
Haupttheilen noch die alte, ein kleines dickmaueriges Gebäude; ſie liegt 
auf einer geringen Erhöhung unweit des Weſerdeiches, einer Erhöhung, 
die jetzt ohne den Deich nicht mehr gegen die Fluthen ſichern würde, 
da ſie weit niedriger iſt als dieſer, bei der Erbauung aber ſicher zu 
dieſem Zwecke genügte. Sie iſt als eine der älteſten Stiftungen der 
Umgegend anzuſehen; denn ſie kommt ſchon, wie die Kirchen von Horn 
und Horſt (Waſſerhorſt) in der Stiftungsurkunde des Kapitels zu St 
Anſcharii vom Jahre 1187 vor. Erzbiſchof Hartwig II. ſchenkte dieſem 
neuerrichteten Kapitel zehn Viertel Landes „belegen tho Stelle“) im 
Carſpel Sehuſen“ (noch heute heißt jenes Land das Kirchenland; das Dorf 
Stelle gehört jetzt übrigens zur Pfarrgemeinde Rablinghauſen). — Die 
Errichtung des Kirchſpieles Seehauſen fällt demnach in das elfte oder 
die erſte Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Es wurde wahrſcheinlich 
von den Grafen von Hoya, die dort in der Gegend begütert waren, 
gegründet und blieb Patronatskirche dieſer Familie. Als dieſe 1582 aus⸗ 
ſtarb, erhielten die Herzöge von Braunſchweig⸗Lüneburg als Lehnsherren 
das Beſetzungsrecht, welches dann während faſt zweihundert Jahren 
zu den endloſeſten Streitigkeiten zwiſchen den Patronen und dem Rathe 
von Bremen als der Landesobrigkeit Veranlaſſung gab. Nicht allein die 
leidige Verſchiedenheit der religiöſen Ueberzeugungen zwiſchen der reformir⸗ 
ten Stadt Bremen und den lutheriſchen Predigern, welche die Herzöge nach 
Seehauſen ſchickten, verurſachte dieſe ewigen Reibereien, ſondern auch 


*) Ueber dieſes Dorf vergleiche das bei der Feldmark Strohm Geſagte, pag. 281. 
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die Wahl der oft ganz ungeeigneten Judi buen, denen die ſchlecht ber 
ſoldete Pfarre anvertraut wurde. Was für ein Subject z. B. der von 
1680— 1689 dort im Amt ſtehende Prediger Johann Friedrich Milde 
war, davon giebt uns Kohlmann in ſeiner Schrift zahlreiche Beweiſe, 
die ergötzlich klingen würden, wenn es ſich nicht um einen chriſtlichen 
Seelſorger handelte. 

Aus dieſen eigenthümlichen Verhältniſſen erklärt es ſich, daß die 
Pfarrgemeinde Seehauſen allein lutheriſch blieb, während alle übrigen 
Gemeinden des Gebietes reformirt wurden. Durch den Stadiſchen 
Vergleich von 1741 trat ihre Angelegenheit in ein neues Stadium. 
Durch ihn war nämlich ein ganz ähnliches Präſentationsrecht für die 
Pfarrer in Mittelsbüren, Grambke und Waſſerhorſt an die Stadt ge 
kommen (als Reſt der früheren völligen Landeshoheit) wie es der 
König von England, als Kurfürſt von Hannover für Seehauſen 
beſaß. Die Stadt forderte nun, daß für letzteren Ort ein ähnliches 
Verhältniß eintrete, wie für die anderen Orte. Hier war nämlich die 
Prüfung und Ordination Sache der Bremer Obrigkeit, welche die Can— 
didaten dann dem Conſiſtorium in Stade präſentirte; die Ernennung 
kam der Regierung von Hannover, die Einführung der Ortsobrigkeit 
zu. Es kam indeſſen nie zu einer ſolchen Ausgleichung der Verhält— 
niſſe; denn nachdem Bremen durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
wieder alle Rechte über die Dörfer des Werderlandes erlangt hatte, 
wurde durch einen Vergleich vom Jahre 1804 auch die Seehauſer An⸗ 
gelegenheit dahin geregelt, daß Hannover auf alle Anſprüche verzichtete, 
wogegen Bremen das ihm von früher her noch zuſtehende Präſenta⸗ 
tionsrecht für Blumenthal und Neuenkirchen aufgab. 

Die Schule des Kirchſpiels befindet ſich in Seehauſen; ſie hat 
190 Schüler in zwei Klaſſen. 

Der nordöſtliche Theil von Seehausen wurde früher als ein be⸗ 
ſonderes Dorf betrachtet und hatte den Namen Sand werder; er iſt 
jetzt aber mehr und mehr außer Gebrauch gekommen und wird haupt⸗ 
ſächlich nur noch als Bezeichnung für eine Reihe von Grundſtücken: „auf 
dem Sandwerder“ gebraucht. Man hat ſich zu hüten, daß man nicht. 
das häufig vorkommende Santou oder Sannou für dieſen Ort hält; 
vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß damit ſtets Sannou im Stedinger 
Lande gemeint iſt; Sandwerder kommt ſchon 1250 und 1260 als 
Sandwerdere und Sanwerden vor (ſiehe Hoyer Urkundenbuch). Zur 
Zeit als der erſte Anbau hier ſtattfand, war der Ort ſicher ein Sand- 
werder, d. i. eine ſandige Inſel, die durch einen alten Weſerarm von 
dem rückwärts gelegenen Lande getrennt war. Der letzte Reſt dieſes 
Weſerarmes war der See, welcher dem Dorfe Seehauſen den Namen gab. 
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H. 64. 
mist Lafenb ren — Wegen der Schreibweiſt viet 
Namens vergleiche man das bei Mittelsbüren Geſagte. Was aber die 
beiden erſten Silben betrifft, ſo ſcheinen ſie dem „Has“ in Hasbergen, 
Hasbruch zu entſprechen; für letztern kommt in den älteſten Ur⸗ 
kunden ſtets Ascbroch vor (z. B. in der mehrfach erwähnten Urkunde | 
von 1062, ſiehe oben pag. 241 und 253). 

Haſenbüren liegt 1½ Meile nordweſtlich von Bremen an der 
Weſer, an welche der Deich und damit auch die an ihn gereiheten 
Wohnungen viel näher herantreten, als bei Seehauſen. Die Feld⸗ 
mark hat die Form eines von Südoſt nach Nordweſt in die Länge 
gedehnten Rechteckes, welches aber an zwei Stellen ins Außendeichs⸗ 
land übergreift, im Oſten nach der Gemarkung Seehauſen hin, im 
Weſten nach der Mündung der Ochtum zu. 
| Die Größe der Gemarkung beträgt 3613 Morgen; ſie iſt alfo 
nächſt Neuenland die größte im Gebiete am linken Weſerufer; 79 Morgen 
kommen auf Hofſtellen, Garten⸗ und Gemüſeland, 185 auf Aecker und 
Wechſelland, 3071 auf Wieſen und Weiden, 278 auf Wege, Deiche 
und Waſſer. Der Boden iſt im Binnendeichslande von Klei, außer⸗ 
halb des Deiches von Sand und Lehm gebildet. — Das Land, durch⸗ 
aus flach und von allen Ländereien des Niedervielandes am tiefſten 
liegend, iſt ſehr leicht Ueberſchwemmungen ausgeſetzt; es iſt daher faſt 
nur als Wieſe und Weide zu benutzen; viele Grundſtücke ſind auch 
mit Weidengebüſch bewachſen. In dieſer Beziehung, ſo wie in der 
Wichtigkeit der Gräben und Fleethe, die allein den Zugang zu vielen 
der Binnengrundſtücke ermöglichen, hat das Land viele Aehnlichkeit 
mit dem Blocklande am rechten Weſerufer. Vier größere Fleethe, auf 
denen die kleinern Gräben ſenkrecht ſtehen, durchſchneiden die Gemarkung 
in nordweſtlicher Richtung. Das eine derſelben folgt einem alten, ver⸗ 
ſumpften Waſſerlaufe, der noch heute „im See“ genannt wird. Das 
Waſſer tritt durch zwei Siele im Ochtumdeiche, den Altenbrooksſiel und 
den weiter nördlich gelegenen Neuenbrooksſiel aus; bei erſterm befindet 
ſich eine Waſſerſchöpfmühle. Das Haſenbürener Außendeichsland (vor 
dem Seehauſer Deiche gelegen) wird als Sommerfeld zum Ackerbau 
benutzt und hat in dem es ſchützenden e e noch einen eigenen 
Siel, den Aaldeichsſiel. | 

Die Bewohner des Dorfes find: 8 Vollbauern, 24 Köther, 
16 Brinkſitzer, 18 Neubauern und ungefähr 34 Häuslinge; die Be⸗ 
völkerung beläuft ſich auf 646 Seelen. — Einen bedeutenden Verdienſt 
finden die Einwohner durch den Schiffszug; der Leinpfad an der Weſer 
führt nämlich von Vegeſack an auf dem rechten Weſerufer her, ſetzt 
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aber in der Nähe der mutterloſen Kirche auf das linke Weſerufer über 
und bleibt dann im ganzen Bremer Gebiete auf derſelben Seite. 

Haſenbüren gehört zum Kirchſpiele von Seehauſen; auch in Be— 
ziehung auf die Schule iſt es mit dieſem Orte vereinigt. 

An localen Bezeichnungen iſt zuerſt das große Außendeichsgrund— 
ſtück an der Ochtummündung zu erwähnen, das unter dem Namen 
„Duntzen Werder“ als eine ſehr fette Viehweide bekannt iſt. 

Mit dem Namen des Glockenſteines bezeichnet das Volk 
einen großen Steinblock, welcher im Haſenbürener Außendeichsland 
nahe der Stelle liegt, wo ſich der Weſerdeich zuerſt ſtark nach Süden 
biegt. Ich ſelbſt hatte noch keine Gelegenheit, ihn geognoſtiſch zu 
unterſuchen; es ſoll indeſſen ein erratiſcher Block ſein. Der Name hat 
ſich übrigens auch auf die benachbarte Häuſergruppe übertragen und 
wird beſonders mit Beziehung auf die Weſerſchifffahrt gebraucht. 
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Anhang. 


Ueberſicht der Bremiſchen Maaße, benen und 
Münzen. 


1 geogr. Meile - 25600 Bremer Fuß à 12 Zoll à 12 Linien. 
1 Bremer Fuß = 0,28935 Meter, b 
0, 92193 Preußiſche Fuß, 
— O, ↄgoso Hannoverſche Fuß, | 2 
(nahezu 97 Bremer Fuß — 96 Hannoverſche Fuß.) 
1 Bremer Elle = 2 Bremer Fuß. 8 
1 Bremer Ruthe = 16 Bremer Fuß. 


1 Goebel = 213337, Bremer Morgen, 
1 Bremer Morgen = 120 Bremer D-Ruthen, 
1 Bremer D-Ruthe = 256 Bremer D-Fuß, 
1 Bremer T-Fuß —= 0,984 Quadratmeter. 
(49 Bremer Morgen — 48 Hannoverſche Morgen; 1 Hannoverſcher 
Morgen um 2,5 D-Ruthen größer als ein Bremer Morgen.) 


1 Bremer Cubikfuß = 0,024 Cubikmeter. 


1 Bremer Laſt = 40 Scheffel, 
1 Bremer Scheffel = 74,104 Litres, 
= 150 Preußiſche Scheffel, 
— 2,379 Hannoverſche Himten. 
1 Bremer Laſt - 2966 4,160 Litres, 
— 53,920 Preußiſche Scheffel, 
95,160 Hannoverſche Himten. 
1 Gn nach der (laut einer Verordnung vom Jahre 1860, 
Geſetzblatt Nr. VI) die Schiffe gemeſſen werden müſſen = 6000 F. 


—: Mile 


1 Entr. = 100 Br. 8A 10 Neuloth à 10 Quint à 10 inn. 
1 Bremer 2 = 0,3 Kilogramm, 5 
= = 1 Zollpfund. 


1 Dodo —= 6 Anker = 30 Viertel, 
1 Viertel = 7,986 Litres, 
6,190 Preußiſche Quart, 
75280 Hannoverſche Quartier. 
1 Orhoft — 212,580 Litres, 
185,00 Preußiſche Quart, 
= 218,490 Hannoverſche Quartier. 


s fein Gold = 50 Kronen = 420 Thaler Gold. 
1 Thaler Gold — 72 Grote à 5 Schwaren. 
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1) Kirchſpiel N. N. N Bremen, Altſadt. 
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5) 
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Ueberſicht der Kirchſpiele des Bremiſ chen Staates | 
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St. Martini: desgleichen. 

St. Ansgarii: desgleichen. 

St. Stephani: desgleichen. | 
St. Petri: umfaßt alle lutheriſchen Bewohner der Stud 
St. Johannis: katholiſch. 

St. Pauli: Bremen, Neuſtadt ſammt Wan und dus. 
mark Neuenland. 

St. Remberti: Bremen, Vorſtadt ſammt den aonatke 
Schwachhauſen und Haſtedt. % 
St. Michaelis: Bremen, Vorſtadt. | 5 
Vegeſack; hierzu auch die Feldmark Leſumbrook. ei 
Bremerhaven, "u: 
Grambke, mit Grambke, Dunge, Grambker Moor ud 
Burg. 

Mittelsbüren, mit Mitteld- und Niederbüren. f 
Waſſerhorſt, mit Waſſerhorſt, Niederblockland und Wun⸗ 
menſied. 

Horn, mit Horn, Oberblockland, Vahr und dem we, 
lichen Theile von Oſterholz. 

Oberneuland, mit Oberneuland (ohne Kattrepel) Rod- 
winkel und dem größten Theile von Oſterholz. | 
Borgfeld, mit Borgfeld und Kattrepel. 

Walle, mit Walle. 

Gröpelingen, mit Gröpelingen und Oslebshauſen. 
Arſten, mit Arſten und Habenhauſen. | 
Kirchhuchtingen, mit Kirchhuchtingen (Grolland), W. 
telshuchtingen und Brookhuchtingen. 

Rablinghaufen, mit Woltmershauſen, sahne, 
Strohm und Lankenaulg 

Seehauſen, mit Seehaufen und Haſenbüren. 
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Regiſter. 
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Bemerkung. Diejenigen Localbezeichnungen der Stadt Bremen, 
welche in der „Ableitung einer Anzahl von Localbezeichnungen u. ſ. w. a 
$. 23. enthalten find, find hier nicht aufgenommen, da fie zufolge der 
alphabetiſchen Ordnung jenes F. leicht aufzufinden find; von den Local— 
namen der Stadt ſind alſo nur dieſe hier aufgezählt, welche gelegentlich 
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Druckfehler und Nachträge. 


Seite 75, Zeile 10 von unten, Rechtsdenkelbuch ſtatt Rathsdenkelbuch. 

Seite 75, Zeile 10 von unten, das eine „der“ muß wegfallen. 

Be: 76, Zeile 14 von oben, iu ftatt in. x 
eite 107 und 117, §. 21 kommt zweimal vor und müßte deshalb eigentlich die 
J Nummer aller folgenden 88. um eins erhöht werden; dieſer Fehler iſt 

durch meine zeitweilige Entfernung vom Druckorte entſtanden. 

Seite 126, §. 22 muß heißen §. 23. g 

Zu Seite 197 wäre noch zu bemerken, daß an der Vorderſeite des Thurmes der 

Borgfelder Kirche die Jahreszahl 1701 angebracht iſt; dieſe rührt aber 

en 9857 einer ſpätern Reſtauration her, denn das Gebäude iſt offenbar 

viel älter. \ 

Zu den Seiten 68, 145, 154 und 175 ift nachzutragen, daß die dort angeführten 

Einwohnerzahlen diejenigen ſind, welche bald nach der Volkszählung vom 
16. Februar 1862 vorläufig veröffentlicht wurden; nach der definitiven 
Feſtſtellung und Anbringung der verſchiedenen Correcturen lauten dieſelben, 
wie ſie mir von der Verwaltung des ſtatiſtiſchen Büreaus geneigteſt mit⸗ 
getheilt wurden, nun folgendermaßen: g 1 
e TEN E  eee 66,938 
nämlich: Altſtadt 24,822 
Neuſtadt 12,728 
Vorſtadt 29,388 


* 


%s ⅛ œòœͥT:.1 n ⁊ꝗ́§¾ ⁊ͤ ͤ 3,935 
Dime ¶ ah ee 6,485 
die Landherrſchaft am rechten Weſerufer .. 12,661 
die Landherrſchaft am linken Welerufer ........ 8,448 
der Freiſtaat zuſammen alfe... . . 98,467 a 


Die für die einzelnen Feldmarken des Gebietes mitgetheilten Bewohner⸗ 

zahlen (pag. 180—267) ſind ſchon die definitiv ſeſtgeſtellten, als deren 

EURE fih die hier vorſtehenden Zahlen für die beiden Landherrſchaften 

8 ergeben. i 

Seite 180 4 183. Zu den Feldmarken Vahr und Rockwinkel wäre wohl noch zu 
bemerken, daß durch beide ein grader Fußpfad in oſtweſtlicher Richtung 

nach Bremen führt, der unter dem Namen des Heiduckenpfades be⸗ 

kannt iſt. Er mündet auf die Rockwinkeler⸗Straße ſüdlich vom Mühlen⸗ 

felde, bei der Gegend, welche den Namen: „auf der Heide“ führt; ſeine 
Fortſetzung von der Rockwinkeler⸗Straße bis zum Hollerdeiche heißt der 
Heiddamm. Dieſer Name erklärt ſich durch den Wortlaut; über die 
Abſtammung des erſten iſt mir Nichts bekannt geworden. i 

Seite 193. Für den Befucher jener Gegend dürfte hervorzuheben ſein, daß Hilges⸗ 
kamp und Ellenerbrook, welche an einander grenzen, äußerlich leicht zu 
unterſcheiden ſind. Hilgeskamp als die weit ältere Anſiedelung hat näm⸗ 

lich lauter Bauernhäuſer mit Strohdächern; die verhältnißmäßig neue 
Anſiedelung „im Ellener Brooke“ dagegen beſteht aus lauter kleinern 

Häuſern mit Ziegeldächern. . i 


Druck von C. Schünemann. 
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